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Das Buch

Seit fast drei Jahren ist Sintha nun auf der Flucht vor Arez. Der Krieg hat den Kontinent fest im Griff und die Vakàr kämpfen an vorderster Front für die magische Welt. Doch als Arez tödlich verwundet wird, muss sich Sintha entscheiden: Entweder sie stellt sich dem, was sie ihm angetan hat, oder der Mann, den sie liebt, wird sterben.
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Julia Dippel wurde 1984 in München geboren und arbeitet als freischaffende Regisseurin für Theater und Musiktheater. Um den Zauber des Geschichtenerzählens auch den nächsten Generationen näherzubringen, gibt sie außerdem seit über zehn Jahren Kindern und Jugendlichen Unterricht in dramatischem Gestalten. Ihre Textfassungen, Überarbeitungen und eigenen Stücke kamen bereits mehrfach zur Aufführung.




Der Verlag

Du liebst Geschichten? Wir bei Planet! auch!Wir wählen unsere Geschichten sorgfältig aus, überarbeiten sie gründlich mit Autor:innen und Übersetzer:innen, gestalten sie gemeinsam mit Illustrator:innen und produzieren sie als Bücher in bester Qualität für euch.

Deshalb sind alle Inhalte dieses E-Books urheberrechtlich geschützt. Du als Käufer erwirbst eine Lizenz für den persönlichen Gebrauch auf deinen Lesegeräten. Unsere E-Books haben eine nicht direkt sichtbare technische Markierung, die die Bestellnummer enthält (digitales Wasserzeichen). Im Falle einer illegalen Verwendung kann diese zurückverfolgt werden.

Mehr über unsere Bücher und Autor:innen auf:www.thienemann.de

Planet! auf Instagram:https://www.instagram.com/thienemann_booklove

Planet! auf TikTok:https://www.tiktok.com/@thienemannverlage

Viel Spaß beim Lesen!




Julia Dippel

A Kiss to End a Song

Planet!

[image: ]



Für alle, die glauben, keinen Platz in dieser Welt zu haben.




Dieser Roman enthält potenziell triggernde Inhalte. Auf der vorletzten Seite findest du eine Themenübersicht, die Spoiler für den Roman enthält.

In den Kapiteln „Ein kleiner Gefallen“, „Nackter Wahnsinn“ und im Glossar findest du jeweils einen QR-Code.

Die ersten beiden führ en zu je einem Bonuskapitel. Aber Achtung, hier wird’s spicy! Der dritte bringt dich zu einem ausführlichen Glossar.

Viel Spaß!




Vorgeschichte

Man erzählt sich, dass die Tochter der Onyden-Fürstin den menschlichen Kronprinzen verwünscht und in den Tod getrieben hat. So kam es zum Großen Krieg zwischen Qidhe und Menschen, der für beide Seiten schreckliche Verluste bedeutete. Als die Vakàr sich schließlich um einen Waffenstillstand bemühten, verfiel die Onyden-Fürstin Danja ihrer Rachsucht und befahl den Angriff auf die menschliche Hauptstadt, wo die Friedensverhandlungen bereits im Gange waren. Sie wurden zurückgeschlagen, doch dieses Ereignis, das viele Leben gekostet hatte, brandmarkte die Onyden für alle Zeiten als blutrünstige Verräter. Daraufhin stellte die menschliche Monarchin eine neue Bedingung für das Friedensabkommen: die komplette Ausrottung aller Onyden.

Und die Vakàr fügten sich …




Was Bisher Geschah …

Sintha, die letzte lebende Halb-Onyde, kann mit ihrem Lied jeden dazu bringen, zu tun, was sie will. Aus diesem Grund wird sie von Arez, dem Anführer der Vakàr, gezwungen, ihm bei einer Mordermittlung in einem eingeschneiten Gasthaus zu helfen. Dabei muss Sintha ihr Können unter Beweis stellen und den berühmten Spielmann Tillard von Kronsee verwünschen, der ihr seitdem verfallen ist.

Außerdem erfährt sie, dass das Aufeinandertreffen von ihr, der letzten Onyde, und Arez, dem Syr der Syrs, der Grund für den zerstörerischen Schneesturm ist, in dem sie festsitzen. Um die entgegengesetzten Energien abzubauen und den Sturm damit zu beenden, müssen sie miteinander schlafen. Dadurch wird Arez immun gegenüber Sinthas Lied, was die Beziehung zwischen den beiden verkompliziert. Doch schlussendlich gestehen sie sich ihre Gefühle füreinander ein und finden den Mörder, der sich als Arez’ tot geglaubter Bruder Cjan herausstellt. Allerdings mordet Cjan nicht freiwillig, sondern unter dem Einfluss von Raga-Blutperlen. Er ist Teil einer großen Verschwörung, um die menschliche Monarchin zu ermorden.

Als Sintha schlussendlich keine andere Wahl hat, als Cjan zu erschießen und ihm so einen ehrenhaften Tod zu verweigern, rettet sie zwar die Monarchin, verliert aber auch Arez’ Vertrauen. Denn sie hat nicht nur seinen Bruder getötet, sondern das schwerste Verbrechen in der Welt der Vakàr begangen. Ihr droht die Hinrichtung, der Siddac. Allerdings bekommt sie eine Gnadenfrist, um zuvor noch am Karmesinpalast der Monarchin für den Frieden zu werben. Dem beugt sie sich zum Schein. Nur so bleibt ihr Zeit, Arez’ Liebe zurückzugewinnen und den wahren Schuldigen zu finden, die »Stimme in den Schatten«.

Sinthas Jagd auf den Drahtzieher der Verschwörung gestaltet sich jedoch schwierig. Offiziell ist sie Ehrengast, inoffiziell eine todgeweihte Gefangene. Arez legt ihr bei ihren Ermittlungen, wo er nur kann, Steine in den Weg und verleugnet seine Gefühle für sie. Dennoch kristallisieren sich schnell vier Verdächtige heraus: die vier »Eulen«. Minister Firell, Generalin Myka, Herzog Sabin und Prinz Anyagos.

Um mehr Hinweise zu erhalten, reaktiviert Sin alte Kontakte in die Unterwelt, insbesondere Onna und deren liebsten Auftragsmörder Scarraban. Letzterer verschafft ihr heimlich ein magisches Amulett, mit dem Sintha den Vakàr entkommen könnte. Doch Sin kann nicht fliehen, denn die menschliche Monarchin hat noch einen Trumpf im Ärmel: Sinthas schwangere Schwester Jelina. Mit ihr als Druckmittel ist Sin gezwungen, alles zu tun, was die Monarchin verlangt. Darunter fällt auch, dass Sin den Sturm beenden soll, der über der Hauptstadt tobt. Dazu bräuchte sie Arez, doch der hält sich eisern von ihr fern. Also sucht sich Sin in ihrer Not einen anderen Vakàr, um ihn zu verführen. Zum Äußersten kommt es jedoch nicht, weil Arez dazwischenfunkt und sich schlussendlich zu seinen Gefühlen für Sin bekennt – trotz der Prophezeiung einer Raga, einer Nachthexe, dass sein Volk untergehen wird, wenn Arez sich für sein Herz entscheidet.

Danach überschlagen sich die Ereignisse: Die Monarchin wird bei einer Kundgebung von ihrem Neffen Anyagos ermordet. Dabei stirbt auch Anyagos. Sintha wird gegen Arez’ Willen vom Tribunal der Vakàr festgenommen und dem Siddac überlassen, dem schlimmsten und langsamsten aller Tode. Nur durch die Zeugenaussage des kleinen Irrlichts Nivi entkommt Sin ihrem Schicksal.

Gemeinsam finden sie nun heraus, dass die vier Eulen und die Monarchin seit dem großen Krieg etliche Onyden eingesperrt, gefoltert und für ihre Zwecke benutzt haben. Doch im Keller von Herzog Sabin finden sie nur noch einen letzten Überlebenden: Naàndes. Aber nicht Sabin ist die Stimme in den Schatten, sondern Elestros, der Sohn von Minister Firell, den Sintha als Biber kennen und mögen gelernt hatte. Elestros bringt die Vakàrin Tye um und nimmt Sinthas Schwester Jelina als Geisel, um sein Ziel zu erreichen: Er will um jeden Preis das Ansehen der Vakàr zerstören und einen neuen Krieg entfesseln – und er handelt nicht allein. Er steht unter dem Bann von Naàndes, was den Onyden zur wahren Stimme in den Schatten macht.

Und leider geht ihr Plan auf. Die Vakàr müssen Hals über Kopf die menschliche Hauptstadt verlassen und fliehen in eine entlegene Festung in Ozann. Mitgekommen sind Sintha, Jelina, Flink, Sabin, Tillard und Minister Firell.

Doch nun wendet sich auch sein Volk gegen Arez, denn der hat Sin noch auf der Flucht einen uralten Schwur geleistet, um eine Seelenbindung mit ihr einzugehen. Falls Sintha annimmt, wäre sie seine »Ashani«, sein »Herzschlag«, eine Ehre, die in den Augen vieler Vakàr keiner Onyden-Bhix gebühren sollte. Das vakàrische Tribunal verhängt den Weg der Hundert Tode über Arez – sein sicheres Ende. Um ihn zu retten, beschwört Riven Sintha, Arez zu verlassen. Mehr noch, sie soll ihm mit einer Eisblattnadel seine Immunität und mit ihrem Lied seine Liebe zu ihr nehmen, damit Arez seine Pflichten wieder an erste Stelle setzen und die Qidhe im bevorstehenden Krieg mit den Menschen anführen kann.

Sintha bleibt keine Wahl. Schweren Herzens verwünscht sie Arez und taucht mit dem magischen Amulett, das sie von Scarraban hat, ab.




Jenseits des Krieges
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Glücklicherweise fiel eine junge Frau, die Vorräte kaufte, in Amabeth nicht übermäßig auf. Ich schulterte meinen Beutel und bahnte mir einen Weg durch das Gedränge am Hafen. Städte hatte ich noch nie gemocht, doch nach dem letzten Winter, in dem ich fast vier Monde lang keiner Menschenseele begegnet war, versetzten mich die vielen Leute in eine regelrechte Dauerpanik. Mein Puls raste, der Fluchtinstinkt ließ meinen Odem aufwallen und ich musste mich gewaltsam zu einem angemessenen Schritttempo zwingen. Den Kopf hielt ich unten, denn der Blendzauber, den ich vor ein paar Tagen aktiviert hatte, verschleierte nur Teile meines Aussehens wie Haarfarbe und Hautbeschaffenheit. Aufmerksame Beobachter würden dennoch eine Ähnlichkeit zu den Zeichnungen auf den Kopfgeldanzeigen feststellen. Und davon hingen leider genug herum – in den Schaufenstern der Geschäfte, an Laternen und öffentlichen Gebäuden. Wenigstens war ich nicht die Einzige, nach der gesucht wurde – auch wenn ich die Einzige war, auf deren Ergreifung beide Kriegsparteien eine Prämie ausgesetzt hatten. Und das nicht zu knapp.

Als ich die Docks Richtung Markt verließ, erlaubte ich mir einen kurzen Blick gen Himmel. Die Sonne würde bald untergehen und färbte ein paar harmlose Wolken in ein glühendes Orangerot. Kein Sturm. Keine Gefahr. Zumindest, was die Vakàr betraf. Das hieß, ich musste mich im Moment nur um die Menschen sorgen, die hoffentlich genug eigene Probleme hatten. Immerhin brachte der inzwischen wieder eisfreie Hafen einen nicht enden wollenden Strom an Flüchtlingen und Verwundeten in die Stadt. Blutend, dreckig und traumatisiert. Überall in den Straßen roch es nach Krieg. So penetrant, dass der lebensfrohe Duft des sprießenden Frühlings wie purer Zynismus wirkte. Ich gab den Geflohenen eine Woche. Dann würden die meisten von ihnen feststellen, dass sie hier nur auf Hunger, Armut und die Knochenpest hoffen konnten.

»Das Abendblatt von Amabeth! Alle Neuigkeiten des Tages im Abendblatt von Amabeth! Neues von der Front und Kunde aus allen Winkeln des Kontinents.« Ein junger Postillenbote schlängelte sich durch die geschäftige Menge. Bestens gelaunt pries er seine Ware an, in der bestimmt nichts stand, was seine gute Stimmung gerechtfertigt hätte. »Der Schattenschlächter rückt nach Dornland vor. Die Belagerung von Valbeth dauert an. Sind auch wir in Glimhill in Gefahr? Der Monarch verstärkt die Truppen und fordert unbefestigte Dörfer zur Evakuierung auf.«

Mist, wenn das stimmte, wurde es wirklich Zeit, dass ich von hier wegkam.

»Auch ’ne Ausgabe?« Grinsend hielt mir der Junge eine druckfrische Postille unter die Nase. Ich schüttelte den Kopf und ging weiter, doch er ließ sich nicht abwimmeln.

»Wirklich nicht? Ist sogar ein Bild vom Schattenschlächter drin.«

Während er neben mir herlief, hob er die Postille neben sein Gesicht und fletschte die Zähne, um die Tuschezeichnung auf der Titelseite nachzuahmen.

»Nein, wirklich nicht«, zischte ich und beschleunigte meine Schritte. Zu spät, ich hatte das Bild bereits gesehen. Kaltblütige Augen, zornige Züge, gifttropfende Fänge und Haare, die das Gesicht mit tiefschwarzer Finsternis umrahmten. Das Porträt eines erbarmungslosen Monsters. Ich hatte keine Ahnung, wie viel von dieser Darstellung der Wahrheit entsprach oder ob die Menschen den sogenannten Schattenschlächter nur erfunden hatten, um die Angst vor dem Feind zu schüren. Aber falls auch nur ein Bruchteil davon stimmte, dann trug ich die Schuld daran. Und Schuld war leider nicht die einzige Emotion, die mich gerade flutete.

Das konnte ich jetzt wirklich nicht gebrauchen. Genau deshalb mied ich normalerweise alles, was mit ihm zu tun hatte. Ich wollte seinen Namen nicht lesen, nicht wissen, was er tat, und schon gar keine Bilder von ihm sehen.

Eins … zwei …

Ich zählte gegen das Gefühlschaos in mir an. Früher hatte ich so meine Wut besänftigt. Heute hielt ich damit andere, viel gefährlichere Empfindungen im Zaum. Der aufkeimende Schmerz drohte mir die Brust zu zerquetschen, aber ich musste weitergehen. Die Hauptstraße entlang, weg vom Hafen, vom Markt und den vielen neugierigen Blicken, denen leuchtende Onyden-Augen sicherlich aufgefallen wären.

Drei … vier …

Ich durfte mir nicht den kleinsten Fehler erlauben. Nicht in einer Menschenstadt. Und schon gar nicht hier im Südosten des Kontinents, wo die Kämpfe noch nicht wüteten und sich nicht nur die üblichen Monarchie-Fanatiker, sondern auch potenzielle Sympathisanten der Vakàr herumtrieben.

Fünf … sechs …

Unwillkürlich tastete ich nach dem Amulett an meinem Herzen und versicherte mich, dass es noch da war. Eine überflüssige Angewohnheit. Ich konnte das Amulett nicht verlieren, denn es hing nicht an einer Kette, es steckte in meinem Fleisch. Wie ein goldenes Insekt hatte es sich mit filigranen Krallen in meine Haut gebohrt, um dort seine Magie zu wirken und den Geruch meines Blutes zu verschleiern.

Es unter meinen Fingern zu spüren, beruhigte mich. Er konnte mich nicht finden.

Sieben … acht …

Ein paar Häuser vor meinem Ziel blieb ich stehen und tat so, als würde ich etwas in meinem Beutel suchen. In Wirklichkeit ließ ich meinen Blick über die Straße gleiten. Ich konnte nichts Ungewöhnliches entdecken. Nur das Flackern von ein paar Schemen hier und da. Aber die verlorenen Seelen der Getöteten waren in diesen Zeiten so allgegenwärtig, dass mir nicht einmal mehr ihre Schreie auffielen. Von den Lebenden beobachtete mich niemand. Und niemand verfolgte mich. Gut, denn ich wollte bestimmt nicht, dass das Ganze hier endete wie letzten Sommer in Heraton. In den drei Jahren meiner Flucht war er mir nie dichter auf den Fersen gewesen. Hätte damals der aufziehende Sturm nicht die menschlichen Truppen alarmiert, die sich daraufhin blutige Kämpfe mit den Vakàr geliefert hatten, wäre ich nie entkommen. Sie hatten die halbe Stadt abgebrannt in ihrem Wettrennen, mich als Erste zu finden. Und alles bloß, weil ich geglaubt hatte, dass seine Besessenheit von mir sich über die Jahre beruhigt haben könnte. Hatte sie nicht.

Neun … zehn.

Mein Puls war wieder halbwegs im Normalbereich.

Und jetzt reiß dich am Riemen, Sin!

Nur noch eine Nacht. Wenn Bartusch heute Abend sein Personal bezahlte, hatte ich das nötige Geld zusammen. Dann konnte ich morgen früh die neuen Stiefel kaufen, die ich so dringend benötigte, und anschließend wieder in den Wäldern abtauchen.

Ich ging weiter, vorbei an den Seeleuten, die vor dem Singenden Anker Schlange standen, um noch ein Zimmer oder wenigstens ein Bier zu bekommen. In diesen Tagen waren die Gasthäuser stets überfüllt. Glück für mich, denn andernfalls hätte Bartusch niemanden gebraucht, der ihm in der Küche aushalf. Er zahlte schlecht, aber was sollte ich machen? Mit legaler Arbeit verdiente man eben lang nicht so gut wie mit kriminellen Machenschaften. Und von denen musste ich mich tunlichst fernhalten. Ein Kopfgeld von zweihundert Kronen war leider auch für die loyalsten Gauner eine zu große Versuchung.

Ich bog in eine Seitengasse ein und betrat den Singenden Anker über den Hintereingang. Bartusch hatte mir eine kleine Kammer unterm Dach zur Verfügung gestellt. Dort wollte ich gerade meine überteuerten Vorräte in Sicherheit bringen, als die Verbindungstür zum Schankraum aufflog und ein Schwall Tavernenlärm ins Stiegenhaus schwappte.

»Onjessa! Wollt’ grad zu dir rauf«, brummte Bartusch in seinen dichten schwarzen Bart. »Elin ist noch immer krank. Kannst du heute wieder im Schankraum aushelfen?«

Ach, du meine Güte. Das war ganz und gar keine gute Idee. Ich war gestern nur die letzte Stunde für sie eingesprungen. Weit nach Mitternacht, als der Schankraum fast leer und alle Gäste betrunken gewesen waren.

»Ich … äh … kann nicht besonders gut mit Leuten umgehen«, log ich in meiner Not. »Mir wäre es lieber –«

»Glaubst du, ich kann gut mit Leuten umgehen?«, blaffte der griesgrämige Wirt, der wirklich kein Händchen für den Umgang mit seinen Gästen besaß. »Bitte, Onjessa, ich brauch dich! Da drinnen herrscht das blanke Chaos. Ich zahl dir das Doppelte. Trinkgeld gehört auch dir, und wenn du bis zum Schluss durchhältst, gibts ’nen Silberling als Bonus.«

Mist! Das war ein wirklich gutes Angebot, zumal ich das Geld dringend benötigte und keine Ahnung hatte, wie ich Bartusch abwimmeln sollte, ohne ihn zu verärgern. Vielleicht wäre es nicht so schlimm? Ich würde einfach den Kopf einziehen, meine Arbeit machen und morgen wäre ich ohnehin weg. Was sollte schon passieren?

»Also gut«, seufzte ich. »Ich bring nur schnell meine Sachen rauf.«

»Danke! Du rettest mir das Leben!«, rief Bartusch. »Masha holt dir was zum Umziehen, dann kannste gleich anfangen.«

Er hielt Wort. Wenig später sah ich aus wie eine typische Schankmagd aus Amabeth – nur dass ich die bestickte Bluse bis zum Hals zugeknöpft trug, um mein Amulett zu verbergen. Meine Haare hatte ich wie immer zu einem schlichten Zopf geflochten und in einem Dutt festgesteckt. Keine Ahnung, warum ich sie mir nicht wieder abschnitt. Vielleicht weil er mich hatte erkennen lassen, dass sie zu mir gehörten. Es war dumm und leichtsinnig, aber ich liebte meine Haare, und solange mein Blendzauber aktiv war, sahen die Leute in mir lediglich eine ganz normale Brünette. Ich musste bloß aufpassen, dass die Quelle des Blendzaubers nicht zu Bruch ging, denn dann hätte ich ein echtes Problem. Deshalb schob ich das zerbrechliche Glasröhrchen mit den magischen Gravuren vorn in mein Mieder. So gewappnet betrat ich den Schankraum, wo mich Bartusch bereits händeringend erwartete. Und nicht nur Bartusch, sondern auch ein Heer an Gästen, die nach Bier, Wein und Braten verlangten.

Der alte Wirt hatte nicht übertrieben. Es herrschte das blanke Chaos. Zu meinem Glück, denn das verschaffte mir die perfekte Ausrede, um mit niemandem länger als unbedingt nötig plauschen zu müssen. Wie ich es mir vorgenommen hatte, hielt ich den Kopf unten und machte meine Arbeit. Das wäre allerdings viel einfacher gewesen, wenn Bartusch nicht den schlechtesten Barden aller Zeiten angeheuert hätte. Der Kerl sang mittelmäßig, verspielte sich ständig auf der Laute und gab zu allem Überfluss auch noch den ganzen Abend Lieder seines großen Idols zum Besten: Tillard von Kronsee. Noch jemand, an den ich am liebsten nicht denken wollte. Der Einfaltspinsel hatte meine Flucht nicht verkraftet und die Vakàr dafür verantwortlich gemacht. Er war schon nach wenigen Monaten zurück in den Karmesinpalast gekrochen und schrieb nun ausschließlich kriegstreibende Hetzlieder. So wie das, das der lausige Barde gerade vortrug:


»Nächtens seid ihr wohl ein Schrecken.

Ihr könnt knurr’n und Zähne blecken.

Doch wenn die Sonne den Tag mit sich bringt,

ist’s unser Eisen, das euch bezwingt.

Glaubt ihr, dass die Menschheit Angst vor euch hegt?

Nein! Köter gehör’n an die Leine gelegt.«



Oh, bitte, warum konnte niemand dem Idioten einen Krug über den Kopf ziehen? Es war schlichtweg dumm, solche Texte hier in Amabeth zu singen. Ja, der Obrigkeit mochte das gefallen, aber im Südosten gab es einfach viel zu viele Menschen, die mit dem Krieg nichts zu tun haben wollten.

Ich verkniff mir, selbst einen Krug in Richtung des Barden zu werfen, als sich plötzlich zwei recht behaarte Arme um mich schlangen.

»Hey, meine Süße …«, lallte mir eine Männerstimme ins Ohr.

Scheiße, was machte der denn noch hier?!

»Die letzte Nacht war unglaublich«, schnurrte er weiter, wobei er seine Lippen auf ziemlich eklige Weise an mein Ohr presste. »Lass uns das wiederholen. Diesmal bleibe ich auch nüchtern.«

Beinahe hätte ich gelacht. Würde er sich an irgendetwas erinnern können, hätte er bestimmt nicht vorgeschlagen, die letzte Nacht zu wiederholen. Mal ganz abgesehen davon, dass er längst nicht mehr nüchtern war.

Ich befreite mich aus den Armen des untersetzten Glatzkopfs, den ich gestern auf sein Zimmer begleitet hatte, und schenkte ihm ein erzwungenes Lächeln. »Ich dachte, du wolltest das Schiff nach Bluelle nehmen?«

»Wollte ich auch«, erwiderte er und zog mich erneut an sich ran, »bis ich dich getroffen hab.«

Na, ganz toll! Ein anhänglicher Verehrer, der meinetwegen seine Reisepläne änderte, war das Letzte, was ich gebrauchen konnte. Genau deshalb suchte ich mir ja nur Durchreisende aus, die niemand kannte und schnell wieder weg waren. Zur Not taten es auch verheiratete Männer, weil die es in der Regel vermieden, über ihre Fehltritte zu reden. Aber mit dem Glatzkopf hier hatte ich mir wohl einen von der hartnäckigen Sorte geangelt. Ein zweites Mal wand ich mich aus seinen Armen und senkte meine Stimme.

»Hör mal, äh …« Mist, ich hätte ihn nach seinem Namen fragen sollen. »Die Schankmädchen dürfen nicht mit Gästen rummachen.« Frei erfunden, aber hilfreich. »Ich könnte deinetwegen echt Ärger kriegen. Kannst du nicht so tun, als wäre nichts passiert?«

Zum Schluss schaute ich mich ängstlich um und schenkte ihm einen flehenden Blick samt Wimpernklimpern. Sich retten lassen, zog immer. Natürlich nur in Kombination mit der wichtigsten Regel: Nimm ihnen nie die Hoffnung. »Morgen Abend habe ich frei. Wenn du willst, könnten wir uns dann treffen?«

Er leckte sich über die Lippen und sah anzüglich an mir herunter. Es wirkte nicht so, als würde er die Abfuhr akzeptieren, doch zu meiner Überraschung nickte er.

»Dann also morgen.«

Sein Mund kam auf mein Gesicht zu. Widerlich. Zum Glück erfüllte mir in diesem Moment einer der Gäste meinen Wunsch und warf seinen noch vollen Bierkrug nach dem Barden. Die perfekte Gelegenheit, um meinem Verehrer zu entkommen.

»Wir wollen nichts vom Krieg hören!«, brüllte der Bierkrugwerfer quer durch den Schankraum. Der Barde reagierte nicht. Er stand wohl unter Schock, weil er gerade kapierte, dass der Krug nicht an der Wand hätte zu Bruch gehen sollen, sondern an seinem Schädel.

»Wenn er die Töne treffen würde, wär’s mir egal, was er singt«, rief jemand anderes.

»Spiel was von Lyzette! Die ist besser als Tillard.«

»Der ist schon lang nicht mehr, was er mal war!«

»Ja, spiel Lyzette!«

»LYZETTE! LYZETTE! LYZETTE!«

In dem Moment wusste ich, dass es ein Fehler gewesen war, Bartuschs Angebot anzunehmen. Und es wurde noch schlimmer, denn gerade als die ganze Meute nach einer Bardin rief, die man auch als die Nachtigall des Aschekreises kannte, spazierte ein Trupp royaler Soldaten in die Taverne. Die Stimmung kippte so schnell wie Frischmilch in der Mittagssonne. Es war nur Bartuschs Geistesgegenwart zu verdanken, dass die Situation nicht eskalierte. Er entließ den Barden in eine »wohlverdiente Pause« und versicherte den Soldaten, dass man »Betrunkene nicht allzu ernst nehmen sollte« und seine Taverne schon immer eine »monarchietreue Institution« war. Und zu guter Letzt brüllte er meinen Namen durch den Raum, sodass alle Soldaten gleichzeitig in meine Richtung sahen.

»ONJESSA! Bring unseren tapferen Helden hier eine Runde Bier! Geht aufs Haus!«

Scheiße, ich war am Arsch. Schnell drehte ich mein Gesicht weg und tat das Erstbeste, das mir einfiel: Ich stieß einen Weinbecher um.

»Bei Baga Bors Bart! Das tut mir leid!«, entschuldigte ich mich überschwenglich beim Besitzer des Weins, bevor ich über die Schulter rief: »Ich komm gleich, Bartusch! Ich muss erst noch die Sauerei hier wegmachen!«

Wie erwartet dauerte das dem Wirt zu lange und er zitierte Masha zu sich, damit sie seine Ehrengäste bedienen konnte – was sie liebend gern zu tun schien. Na, da hatten wir doch alle gewonnen.

Zum Glück wirkte auch der junge Mann, dessen Wein ich verschüttet hatte, nicht übermäßig genervt. Ganz im Gegenteil. Mit einem trägen Lächeln beobachtete er mich dabei, wie ich mein Missgeschick beseitigte.

»Du scheinst Soldaten nicht sonderlich zu mögen«, stellte er gelassen fest.

Großartig! Von all den Saufbolden hier drinnen verschüttete ich ausgerechnet den Wein von einem, der eins und eins zusammenzählen konnte.

»Wie kommst du darauf?«, erkundigte ich mich, ohne ihn anzusehen. Je weniger Aufmerksamkeit ich ihm schenkte, desto kürzer würde das Gespräch dauern.

»Ich beobachte dich schon eine Weile. Vor den Soldaten konnte dich niemand aus der Ruhe bringen. Weder der lallende Sack an der Theke noch der grapschende Schwerenöter vorm Fenster oder der Kahlköpfige, der dir bereits den ganzen Abend hinterherstarrt. Du weißt schon, der, mit dem du gestern auf seinem Zimmer verschwunden bist.«

Oh, das war gar nicht gut. Binnen Sekunden hatte sich der junge Mann auf meiner Liste potenzieller Bedrohungen ganz weit nach oben katapultiert – und das mochte in einem Raum mit einem Trupp royaler Soldaten was heißen.

Aus den Augenwinkeln versuchte ich, mir ein Bild von meinem neusten Problem zu machen: kurze schwarze Haare, Dreitagebart, leichte Sonnenbräune, höchstens Anfang zwanzig, definitiv menschlich und mit Händen, die wirkten, als wäre er harte Arbeit gewöhnt – oder den Kampf. Er war nicht außergewöhnlich hübsch, aber auch nicht unattraktiv. Kerle wie er blieben in Tavernen wie dieser normalerweise nicht lange allein – es sei denn, sie wollten es so. Das hieß, bestenfalls war er sehr von mir angetan – und das schon seit gestern Abend. Schlimmstenfalls interessierte er sich aus einem viel gefährlicheren Grund für mich.

»Scheint, als beobachtest du mich nicht erst ’ne Weile«, konterte ich mit einer spöttisch gehobenen Braue. Angriff war die beste Verteidigung. Dachte ich zumindest, bis ich ihm in die Augen schaute.

Verdammt.

Der Ausdruck, der darin glitzerte, strafte seine Unbekümmertheit Lügen. Das war … Jagdhunger. Und nicht die harmlose Variante, sondern eine, die all meine Instinkte in Alarmbereitschaft versetzte.

»Erwischt«, gab er zurück, wobei auch sein verschmitztes Lächeln nicht davon ablenken konnte, dass er den Blick eines Raubtiers besaß – so unverkennbar, wie ich es sonst nur von den Vakàr kannte. Unwillkürlich schoss mein Puls in die Höhe, während ich gleichzeitig versuchte, mir meine Panik nicht anmerken zu lassen. War es vielleicht möglich, dass er … bloß vorgab, ein Mensch zu sein? Er wäre nicht der erste Vakàr, der einen Blendzauber benutzte.

Um dem auf den Grund zu gehen, wischte ich den Tisch fertig ab und sorgte beiläufig dafür, dass sich unsere Hände berührten. Der Ring, den ich am Daumen trug, war mit Borh-Runen versehen und reagierte auf einen plötzlichen Anstieg magischer Energie. Die teuerste Anschaffung seit meiner Flucht, aber sie ließ mich ruhiger schlafen, also hatte sie sich bezahlt gemacht.

Die Runen glühten nicht auf – zu meiner Erleichterung. Kein Blendzauber. Kein Vakàr. Der Kerl sah ganz genauso aus, wie er aussah. Oh Mann … Gut möglich, dass ich inzwischen ein bisschen übervorsichtig geworden war, aber nach der Biber-Elestros-Geschichte wollte ich lieber auf Nummer sicher gehen.

»Ich geb dir ’nen Tipp«, sagte ich trocken. Es war Zeit, das Gespräch zu beenden. »Wenn du nicht vorhast, jemanden zu verschrecken, solltest du nicht unbedingt den unheimlichen Beobachter raushängen lassen.«

Mein pragmatischer Ratschlag entlockte dem Kerl ein sympathisches Grinsen, das meine Erleichterung mit einem Schlag in Luft auflöste. Mir gefror das Blut in den Adern. Er hatte zwar gleich den Kopf gesenkt, dennoch war mir ein kleines, gefährliches Detail nicht entgangen. Seine Eckzähne waren länger und spitzer, als sie bei einem Menschen sein dürften. Ich hatte recht gehabt – mit all meinen Beobachtungen. Der Kerl war kein Vakàr, aber er war auch kein Mensch.

Er war beides.




Ein Patt
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Routiniert überspielte ich meine Panik, doch falls der junge Halb-Vakàr neben seinen Reißzähnen auch die feine Nase seines Volks besaß, würde er wissen, dass ich ihn durchschaut hatte. Ich musste hier raus. Sofort. Also schnappte ich mir mein Putztuch und wollte die Flucht ergreifen, als seine kräftige Hand nach vorn schoss und mich am Arm packte. In diesem Moment war klar, dass ich ihm zuvorkommen musste, wenn ich überleben wollte. Ich tat, als hätte er mich zu sich gezogen, und ließ mich lachend auf seinen Schoß fallen. Nach außen wirkte es, als würden wir miteinander schäkern. Niemand schöpfte Verdacht, denn niemand bemerkte den Dolch, den ich unauffällig zückte und dem Halb-Vakàr gegen die Rippen presste.

»Eine falsche Bewegung und du bist tot«, raunte ich ihm mit einem koketten Lächeln zu.

Seine Oberlippe zuckte, als er die Klinge spürte. Ich hatte ihn eindeutig überrascht. Allerdings war er klug genug, meine Anweisung zu befolgen. Mehr noch, er erwiderte sogar mein Lächeln, um den Schein zu wahren. Entweder war er die Abgebrühtheit in Person oder er traute mir nicht zu, dass ich ihn hier drinnen abstechen würde.

»Es waren die Zähne, oder?«, fragte er, ohne im Mindesten beunruhigt zu wirken.

»Das spielt keine Rolle«, zischte ich zurück. Ich hatte weder Zeit noch Nerv, um über Offensichtliches zu plauschen. »Wie hast du mich gefunden?«

Er zuckte mit den Schultern, während er unauffällig den Raum im Blick behielt. »Ich bin der Spur aus gebrochenen Herzen und liebeskranken Idioten gefolgt, die du alle paar Wochen hinterlässt. Immer in Städten, die groß genug sind, um dort nicht aufzufallen, aber zu unbedeutend für eine maßgebliche Militärpräsenz. Das hat Amabeth zur logischen Wahl gemacht. Der Rest war ein Kinderspiel. Du würdest dich wundern, was die Leute einem erzählen, wenn man nicht wie der Feind aussieht.«

Nein, das wunderte mich kein bisschen.

»Aber du bist der Feind«, erinnerte ich ihn. »Und wenn die Soldaten das herausfinden, bist du geliefert.«

Bedächtig nickte er. »Dasselbe gilt für dich. Scheint, wir hätten hier eine kleine Pattsituation.«

Leider hatte er recht. Ohne Aufmerksamkeit zu erregen, konnte er mich nicht mitnehmen und ich ihn nicht loswerden.

»Hey, Bürschchen!« Eine angetrunkene Gestalt versperrte uns plötzlich die Sicht auf den Raum. Es war der Glatzkopf von letzter Nacht. »Die da gehört mir!«

Ich verkniff mir ein Stöhnen. Das Glück war heute tatsächlich nicht auf meiner Seite.

Das Bürschchen, durch dessen Adern Vakàr-Blut floss, hob gelangweilt den Blick. Der andere Mann schien ihn noch weniger zu beeindrucken als die Klinge an seinen Rippen.

»Jetzt nicht mehr«, stellte er unterkühlt fest. »Zieh Leine!«

Das Gesicht des Glatzkopfs nahm einen bedenklich roten Farbton an.

»Onjessa, wir gehen!« Er streckte mir seine Hand hin und bot mir so unwissentlich einen Ausweg. Allerdings reagierte der Halb-Vakàr schneller. Ohne sich um meinen Dolch zu scheren, legte er seine Arme um meine Taille und erinnerte mich mit sanftem Druck daran, dass er mich nicht gehen lassen würde. Ich hatte keine Wahl. Wenn das hier nicht in einem Blutbad enden sollte, musste ich den Glatzkopf loswerden.

»Kein Interesse«, teilte ich ihm mit und ignorierte mein schlechtes Gewissen. Letzte Nacht hatte ich ihn betäubt und bestohlen, aber zumindest in dem Glauben zurückgelassen, ein paar heiße Stunden mit mir verbracht zu haben. Ihm jetzt auch noch das Herz und seinen Stolz zu brechen, war nicht fair – wie der Hauch von Verbitterung bewies, der sich unter seine Wut mischte.

»So viel zum Rummachen mit Gästen, hm?«, spie er mir entgegen. »Glaubst du, ich gehöre zu den Idioten, die das mit sich machen lassen, du Flittchen?«

Er griff nach meinem Arm, doch der Halb-Vakàr wehrte ihn ab, schnell und präzise. Für alle anderen sah es so aus, als hätte er lediglich die Hand meines hartnäckigen Verehrers beiseite geschlagen, aber mir war weder das Schimmern von Eisen entgangen noch der winzige Schnitt am Handgelenk des Glatzkopfs. Er taumelte rückwärts, rempelte ein paar Gäste an und fiel schließlich zwei älteren Herrn vor die Füße.

»Hat wohl zu viel erwischt, der Gute«, rief der Halb-Vakàr ihnen zu, woraufhin die Männer lachten und sich kameradschaftlich um den Trunkenbold kümmerten. Solidarität unter Säufern wurde hier scheinbar noch großgeschrieben. Allerdings war ich mir ziemlich sicher, dass der Glatzkopf vor morgen früh nicht aufwachen würde. Nicht mit Vakàr-Gift im Blut.

»Sieh an, Eisenklauen hat der kleine Schattenwelpe also auch …«, flüsterte ich. Das war ebenso überraschend wie beunruhigend, denn inzwischen ruhten beide Hände des jungen Mannes wieder an meiner Taille, was in diesem Fall einer Drohung gleichkam.

Seine dunklen Augen blitzten amüsiert auf.

»Ich sagte ja: ein Patt. Ich brauch kein Messer, um dich zu töten.«

»Wir beide wissen, dass du mir nicht mal einen Kratzer zufügen wirst.«

Weil er ihn sonst umbringen würde. Die Order lautete, mich unversehrt zurückzubringen.

Der Halb-Vakàr schnitt eine missmutige Grimasse. Anscheinend war er sich dieses Umstands sehr wohl bewusst. Dann seufzte er und sah mich zum ersten Mal so an, als wäre ich eine Person und nicht seine Beute.

»Ich bin nicht hier, um dich gefangen zu nehmen. Riven schickt mich.«

Netter Versuch.

Riven war vermutlich tot und wenn nicht, hatte er bestimmt nicht die Befehlsgewalt, irgendjemanden irgendwohin zu schicken. Aber ich spielte mit. Vielleicht bekam ich etwas Nützliches aus ihm raus.

»Weshalb sollte Riven das tun?«

»Weil ich dir ausrichten soll, dass die ganze Sache ein Fehler war und dass du unbedingt zurückkommen musst.«

»Und was genau soll ein Fehler gewesen sein?«

»Dass er dir bei der Flucht geholfen hat«, lautete die prompte Antwort. Dann fügte er mit einem schiefen Lächeln hinzu: »Riven konnte der Bitte einer hübschen Frau noch nie widerstehen. Wobei … auch hübsche Männer haben ihn schon oft in Schwierigkeiten gebracht.«

»Wirklich?« Der Kerl riet. Er hatte keine Ahnung, was damals tatsächlich geschehen war, denn ich hatte Riven um gar nichts gebeten. Er hatte mich angefleht zu gehen.

»Und was hast du davon, ihm zu helfen?«

»Gar nichts.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich hab ihm gesagt, dass er verrückt ist, aber ich bin nun einmal sein Bruder. Na ja, Halbbruder.«

Sein Halbbruder?! Das war so weit hergeholt, dass ich fast laut losgelacht hätte. Allerdings fiel mir auf den zweiten Blick tatsächlich eine gewisse Ähnlichkeit auf, die nicht von der Hand zu weisen war. Oh Mann … wenn das stimmte, waren die Vakàr tiefer gesunken, als ich es für möglich gehalten hätte. In den letzten drei Jahren hatten sie mich erbittert gejagt. Hart, gnadenlos und erschöpfend, aber nie hinterlistig. Jetzt Rivens Halbbruder – oder jemanden, der so aussah – zu schicken, um mich emotional zu manipulieren und mit Lügen zurückzulocken, lag definitiv unter ihrer Würde. Also entweder hatte sich in Ikkaria einiges geändert, oder der Kerl war auf eigene Faust unterwegs. So oder so durfte ich den kleinen Schattenwelpen nicht unterschätzen. Immerhin hatte er mich gefunden. Etwas, das den Vollblut-Vakàr nicht gelungen war.

Nur … was machte ich jetzt mit ihm?

Rasch ging ich meine Optionen durch. Im Moment hatte ich die besseren Karten. Er würde es nicht riskieren, mich zu verletzen oder die Soldaten auf mich aufmerksam zu machen. Dazu war ich für ihn zu wertvoll. Das hieß, ich musste nur warten, bis Bartusch auffiel, dass ich nicht mehr arbeitete. Dann würde der Schattenwelpe mich gehen lassen müssen. Allerdings hatte ich danach ein viel größeres Problem: Er wusste, wo ich war, würde sich mir an die Fersen heften, mir in den Wäldern auflauern oder mir eine Skall auf den Hals hetzen. Nein, solange ich im Vorteil war, musste ich dafür sorgen, dass er mir nicht folgen konnte.

»Wir sollten das nicht hier besprechen.«

Der Schattenwelpe nickte. »Ganz deiner Meinung.«

»Dann steh auf und sieh aus wie jemand, der gleich sehr glücklich gemacht wird«, wies ich ihn an.

Mit einem Lächeln tat er, was ich verlangte. Gemeinsam erhoben wir uns, wobei mir auffiel, dass er für einen Schattenwelpen ziemlich groß war. Er hielt mich eng an sich gepresst, damit niemand meinen Dolch bemerkte. So bahnten wir uns einen Weg durch den überfüllten Schankraum. Diesmal war das Schicksal auf meiner Seite. Wir fielen niemandem auf. Nicht einmal Bartusch, der an der Theke selbst alle Hände voll zu tun hatte.

Ich dirigierte uns in einen dunklen Gang, vorbei an den Toiletten und einigen Vorratsräumen.

»Öffnen!«, befahl ich dem Halb-Vakàr, als wir vor der letzten Tür angekommen waren. Er gehorchte ohne Widerworte, doch kaum hatten wir die finstere Kammer dahinter betreten, zeigte er sein wahres Gesicht. Er packte die Hand, in der ich das Messer hielt, und nutzte die Hebelwirkung, um mich herumzuschleudern. Ich krachte vorwärts gegen eines der Regale, während sein Griff so schmerzhaft wurde, dass mir die Klinge aus den Fingern glitt. Gleichzeitig hörte ich irgendwo in meinem Mieder das leise Knirschen von Glas. Verdammt, die Quelle des Blendzaubers! Blaue Blitze zuckten über meinen Körper und nahmen die Illusion von mir, die mein einziger Schutz in dieser verfluchten Stadt gewesen war.

Wut flammte in mir auf und entfesselte meinen Odem. Heiß und unkontrollierbar. Wenigstens brachte das Blitzspektakel den Halb-Vakàr ausreichend aus dem Konzept, dass ich mich seinem Griff entwinden und ihm den Ellbogen in den Magen rammen konnte. Keinen Wimpernschlag später stürzte ich mich auf ihn, riss ihn mit, bis die gegenüberliegende Wand uns bremste. Dann schnappte ich mir seine Kehle und drückte meine Krallen in seine Haut – gerade tief genug, um ihm eine Warnung zu sein. Die kleinste Bewegung und er würde sich selbst die Schlagader durchtrennen.

Das wütende Glühen meiner Onyden-Augen spiegelte sich im erstaunten Blick des Schattenwelpen wider. Wahrscheinlich hatte er mit Gegenwehr gerechnet, aber nicht damit, eine ziemlich angepisste Onyde vor der Nase zu haben – mit weißblondem Zopf, Reißzähnen und sehr spitzen goldenen Krallen.

»Ich brauche ebenfalls kein Messer, um dich zu töten«, zischte ich ihm ins Gesicht. »Und wenn du glaubst, mein Gewissen würde mich davon abhalten, hast du nicht die geringste Ahnung, was ich in den letzten drei Jahren alles tun musste, um zu überleben.«

Er blinzelte ein paarmal, bevor irgendwann seine nervige Gelassenheit zurückkehrte, die ich ihm am liebsten aus dem Leib geprügelt hätte.

»Und was jetzt?«, erkundigte er sich spöttisch. »Willst du –«

Ich unterbrach ihn mit einem Fauchen und bugsierte ihn ein paar Schritte weiter in die Ecke des Raums, wo schwere Eisenketten in der Wand verankert waren. Wir befanden uns nämlich in der Krawallkammer der Taverne, in der man normalerweise pöbelnde Säufer einsperrte, bis sie ihren Rausch ausgeschlafen hatten. Aber auch bei einem übergriffigen Halb-Vakàr würde dieser Ort seinen Zweck erfüllen.

»Leg dir die Ketten an! Der Schlüssel steckt.«

Er zögerte, bis ich den Druck meiner Krallen erhöhte und er sich geschlagen geben musste. Mit einer Miene, die mich sehr an ein schmollendes Kind erinnerte, fesselte er sich selbst, schloss ab und hielt mir den Schlüssel hin. Bevor ich seinen Hals freigab, kontrollierte ich mit der anderen Hand, ob alles richtig saß. Dann nahm ich den Schlüssel, ging auf Abstand und warf mit Schwung die Tür ins Schloss. Zufällige Zeugen hätten alles nur noch viel schlimmer gemacht.

Eins … zwei … drei … vier … fünf …

Ich brauchte eine Weile, um meine Wut zu bändigen. Er konnte von Glück sagen, dass ich mich inzwischen besser unter Kontrolle hatte als früher.

… sechs … sieben … acht …

Nach und nach zogen sich meine Krallen zurück.

… neun … zehn.

Ich sah wieder menschlich aus. Nur eben nicht wie die brünette Onjessa. Damit stand fest, dass ich noch heute Nacht von hier abhauen musste – ohne meinen Lohn und ohne neue Stiefel. Und das alles hatte ich einem übereifrigen Schattenwelpen zu verdanken.

Genervt entzündete ich die Öllampe neben dem Eingang und fing an, die Scherben des Blendzaubers aus meinem Mieder zu fischen.

»Wie heißt du?«, wollte ich von dem Halb-Vakàr wissen, der mich aufmerksam beobachtete. Inzwischen hatte er wieder den tödlichen Raubtierblick aufgesetzt, was wohl hieß, dass er lernte und sich jedes Detail merkte, damit er mich notfalls noch einmal aufspüren konnte.

»Cilik.«

Das klang überraschend aufrichtig. Vielleicht hatte er die Taktik geändert und versuchte nun, mich mit Offenheit zu ködern. Fein, dann war es jetzt an mir, ein paar Details herauszufinden, um ihm seine Jagd ein bisschen zu erschweren.

»Bist du wirklich Rivens Halbbruder?«

»Ja.«

»Dann hättest du dir die Mühe machen sollen, mit ihm zu reden, bevor du mir irgendwelche Geschichten auftischst.«

Ciliks Miene verfinsterte sich, als er begriff, auf welche Art ich ihn durchschaut hatte. Wobei es ihn beinahe noch mehr zu ärgern schien, die tatsächliche Wahrheit nicht zu kennen.

»Mit Riven zu reden, ist gerade nicht möglich«, knurrte er leise.

So was hatte ich mir schon gedacht.

»Ist er tot?«

»Nein.«

Irgendwo hinter all meinen Schutzmauern fiel mir ein Stein vom Herzen – nur spürte ich ihn kaum.

»Das klingt nicht so, als wärst du froh darüber.«

»Was du nicht sagst.«

Aha. Da war er also, der wunde Punkt, nach dem ich gesucht hatte.

»Der Bhix-Bruder eines Verräters hat es in Ikkaria bestimmt nicht leicht.«

Volltreffer. Cilik sah aus, als hätte er am liebsten die Ketten aus der Wand gerissen und mich damit erwürgt.

»Wie hoch ist die Belohnung des Syrs inzwischen, hm?«, fragte ich weiter. »Was bekommst du, wenn du mich unversehrt ablieferst? Zweihundert Kronen? Oder sind es mittlerweile schon dreihundert?«

»Es sind fünfhundert«, informierte er mich kalt und schien meinen erschrockenen Gesichtsausdruck sichtlich zu genießen. Fünfhundert Kronen?! Das war ein Vermögen und mehr als das Doppelte des royalen Kopfgelds. Dafür würden es sich selbst die treusten Anhänger des Monarchen zweimal überlegen, ob sie mich nicht doch an die Vakàr auslieferten.

»Aber das ist nicht dein größtes Problem, Sintha. Der Syr der Syrs hat nämlich eine Belohnung ausgesetzt, die seine Vakàr viel mehr motiviert als Geld.«

»Und die wäre?«

»Wer immer dich findet und zurückbringt, erhält Rivens Platz in der Skall des Syrs.«

Mir klappte der Mund auf.

Bei allen Göttern!

Darauf war der kleine Schattenwelpe aus?!

Es war allgemein bekannt, dass der fünfte Platz in der Skall des Syrs unbesetzt war. Nur wusste niemand warum. Jetzt hatte er es sich wohl anders überlegt und das bedeutete …

»Jeder Vakàr des Kontinents ist hinter dir her. Nicht nur, weil es der Befehl des Syrs ist, sondern weil er ihnen eine ganz persönliche Motivation gegeben hat«, fasste Cilik meine schlimmste Befürchtung in Worte. »Sie nutzen ihre Freizeit, opfern ihren Schlaf, durchstreifen die Schatten. Glaub mir, wenn dein Leben bislang ein Albtraum war, wirst du ab jetzt durch die Hölle gehen. Sie werden dich jagen, bis du vor Erschöpfung zusammenbrichst. Oder den Menschen in die Hände fällst. Das willst du doch auch nicht. Beende es, Sintha. Komm mit mir! Ich bring dich nach Ikkaria. Ohne Fesseln. Ohne Gewalt. Dann ist dieser Irrsinn endlich vorbei.«

Oh, er war wirklich gut. Hätte Aufgeben nicht alles nur noch viel gefährlicher gemacht, hätte er mich vielleicht sogar überzeugen können. Mal abgesehen davon, dass ich keinen Beweis hatte, dass er die Wahrheit sagte.

»Willst du wissen, was ich glaube«, gab ich zurück. »Ich glaube, dass so ein einsamer kleiner Schattenwelpe wie du – halb Vakàr, halb Mensch – gerade schlechte Karten hat, wo doch seine beiden Völker im Krieg miteinander sind. Ich schätze, niemand vertraut dir so recht. Wobei die Vakàr wahrscheinlich toleranter sind als die Menschen, nicht wahr? Du würdest so gern dazugehören. Und jetzt hoffst du, dass sich alles ändern wird, wenn du mit mir als Beute heimkehrst. Also entschuldige bitte, dass ich dir nicht vertraue, denn du würdest mir alles erzählen, mich belügen, verraten und verkaufen, nur damit du endlich bei den Großen mitspielen darfst.«

Ciliks scheinbar freundliche Fassade fiel in sich zusammen wie eine Sandburg im Regen.

»Du weißt nichts über mich!«

»Ich bin eine Onyden-Bhix. Ich habe mehr übers Nicht-Dazugehören vergessen, als du je erleben wirst«, murmelte ich und ging zu dem Regal, gegen das mich Cilik beim Reinkommen geschleudert hatte. Es war das einzige Möbelstück in der Krawallkammer, und das nicht ohne Grund. Hier lagerte Bartusch Beruhigungstränke, Schlafpulver, Arzneien und Betäubungsmittel für die besonders harten Fälle. Während ich die bruchsicheren Behälter durchstöberte, auf der Suche nach der stärksten Substanz seiner Sammlung, haderte ich mit mir selbst. Es gab da etwas, über das ich seit drei Jahren nichts hatte in Erfahrung bringen können. Und mit Cilik bot sich mir eine einmalige Gelegenheit, die so schnell nicht wiederkommen würde. Allerdings bedeutete das auch, meinem Jäger eine Schwäche preiszugeben.

Ich musste das Risiko eingehen …

»Hast du … hast du in Ikkaria vielleicht mal eine Menschenfrau mit braunen Locken gesehen? Sie heißt Jelina und hat eine kleine Tochter?«

»Wieso?« Ciliks Stimme triefte vor Spott. »Glaubst du etwa, die Menschen-Schwester einer Verräterin könnte es in Ikkaria nicht so leicht haben?«

Er benutzte meine Worte mit der Präzision einer Klinge gegen mich. Die Retourkutsche saß und wahrscheinlich hatte ich sie auch verdient. Trotzdem konnte ich nicht verhindern, dass mir Tränen in die Augen stiegen. Ich drehte den Kopf zur Seite, aber Cilik hatte sie bestimmt bemerkt. Mist! Die Frage war ein Fehler gewesen. Wenn er –

Ein entnervtes Stöhnen unterbrach mich in meinen Selbstvorwürfen.

»Jetzt hör schon auf zu flennen«, brummte Cilik mürrisch, während er an der Wand herunterglitt und sich hinsetzte. »Es geht ihnen gut. Deine Schwester und ihre Tochter leben in Ikkaria. Nicht als Gefangene, als Gäste. Sie stehen unter dem Schutz des Syrs.«

Was?!

Unendliche Erleichterung durchflutete mich, gefolgt von sehr viel gefährlicheren Gefühlen, die nicht aufzuhalten waren. Jelina und meine Nichte standen unter seinem Schutz? Er hatte sich um sie gekümmert, obwohl ich …?

Atmen, Sin … atmen! Keiner hätte etwas davon, wenn ich jetzt zusammenbrach. Vor Cilik durfte ich mir das erst recht nicht erlauben. Er ließ mich keine Sekunde aus den Augen. Wahrscheinlich, weil er ihm über alles Bericht erstatten würde. Und das machte es noch schlimmer. Zu wissen, dass jedes Wort, das ich sagte, und jede Träne, die ich weinte, den Weg zu ihm finden würde, war … war …

Es fühlte sich an, als wäre er hier.

Erinnerungen drängten aus den Tiefen meines Bewusstseins an die Oberfläche. Ich bekam keine Luft mehr und musste mich am Regal festhalten, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.

Eins … zwei … drei … vier … fünf …

»Hey, ist alles in Ordnung?«, wollte Cilik wissen. Er klang irritiert.

Sechs … sieben … acht … neun … zehn.

»Sintha, wenn du Hilfe bra–«

»ES GEHT MIR GUT!«, fuhr ich ihn viel zu heftig an, um diese himmelschreiende Lüge auch nur halbwegs glaubhaft zu machen.

»Sieht mir aber nicht danach aus!«, meinte Cilik prompt. »Hör mal, ob du es glaubst oder nicht, ich mach mir Sorgen. Dein Blendzauber ist weg und du bist ganz offensichtlich nicht in der Verfassung, dich um deine Sicherheit zu kümmern. Wenn du da jetzt rausgehst und dir was passiert –«

»Was dann? Dann verlierst du jede Chance auf deine Belohnung? Tut mir echt leid für dich, Schattenwelpe.«

Wenigstens war er nervig genug, um mich von dem emotionalen Strudel in meinem Inneren abzulenken. Es wurde Zeit, dass ich hier wegkam. Ich schnappte mir das Döschen mit dem gelben Knollkrautpulver. Es wirkte schnell und zuverlässig, auch wenn die Betäubung bei einem Halb-Vakàr nicht sehr lange anhalten würde.

»Oh, verdammt, Sintha! Das ist eine wirklich miese Idee!«, warnte er mich, als er kapierte, was ich vorhatte. »Hör mal, ich mach dir einen Vorschlag. Erlaub mir, dich aus der Stadt rauszubringen. Nur aus der Stadt. Sobald wir draußen sind – das schwör ich bei Nheema –, lass ich dich laufen und gebe dir einen ganzen Tag Vorsprung. Das ist viel mehr, als dir das Knollkraut verschaffen würde.«

Wie großzügig …

»Wer sagt, dass ich dich nicht umbringe, wenn du bewusstlos bist?«, fragte ich, während ich das Döschen aufschraubte. »Dann hätte ich auf jeden Fall genug Vorsprung.«

»Wer sagt, dass ich allein hier bin? Draußen könnte eine Skall auf dich lauern.«

Ich schnaubte. »Ja, bestimmt, Schattenwelpe.«

Wären noch mehr Vakàr hier, echte Vakàr, hätte sich über Amabeth schon längst ein Sturm zusammengebraut.

»Und wenn die Menschen meine Leiche finden?« Er hob seine Arme und klirrte demonstrativ mit den Ketten. »Als Notwehr geht das wohl kaum durch. Dann werden sie dich als Mörderin jagen.«

»Entspann dich. Ich hab nicht vor, dich umzubringen. Vielmehr rette ich dir sogar das Leben, denn ich lasse dich so aussehen, als wärst du nur ein besoffener Unruhestifter, der hier seinen Rausch ausschläft. Wenn du dich also nicht komplett dämlich anstellst, werden sie nie dahinterkommen, dass du ihr Feind bist.«

Damit pustete ich ihm eine Handvoll Schlafpulver ins Gesicht. Die Wirkung entfaltete sich beinahe sofort. Cilik blieben vielleicht fünf Atemzüge, bevor er das Bewusstsein verlor.

»Ach, und noch was, Schattenwelpe. Weil ich dich irgendwie mag, gebe ich dir einen guten Rat: Erzähl niemandem von diesem Treffen. Ganz besonders nicht dem Syr. Erstatte ihm keinen Bericht. Sag ihm nicht, dass du mich gefunden und wieder verloren hast. Sag ihm nicht, wie es mir geht. Erwähne nicht einmal meinen Namen. Denn damit würdest du alles nur noch viel schlimmer machen.«




Gold und Schatten
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Das schwere Atmen des Pferds und das Trommeln seiner Hufe hallten durch die Nacht. Ich trieb es zu Höchstleistungen an, was auf den vom Tauwetter durchnässten Straßen ein ziemliches Risiko darstellte. Aber ich musste so weit wie möglich von Amabeth weg, bevor ich die Stute wieder freiließ und zu Fuß in den Wäldern abtauchte. Deshalb ritt ich ohne Sattel. Mit etwas Glück würde sie später zu dem Bauernhof zurücktraben, von dem ich sie gestohlen hatte, und niemand würde je von dem Diebstahl erfahren.

Ciliks Sorge war nicht unbegründet gewesen. Mein Verschwinden würde auffallen. Allerdings hatte er mich und meinen Willen zu entkommen gnadenlos unterschätzt. Ich besaß einen Fluchtplan für alle Eventualitäten. Das schloss auch den Fall mit ein, dass ich nachts, übereilt und ungesehen, aus einer Stadt abhauen musste. Meine Sachen waren immer gepackt. Ich hatte also nur hastig meine Haare verhüllt, bevor ich über das Dach geflohen und während des Wachwechsels unbemerkt durch die Fallgitter am Osttor geschlüpft war. In diesen Tagen sorgten sich die Stadtwachen eher um Angriffe von außen als um Leute, die dumm genug waren, den Schutz der Stadtmauern ohne Eskorte zu verlassen. Ganz besonders nachts. Denn seit dem Krieg waren Menschen in den Wäldern Freiwild. Das galt vor allem für die Gebiete südlich des Eckhons, wohin viele Qidhe aus dem von den Menschen dominierten Norden geflohen waren.

Für mich machte das keinen Unterschied. Hinter mir waren sowieso alle her. Deshalb setzte ich normalerweise eher auf Vorsicht als auf Geschwindigkeit. Nur blieb mir heute keine Wahl. Ich musste einfach darauf hoffen, dass mich niemand entdeckte. Das Mondlicht war dabei nicht unbedingt hilfreich, auch wenn der Sternenhimmel bedeutete, dass keine Vakàr in der Nähe waren. Dafür kroch mir die Kälte der ersten Frühlingsnächte in die Glieder. Als ich den Waldrand erreichte, waren meine Finger steif gefroren. Ich konnte mich nur noch mühsam an der Mähne meiner Stute festklammern. Trotzdem durfte ich nicht stehen bleiben. Ich musste –

Plötzlich riss meine Stute den Kopf hoch, bremste ab, allerdings nicht schnell genug, um dem unsichtbaren Hindernis auszuweichen. Ihre Beine verfingen sich in etwas. Wiehernd kämpfte sie um ihr Gleichgewicht, doch im Morast fanden ihre Hufe keinen Halt. Als ihr schwerer Körper fiel, schleuderte es mich von ihrem Rücken. Ich krachte hart auf dem Waldboden auf. Mein Kopf verfehlte nur knapp ein paar tödliche Steine. Trotzdem presste mir der Aufprall die Luft aus den Lungen. Für einen Moment drehte sich alles. Ich hörte, wie meine Stute keuchte und schnaubte, bevor sie wieder auf die Beine kam und panisch davongaloppierte.

Na wunderbar.

Stöhnend bewegte ich mich, um zu kontrollieren, ob ich mir etwas gebrochen hatte. Meine linke Schulter tat weh und meine Rippen schmerzten, aber ansonsten ging es halbwegs. Ich hievte mich gerade auf die Knie, als ich etwas auf dem Waldweg entdeckte. Ein Seil. Scheiße, das war eine Falle! Kaum hatte ich meinen Dolch gezogen, da hörte ich auch schon, wie hinter mir der Hahn einer Muskete gespannt wurde.

»Waffe weg!«, forderte eine schneidende Männerstimme. Mein Herz klopfte mir in der Kehle. Jetzt war ich so richtig am Arsch. Während ich fieberhaft überlegte, was ich tun sollte, traten zwei weitere Kerle mit Fackeln aus dem Unterholz. Nein, es waren fünf. Vielleicht noch mehr. Eine ganze Bande umringte mich. Eindeutig Menschen. Wahrscheinlich Söldner, die die Wälder »säuberten« und gutes Geld für jeden toten Qidhe kassierten. Von allen Ungeheuern, die hier draußen lauerten, waren das so ziemlich die schlimmsten.

»Tu besser, was er sagt, meine Hübsche«, riet mir einer der älteren Söldner. Er hatte lange Haare, die nur mäßig kaschieren konnten, wie kahl er obenrum bereits wurde. »Tonnes hat ’nen nervösen Zeigefinger.«

Ich ließ den Dolch fallen. Meine Krallen würden unter diesen Umständen ohnehin die besseren Waffen sein. Es war bloß nicht optimal, dass ich noch immer kniete und nicht genau wusste, wie sehr ich meine Schulter belasten konnte.

Der Kerl namens Tonnes, ein schlaksiger Söldner, spazierte mitsamt seiner Muskete in mein Sichtfeld, dicht gefolgt von einem Muskelberg, der all seine Kameraden um mindestens einen Kopf überragte. Vor dem musste ich mich im Kampf in Acht nehmen. Seine schiere Masse würde ihn zwar langsam machen, dafür reichte vermutlich ein einziger Treffer, um mich außer Gefecht zu setzen.

Aber alles der Reihe nach. Erst einmal galt es herauszufinden, wer hier das Sagen hatte. Als besonders schwierig stellte sich das nicht heraus, denn die Blicke der Söldner huschten andauernd zu einem stämmigen Mann, dessen Hals so breit war, dass er Kopf und Rumpf nahtlos miteinander verband. Ein buschiger schwarzer Schnauzbart hing weit über seine Oberlippe. Die Daumen hatte er in seinem Gürtel eingehängt, während er sich gemächlich langsam vor mir aufbaute. In seinen Augen schimmerte ein Hauch von Wahnsinn und Gewaltbereitschaft.

»Na, was ist uns denn da Feines ins Netz gegangen?«, murmelte er und musterte mich von oben bis unten. »Wenn das nicht die meistgesuchte Bhix in Enebha ist.«

Mir wurde heiß und kalt zugleich. Wie konnte er –? Oh, verdammt. Meine Haare! Das Tuch musste mir beim Sturz vom Kopf gerutscht sein.

»Was?! Das soll ’ne Onyde sein?! Bist du dir sicher?«, fragte der Muskelberg.

»Natürlich bin ich mir sicher«, blaffte der Anführer ihn an. »Ich hab die Kleine schon mal gesehen. In Cahess. Auf dem Kesselmarkt. Glaubt mir, wir haben gerade den Hauptgewinn gelandet.«

Unter dem Johlen seiner Männer kam er auf mich zu. Gut so. Noch ein Schritt und er wäre in Reichweite meiner Krallen. Leider machte er diesen Schritt nicht. Mist.

Na, kommt schon. Gebt mir zumindest einen weiteren Namen. Dann hätte ich eine Chance.

»Und müssen wir sie … unversehrt abgeben?«, erkundigte sich der mit der Muskete.

Ein boshaftes Grinsen erschien unter dem Schnauzbart des Anführers. »Nein. Ich denke, es reicht, wenn sie noch atmet.«

Das Lachen der Männer drehte mir den Magen um. Aber ich durfte mich meiner Angst jetzt nicht ergeben, sonst wäre ich verloren.

»Wir nehmen sie mit ins Lager. Sami! Fessle und kneble sie!«

Na also …

»Sami, beschütz mich! Tonnes, halt mir deine Kameraden vom Hals!«

Meine beiden Wünsche verhallten im Wald und irritierten die Söldner einen Moment lang. Dann prusteten sie los.

Alle außer Sami und Tonnes …

Ich hielt den Atem an, denn ich hatte keine Ahnung, wie sie reagieren würden. Deshalb benutzte ich mein Sonnenfeuer-Lied nur im äußersten Notfall. Die Folgen waren schlichtweg zu unberechenbar. Es hing immer vom Charakter meiner Opfer ab, wie sie meine Wünsche umsetzten. Hier und jetzt hoffte ich einfach, dass sie nicht zu diskutieren anfangen, sondern ihre Kameraden lang genug in Schach halten würden, damit ich fliehen konnte.

Ich bekam etwas Schlimmeres.

Tonnes schwenkte seine Muskete herum und schoss dem Kerl mit dem lichten Haupthaar in den Kopf. Dann zog er ein Messer und stach wie ein Irrer auf den Muskelberg ein. Gleichzeitig brach auch hinter mir Chaos aus.

Verdammt! Wenn sie sich so einen Dreck um die Leben ihrer Kameraden scherten, hatte ich noch weniger Zeit als befürchtet. Ich sprang auf und fand mich in einem Gemetzel wieder. Überall flogen Fäuste und Kugeln.

»Nicht auf die Bhix schießen, ihr Idioten!«, brüllte der schnauzbärtige Anführer. Er zückte seine Pistole und knallte Tonnes ab. »Wir brauchen sie lebend!«

Einen Wimpernschlag später stürzte ich mich mit entfesseltem Odem auf ihn. Leider besaß er hervorragende Reflexe. Er wich aus und stieß mich einem seiner Männer in die Arme, der nun das Pech hatte, Bekanntschaft mit meinen Krallen zu machen. Ich riss ihm die Kehle auf, zog ihm die Pistole aus dem Gürtel und jagte dem nächsten Angreifer eine Kugel ins Herz. Als er zusammenbrach, krachte etwas Hartes auf meinen Schädel herab. Ein scharfer Schmerz brachte meine Gedanken ins Taumeln. Die Welt verschwamm hinter tanzenden Sternen, während ich mich fallen fühlte. Ich roch die Nacht und mein Blut und wusste, dass es vorbei war, noch bevor ich auf dem Boden aufkam.

Vielleicht war ich ein paar Augenblicke weggetreten gewesen. Vielleicht kam es mir auch nur so vor, als plötzlich Schimpfwörter und Tritte auf mich herabregneten. Instinktiv versuchte ich, meinen Kopf zu schützen. Jemand packte mein Kinn und stopfte mir einen stinkenden Lappen in den Mund. Kraftlos hieb ich nach den Umrissen des Mannes, doch meine Hand wurde weggestoßen und unter einer schweren Stiefelsohle begraben. Knochen brachen. Ich schrie in den Knebel und spürte, wie mir das Bewusstsein entglitt. Nein, nicht jetzt! Ich musste kämpfen! Ein massiger Körper presste mich in den feuchten Untergrund. Der schnauzbärtige Anführer saß auf mir, während seine Männer mir die Arme über den Kopf zerrten und jede Gegenwehr unmöglich machten.

»Du dreckiges Miststück!«, schnauzte er mich an. Sein Atem stank nach schlechten Zähnen und Branntwein. »Dafür wirst du bezahlen!«

Das Fackellicht wurde heller und weitere Gesichter tauchten in meinem Sichtfeld auf.

»Na los! Mach schon!«, forderte jemand.

»Das wollt’ ich schon lang mal sehen!«, zischte wer anderes.

Der Anführer hob den Blick und nickte. Eine grobe Hand packte meinen Zopf. Ich hatte gerade noch Zeit, panisch die Augen aufzureißen, bevor ich spürte, wie sich eine kalte Klinge an meine Haare legte und sie dann mit einem Ruck durchschnitt. In diesem Moment schrumpfte meine ganze Welt, mein Verstand, meine Existenz zu einer einzigen Empfindung zusammen. Schmerz. So rein und unverfälscht, dass meine Sinne in winzige Splitter zersprangen. Ich brüllte wie nie zuvor in meinem Leben. Es war, als hätten sie mir nicht nur einen Teil meines Körpers abgeschnitten, sondern einen Teil meiner Seele. Der Schmerz fraß sich wie brennende Säure durch die Reste meiner Haare, meine Kopfhaut und jeden einzelnen Nerv in meinem Körper. Warmes Blut rann meinen Nacken hinunter, während das Lachen der Männer meine gedämpften Schreie übertönte.

»Hahahaha! Gold!«

»Ihr hattet recht!«

»Bei Baga Bors verlaustem Arsch.«

»Sie haben sich wirklich in Gold verwandelt!«

»Gold! Gold! Gold!«

Einzig der Anführer kümmerte sich nicht um das, was aus meinen Haaren geworden war. Er betrachtete mich und meinen Schmerz mit glänzenden Augen, bis mir die Stimme versagte und ich keuchend nach Luft rang. Dann packte er mein tränenüberströmtes Gesicht und presste mir seine Lippen ans Ohr.

»Das war noch nicht alles, kleine Onyde. Du wirst noch viel mehr für mich schreien.«

Ich spürte seine Hände an meinem Körper, und als er mein Mieder zerriss, setzten meine Überlebensinstinkte mit aller Macht ein. Ich ignorierte meine Verletzungen, wehrte mich erbittert, aber mein Widerstand schien die Söldner nur noch mehr anzuspornen. Die Gier in ihren Fratzen war ekelerregend. Auch meine Bluse zerfetzte der Anführer, bevor er schlagartig innehielt.

Oh nein. Das Amulett!

»Was haben wir denn hier?«, murmelte er fasziniert. »Guckt mal, Jungs. Hier ist noch was für unsere Sammlung!«

Ich schüttelte den Kopf, verzweifelt, ich flehte, ohne jeden Stolz, ohne Selbstachtung, doch der Schnauzbart nahm mein stummes Betteln nicht einmal zur Kenntnis. Er griff sich das Amulett und riss es mir gnadenlos aus der Brust.

Er hätte mir auch das Herz herausreißen können. Genauso fühlte es sich an. Alles, wofür ich gekämpft hatte, die Opfer, die ich erbracht hatte, die endlosen Tage auf der Flucht, die Einsamkeit – alles zerstört von der Habsucht eines abgeschmackten Söldners, der nicht einmal wusste, was er da angerichtet hatte.

Grinsend ragte der Schnauzbart über mir auf. In seinen Fingern das blutige Schmuckstück. Seine Lippen bewegten sich, aber ich hörte nicht mehr, was er sagte. Ein hoher sirrender Ton überlagerte seine Stimme und all die übrigen Geräusche dieser schrecklichen Nacht. Er schob das Amulett in seine Hosentasche, bevor sein Blick sich auf meine nackten Brüste heftete und seine Hände zu seinem Gürtel wanderten …

Angst stieg in mir hoch, während ein Windstoß durch den Wald fegte und einen Schwarm Krähen aufscheuchte. Im Licht der tanzenden Fackeln zuckten die Söldner erschrocken zusammen. Für einen winzigen Moment ließ der Griff um meine Handgelenke nach. Das war meine Chance. Meine letzte Chance.

Ich reagierte instinktiv. Mein Körper blendete die Schmerzen aus und war nur noch von dem Willen beherrscht, zu überleben. Mit einem kraftvollen Ruck befreite ich meine Arme und hieb um mich. Keine Ahnung, wen ich erwischte, aber ich spürte heißes Blut an meinen Krallen. Der Schnauzbart sprang fluchend von mir runter.

»Haltet sie fest, verdammt noch mal!«

Die Söldner wollten gehorchen, aber ich kämpfte wie eine Besessene, steckte Schläge ein und teilte aus. Wieder und wieder gruben sich meine Krallen in das Fleisch der Männer. Mein Verstand kam meinen Instinkten nicht hinterher. Ich nahm nur Blut und Schreie wahr, während meine Muskeln simple Bewegungsabläufe abspulten. Ducken, schlagen, treten, kratzen, fallen und wiederaufstehen. Ich hörte auch Schüsse. Es war reines Glück, dass mich keine der Kugeln traf. Und noch größeres Glück, dass ich in einen Gepäckhaufen stolperte, wo mein Blick direkt an einer halb vollen Schnapsflasche hängen blieb. Das perfekte Wurfgeschoss. Ich schleuderte die Glasflasche mit aller Kraft auf den Kerl mit der Fackel und löste damit ein wahres Spektakel aus: Er brannte binnen Sekunden lichterloh, schrie um Hilfe und stürzte über einen toten Kameraden – genau in die Arme des schnauzbärtigen Anführers. Der stand kurz darauf ebenfalls in Flammen und warf sich laut fluchend auf den Boden, während einer seiner Männer versuchte, ihn zu löschen.

Genau die Ablenkung, die ich gebraucht hatte.

Ich drehte mich um und rannte los. Na ja, es war weniger rennen als taumeln, aber überraschenderweise gaben meine Beine nicht unter mir nach und brachten mich fort von dem unglückseligen Waldweg. Schon bald war der Schein des Feuers hinter den dicht stehenden Bäumen verschwunden und die Nacht verschluckte das Geschrei der Söldner. Schritte, die mir folgten, hörte ich keine. Noch nicht. Früher oder später würden sie sich mir an die Fersen heften. Die Frage war nur, ob sie mich einholen würden, bevor …

Mit zitternden Fingern fasste ich mir ans Herz und ertastete dort eine blutige Wunde. Die kleine Hoffnung, mir alles bloß eingebildet zu haben, zerbrach. Das Amulett, das mich drei Jahre lang beschützt hatte, war fort. Ohne es fühlte ich mich nicht nur nackt, sondern völlig hilflos allem ausgeliefert, was nun auf mich zukam.

Er würde mich finden.

Überall. Verstecken hatte keinen Sinn. Durch mein Blut würde er mich aufspüren. Und seine Skall vermutlich ebenso. In Cahess hatte ich schließlich genug davon vergossen.

Dennoch stolperte ich weiter durch die Dunkelheit. Die Flucht war schon so lange mein Leben, dass meine Füße mich ganz von allein vorwärtstrugen. Jeder Atemzug schmerzte. Mein Herz raste vor Angst und Erschöpfung. Ich fiel ein paarmal hin und zog mich jedes Mal wieder auf die Beine. In meinem Zustand und ohne Vorräte würde ich nicht weit kommen, aber Aufgeben kam nicht infrage. Vielleicht hatte ich ja Glück? Wie lange floh ich bereits? Eine halbe Stunde? Eine ganze? Möglicherweise war der Wind, der durch die Bäume rauschte, nur natürlichen Ursprungs. Vielleicht zog kein Sturm auf. Vielleicht hatten die Vakàr Wichtigeres zu tun, als –

Ich blieb an einer Wurzel hängen, verlor das Gleichgewicht und stürzte. Dass sich vor mir eine Senke befand, erkannte ich erst, als ich den Abhang hinunterschlitterte. Die Kraft, um mich irgendwo festzuhalten, hatte ich nicht mehr, also schützte ich mich so gut, es ging. Trotzdem fuhren Schmerzen wie glühende Klingen durch meinen Körper, wann immer ich gegen eine meiner Verletzungen krachte. Ich hörte etliche Knochen knacken, konnte allerdings nicht verorten, was ich mir diesmal gebrochen hatte. Erst als ich unten angekommen war und direkt auf den abgenagten Schädel eines Mistelhirschs starrte, wurde mir klar, dass ich nicht das Knacken meiner Knochen gehört hatte. Die ganze Senke war angefüllt mit zerfallenen Skeletten von Tieren … und Menschen.

Scheiße, auch das noch!

Ein leises Schnarren jagte mir einen eisigen Schauer über den Rücken. Ich schloss die Augen und verfluchte meine Unaufmerksamkeit. Niemand, wirklich niemand, der sich auch nur halbwegs in den Wäldern auskannte, hätte die Warnzeichen übersehen und wäre blindlings in ein Nebelspinner-Nest gefallen. Das war ein absoluter Anfängerfehler. Und ein tödlicher noch dazu.

Langsam drehte ich mich um, darauf bedacht, kein einziges Geräusch zu machen. Die spinnenartigen Kreaturen sahen nicht besonders gut, dafür hörten sie umso besser. Und sie waren leider wahre Tarnkünstler. Falls ich sie rechtzeitig entdeckte, konnte ich sie vielleicht mit den Krallen meiner gesunden Hand töten, bevor mich einer ihrer drei Schwänze erwischte und mich mit ihrem lähmenden Gift vollpumpte.

Wieder ein Schnarren. Es kam von dem umgestürzten Baum am anderen Ende der Senke. Vorsichtig hob ich einen Stein auf und warf ihn, so weit ich konnte. Die fahl schimmernden Knochen bewegten sich im Mondlicht. Nein, nicht die Knochen, der Nebelspinner, dessen Glieder so weiß waren wie die Gebeine seiner Beute. Und ich hatte es mit einem wirklich großen Exemplar zu tun.

Irrsinnigerweise weckte sein Anblick keine Angst in mir. Vermutlich, weil etwas in mir wusste, dass es zu Ende ging. Es wäre ein guter Tod. Besser als alles, was die Söldner mit mir gemacht hätten. Ich würde ein Teil des Waldes werden und …

… er würde seine Liebe zu mir wieder spüren.

Nein, ich durfte nicht aufgeben. Das würde ihn zerstören. Ich war nicht so weit gekommen, um –

Ein Blitz zerriss den Himmel und ließ mich zusammenzucken. Die Bewegung verriet mich. Der Nebelspinner fuhr herum und starrte aus einem Dutzend Augen in meine Richtung. Die Greifzangen an seinem Maul vibrierten schnarrend und sein kräftiger Körper spannte sich an. Eine weitere Vorwarnung bekam ich nicht. Er schoss auf mich los.

Ruhig, Sin! Noch nicht!

In fließenden Bewegungen kam er näher. Ich beschwor meine Krallen.

Noch nicht!

Der Abstand schrumpfte. Mein Puls hämmerte mir gegen die Brust, während die langen Beine des Insekts sich wie Stilette in die Knochenberge gruben.

Noch nicht!

Ein Kreischen. Seine drei Giftschwänze fächerten auf.

Jetzt!

Ich sprang hoch und machte mich für den Zusammenstoß bereit, als ein schwarzer Pfeil durch die Nacht sirrte und mit einem widerlichen Knacksen den Schädel der Kreatur durchbohrte. Der Nebelspinner wurde durch die Wucht zur Seite geschleudert und blieb reglos auf den Knochen seiner letzten Mahlzeiten liegen.

Stille senkte sich über den Wald, bis eine mächtige Windböe durch die Baumwipfel peitschte und das alte Gehölz zum Ächzen brachte. Die dunkle Energie des Todes erfüllte die Senke, während sich schwarze Wolken am Nachthimmel auftürmten und das Mondlicht unter sich begruben. Blitze durchpflügten die Schatten und grollender Donner erschütterte meine Seele.

Ein Sturm zog auf.

Die Vakàr waren gekommen.

Er war gekommen.

Es fühlte sich an, als würde mein Herz stehen bleiben.

Zwölf endlos scheinende Atemzüge lang. Dann hielt ich es nicht mehr aus.

»Zeig dich«, flüsterte ich in die Dunkelheit.




Die wahre Bedeutung von allem

[image: ]
Am oberen Rand der Senke wurde eine Fackel entzündet. Die tanzenden Flammen enthüllten das Gesicht einer Vakàrin, die ich nur zu gut kannte. Behände sprang Zaha den Abhang hinunter und kam über die geschichteten Knochen auf mich zu. Sie hatte sich kein bisschen verändert und fixierte mich mit demselben Ausdruck wie bei unserer ersten Begegnung vor drei Jahren. Kaltblütige Verachtung. Hinter ihr schälte sich eine weitere Gestalt aus der Nacht. Makeez. Der hochgewachsene Vakàr mit der Falkennase bewegte sich ebenfalls vollkommen lautlos über die Knochen. Er schulterte gerade seinen Bogen und wirkte dabei so streng und unheimlich wie früher. Offenbar war es sein Pfeil gewesen, der mich gerettet hatte.

Notdürftig hielt ich die Reste meiner Bluse zusammen und bemühte mich, den Blicken der beiden mit einem Minimum an Würde standzuhalten. Trotzdem fröstelte es mich, als sie näher kamen. Ich hatte so lange keine Vakàr mehr gesehen, dass mir fast entfallen war, wie sehr jede Faser ihrer Existenz vom Hauch des Todes durchdrungen war.

Zaha baute sich mitsamt ihrer Fackel vor mir auf und rümpfte die Nase.

»Die Flucht bekommt dir nicht«, stellte sie fest.

Mir fehlte die Kraft, ihren Spott zu kontern. Nun, da mein Leben nicht mehr unmittelbar auf dem Spiel stand, hörte mein Körper auf zu funktionieren. Es gab nur eines, das mich noch bei Bewusstsein hielt.

»Wo … ist er?«

Zaha schnalzte missbilligend mit der Zunge.

»Nicht hier.«

Er war nicht hier?

Dann hatte mein Bann vielleicht besser funktioniert als angenommen. Was wunderte es mich? Darum war es immerhin gegangen. Dass ich ihm nicht mehr wichtig genug war, um für mich all seine Pflichten zu vernachlässigen. Ich wusste bloß nicht, ob mich das enttäuschte oder erleichterte.

Die beiden Vakàr wechselten einen grimmigen Blick, bevor Zaha mit den Augen rollte und meinte: »Bring sie rauf, dann versorg ich sie.«

»Ich muss nicht versor–«

»Hände weg von ihr!«, hallte plötzlich eine weitere Stimme durch die Nacht. »Sie gehört mir!«

Spätestens jetzt wurde die ganze Situation zu surreal für meinen Verstand. Am anderen Ende der Senke zeichnete sich eine Silhouette im Mondlicht ab. Und diese Silhouette zielte mit einer Muskete auf die Vakàr. War das etwa … Cilik?!

Zaha schnitt eine entnervte Grimasse.

»Scheiße, wer bist du denn?«

»Das geht euch nichts an!«, antwortete der junge Halb-Vakàr trotzig. »Weg von Sintha! Sofort!«

»Ist das nicht Rivens Bhix-Bruder?«, murmelte Makeez, ohne sich von der Stelle zu rühren.

»Der, der immer Ärger macht?«, fragte Zaha, die sich ebenfalls nicht bewegte.

»Genau der.«

Einen vielsagenden Blick später waren sich die beiden wohl darin einig, Cilik zu ignorieren, und wandten sich wieder mir zu.

»Weg von ihr, oder ich schieSSe!«, warnte der Halb-Vakàr ein letztes Mal.

»Hau ab!«, schnauzte Zaha über die Schulter. »Dann vergesse ich vielleicht, dass du gerade eine Waffe auf mich richtest.«

Sie nickte Makeez zu, der mir ohne ein weiteres Wort seinen Umhang um die Schultern legte, mich hochhob und aus der Senke trug. Hätte ich nicht so viele Schmerzen gehabt, hätte ich mich vielleicht gewehrt. Aber ehrlicherweise waren meine Gedanken immer noch damit beschäftigt, dass … er nicht hier war.

Oben angekommen setzte Makeez mich auf einem Stein ab und machte Zaha Platz. Sie stieß ihre Fackeln in den Waldboden und begann ohne Umschweife, sich meine Verletzungen anzusehen. Ihrer Miene nach hatte ich jede einzelne davon verdient. Ich war geneigt, ihr zuzustimmen.

Sie tastete gerade meine gebrochene Hand ab, als Cilik erneut auftauchte. Lautlos trat er zwischen den Bäumen hervor – diesmal mit einer zweiten Muskete, sodass er beide Vakàr in Schach halten konnte. Oh Mann, entweder er war wirklich verzweifelt oder er besaß keine Spur Selbsterhaltungstrieb.

»Ich hau liebend gern ab, aber nicht ohne Sintha!«

Zaha schenkte weder ihm noch seinen Waffen irgendeine Beachtung. Sie schaute nicht einmal in seine Richtung.

»Es gibt nur einen Grund, warum du noch lebst«, sagte sie, ohne ihre Untersuchung zu unterbrechen. »Und das ist mein Respekt vor deinem Bruder. Du solltest meine Meinung besser nicht ändern.«

»Aber ich habe sie zuerst gefunden!«

»Dann sieht sie also deinetwegen so aus?«, fragte Makeez frostig.

Unter dem Blick des älteren Vakàr wurde Cilik bleich. Er ließ die Waffen sinken und zeigte zum ersten Mal, seit ich ihn kennengelernt hatte, so etwas wie Angst.

»Nein, ich … äh … sie ist mir entwischt und –«

»Also sieht sie deinetwegen so aus.«

»Ich … äh …«

»Es ist nicht seine Schuld«, murmelte ich matt. Irgendwie tat der Schattenwelpe mir leid. »Es ist meine. Ich hab nicht aufgepasst. Aber es geht schon. Hab Schlimmeres überlebt.«

Jetzt ließ Zaha ihre Hände sinken und mit ihnen ihre distanzierte Fassade. Sie starrte mich an, als hätte ich den Verstand verloren.

»Ernsthaft?«, knurrte sie. Die Abscheu in ihrer Stimme war nicht zu überhören. »Arez hätte dir alles gegeben und dir die Welt zu Füßen gelegt und du ziehst das hier vor?!« Mit einer vagen Geste umschrieb sie meinen Zustand. »Warum, Sintha? Was bei Ragoms tausend Klingen ist passiert?«

Ich blinzelte sie irritiert an.

»Er hat es euch nicht erzählt?«

Zahas Laune sank noch tiefer, falls das überhaupt möglich war. »Nein, hat er nicht.«

»Was soll schon passiert sein?«, brummte Cilik. »Mein lieber Bruder hat sich an sie rangemacht, sie hatten ein Verhältnis, der Syr ist dahintergekommen, hat Riven erwischt, während Sintha allein abgehauen ist.«

Mir blieb der Mund offen stehen. Das war es, was er glaubte?

»Schwachsinn«, blaffte Zaha. »Wenn du dabei gewesen wärst, würdest du nicht so einen Dreck behaupten.«

»Na, irgendwas muss mein herzallerliebster Bruder ja gemacht haben, sonst würde der Syr ihn wohl kaum in den Gruben verrotten lassen.«

Riven saß in den Gruben? Seit drei Jahren?

»Hätte Riven getan, was du sagst, wäre er nicht mehr am Leben«, stellte Makeez ungerührt fest, bevor er sich wieder auf mich konzentrierte. »Also, Sintha, was ist geschehen?«

Ich verstand gar nichts mehr und wusste erst recht nicht, was ich erzählen durfte. Warum hatte er sich seiner Skall nicht anvertraut? Glaubte er, sie würden mir vielleicht etwas antun, um ihn von meinem Bann zu befreien?

Das durfte ich nicht zulassen. Mein Tod konnte mir nicht gleichgültiger sein, aber nicht, was mein Tod anrichten würde.

»Es wird einen guten Grund geben, warum er es euch nicht gesagt hat. Also fragt ihn.«

»Wir fragen aber dich«, konterte Zaha barsch.

Ich presste die Lippen aufeinander und schwieg.

»Du hast kalte Füße gekriegt, oder?«, warf Zaha mir vor. »Du hast gesehen, wie ernst es Arez mit dir ist, und hast Riven um Hilfe bei der Flucht gebeten.«

Cilik lachte abfällig. »Wieso sollte Riven so dumm sein, das zu tun? Es sei denn natürlich, er war scharf auf sie.«

Zaha quittierte Ciliks Einwurf mit einem Grollen, doch ihr Blick bohrte sich weiterhin in mich, als hätte sie nicht vor, mich vom Haken zu lassen.

»Riven wusste, dass das Tribunal den Weg der Hundert Tode befohlen hat. Er hat sein Leben riskiert, um unseren Syr zu retten. Und dir war es scheißegal, was aus ihm wird. Genauso, wie es dir scheißegal war, dass du Arez das Herz gebrochen hast.«

Ihre Worte trafen mich wie Peitschenhiebe. Sie entsprachen nicht der Wahrheit, aber ich ertrug auch das. So wie ich alles, was in den letzten drei Jahren geschehen war, ertragen hatte – um ihn zu schützen.

Als ich noch immer nichts sagte, schüttelte Zaha verächtlich den Kopf und zog ein paar rötliche Blätter aus einem Beutel an ihrem Gürtel. »Kau das. Es wird dich nicht heilen, aber es macht die Schmerzen erträglich.«

»Das brauch ich nicht. Ich komm mit den Schmerzen klar.«

Tatsächlich fühlte es sich sogar gut an, etwas anderes zu spüren als die grausame Leere in meinem Inneren.

Makeez schnaubte. »Sie klingt wie er.«

»Kau das!«, herrschte Zaha mich wütend an. »Sonst zwing ich dich dazu!«

Sie sprach nie leere Drohungen aus, also nahm ich die Blätter und schob sie mir trotzig in den Mund. Fast augenblicklich verblassten die körperlichen Schmerzen und ließen mich mit meinem blutenden Herzen und meiner zerrissenen Seele allein.

Wieder zuckten Blitze über den Himmel. Makeez stieß ein finsteres Seufzen aus. »Wir müssen uns beeilen. Naàndes wird bald wissen, wo wir sind.«

»Soll er ruhig kommen«, meinte Cilik. »Mit dem hab ich auch noch eine Rechnung offen!«

»Bei deiner Kerze haben sie echt den Docht vergessen«, fauchte Zaha. »Wie zum Henker kann sich so viel Dummheit in einem Körper anhäufen, in dem zumindest zur Hälfte Vakàr-Blut fließt?!«

»Ganz vorsichtig«, zischte Cilik angepisst und hob erneut seine Waffe. »Immerhin hab ich Sintha gefunden, was euch jahrelang nicht gelungen ist. Und deshalb werde ich sie nach Ikkaria zurü–«

Einen Wimpernschlag später lag er am Boden. Bewusstlos und mit vier sauberen Kratzspuren von Makeez’ Eisenklauen am Hals. Das würde definitiv ein paar hübsche Narben abgeben.

Makeez zog Ciliks Körper ins Unterholz und warf lieblos ein bisschen Laub auf ihn. Zaha dagegen starrte mich nach wie vor an. Nun, nachdem sie ihren ersten Frust an mir abreagiert hatte, konnte ich den Kummer in ihrem sonst so harten Blick erkennen. Sie setzte sich vor mir auf den Waldboden und schien mit sich zu ringen.

Was sollte das? Der Sturm verriet allen, wo wir waren. Warum nahmen sie mich nicht einfach mit, genossen ihren Triumph und ließen die Vergangenheit Vergangenheit sein?

»Er hat nie aufgehört, nach dir zu suchen«, meinte Zaha unerwartet sanft. »Er gibt es vielleicht nicht zu, aber er liebt dich immer noch.«

Ich konnte mir ein bitteres Lachen nicht verkneifen.

»Das bezweifle ich …«

Zaha schloss die Augen und atmete tief durch.

»Was ist passiert, Sin? Bei Nheema und allen Göttern, die dir heilig sind, rede endlich mit uns!«

Selbst wenn ich es gewollt hätte, ich hatte keine Ahnung, wie ich in Worte fassen sollte, was geschehen war.

»Warum sprecht ihr nicht mit … Arez?«

Ich brachte seinen Namen nur schwer über die Lippen. Der Klang fühlte sich wie ein Zuhause an. Ein Zuhause, das ich niedergebrannt hatte.

Zaha schüttelte resigniert den Kopf. »Deine Flucht hat ihn verändert. Er ist … härter geworden. An jenem Morgen in Ozann, als du verschwunden bist, hat er siebzehn Syrs getötet und –«

»Was?!« Wie konnte das sein? »Ich dachte, das Tribunal würde den Weg der Hundert Tode zurückziehen, wenn ich gehe?«

»Das haben sie«, bestätigte Makeez und stellte sich mit verschränkten Armen hinter Zaha. »Aber Arez hat Vergeltung gefordert und ein Exempel statuiert. Er hat jeden, der auch nur ansatzweise nach Zweifel gerochen hat, zum Zweikampf herausgefordert, bis das Tribunal ihn angefleht hat, aufzuhören. Dann hat er die Gesetze geändert, das Tribunal entmachtet und Riven in die Gruben geworfen. Ohne Urteil, ohne Erklärung. Aber keiner hat es gewagt, ihn ein weiteres Mal zu hinterfragen. Seitdem herrscht er mit einer Strenge und Gnadenlosigkeit, die ich ihm nie zugetraut hätte.«

Große Götter! Und all das war meine Schuld.

Der Druck auf meiner Brust wurde so gewaltig, dass ich nur noch schwer Luft bekam.

Atmen, Sin, ruhig weiteratmen!

Eins … zwei … drei …

Meine Augen füllten sich mit Tränen. Ich unterdrückte sie mit roher Gewalt, aber den Vakàr waren sie dennoch nicht entgangen.

»Was ist damals passiert, Sin? Du kannst nicht einfach wortlos abgehauen sein, sonst wäre er dir hinterhergelaufen. Womit hast du ihm das Herz gebrochen? Was hast du ihm angetan?«

Vier … fünf … sechs …

Die Erinnerungen legten sich wie kalte Hände um meinen Hals und drückten zu. Ich prügelte die Bilder gnadenlos nieder, weil ich wusste, dass ich mich sonst darin verlieren würde.

Sieben … acht … neun …

Zaha schüttelte enttäuscht den Kopf.

»Ich habe wirklich geglaubt, dass du ihn liebst.«

»Das tue ich!«, schrie ich sie an. Die Abfälligkeit, mit der sie über meine Liebe sprach, zerbrach etwas in mir. »Ich liebe ihn, verdammt noch mal! Deshalb musste ich gehen.«

In diesem Moment war mir egal, was die beiden von mir dachten oder hielten, denn all die Gefühle, die ich so lange in mir angestaut hatte, stürzten über mir zusammen. Meine Schuld erstickte mich, während ich in unendlicher, unerfüllbarer Sehnsucht ertrank, die mir mein Herz wieder und wieder zerfetzte. So war es immer, wenn ich die Erinnerung zuließ. Sie tötete mich langsam, bis mir einfiel, dass ich nicht sterben durfte, und dann ging alles von vorne los. Ich ballte meine gebrochene Hand zu einer Faust, in der Hoffnung, dass der körperliche Schmerz meine seelische Qual überlagerte. Zaha hielt mich auf. Sie legte ihre Hand auf meine und sah mich flehend an.

»Was ist passiert?«

Ich schloss die Augen und gab nach.

»Riven ist zu mir gekommen. Er hat mir vom Weg der Hundert Tode erzählt und gesagt, ich muss untertauchen, wenn ich Arez’ Leben retten will.«

Zahas Augen weiteten sich entsetzt.

»Du wolltest gar nicht gehen?«

»Nein. Ich konnte Arez nicht sterben lassen.«

»Das erklärt, warum Riven in den Gruben sitzt«, sagte Makeez, »aber nicht, warum Arez nicht alles stehen und liegen lassen hat, um nach dir zu suchen.«

Ich nickte. Der Vakàr hatte zielsicher den Finger in die Wunde gelegt.

»Riven meinte, nicht meine Anwesenheit sei das Problem, sondern Arez’ Liebe für mich«, gestand ich leise. »Er hat mir eine Eisblatt-Nadel gegeben und gesagt, nur ich hätte die Macht, ihn zu retten, indem ich ihm diese Liebe nehme.«

Die Erschütterung der beiden war nahezu greifbar.

»Das hast du nicht!«, fuhr Zaha mich an. »Du hast Arez seine Liebe zu dir genommen? Dazu hattest du kein Recht! Wie konntest du ihm das nur antun?«

»Was? Ihm das Leben retten? Euer Volk retten? Die Qidhe retten?«, fauchte ich zurück. Ich wusste um meine Schuld, aber ich wusste auch, dass mir keine Alternative geblieben war. »Ich habe alles, was mir etwas bedeutet, aufgegeben. Ich habe seine Liebe gegen eine Besessenheit getauscht und lebe auf der Flucht. Vor den Vakàr, vor Elestros, vor Naàndes. Ich kann nicht Luft holen, ich kann nicht ausruhen, ich finde keinen Frieden. Denn immer wenn ich nicht um mein Leben renne, erdrückt mich der Schmerz, die Sehnsucht, die Liebe zu Arez, die er nie wieder erwidern wird. Jeden Tag! Das Gefühl ist unerträglich, aber ich mache weiter, weil ich weiß, dass mein Tod den Bann aufheben und Arez seine Liebe zurückgeben würde. Nur, dann bin ich nicht mehr da und er würde all das fühlen, was ich gerade fühle. Das kann ich ihm nicht antun, also ertrag ich es. Für ihn. Für euch.«

Es fing an zu regnen. Doch selbst der Sturm konnte die Stille, die meine Worte hinterließen, nicht füllen. Makeez und Zaha starrten mich schockiert an. Ich spürte, wie sich für sie alles veränderte, während für mich alles gleich blieb.

»Vergib mir«, hauchte Zaha beschämt.

»Es gibt nichts zu vergeben. Es war meine Entscheidung«, erwiderte ich kraftlos. »Nur bitte … lasst mich gehen. Ich kann nicht zurück. Ich kann ihm nicht in die Augen schauen und sehen, was ich getan habe.«

Wieder folgte Stille. Mir war klar, was ich von den beiden verlangte. Ihren Syr zu hintergehen, würde sie –

»Arez liegt im Sterben.«

Bestürzt sah ich Makeez an und er hielt meinem Blick mit einer Ernsthaftigkeit stand, die seine Worte erst real werden ließ. Mein Herz setzte aus. Jeder Atemzug fühlte sich an, als würde ich Scherben schlucken. Ein Schrei brannte mir in der Kehle, doch ich presste nur ein heiseres »Was?« hervor.

Zaha seufzte schwer. »Seit du weg bist, hat sich Arez in jede Schlacht und jede Gefahr gestürzt, die er finden konnte. Er hat uns stets an vorderster Front angeführt und wurde so oft verletzt, dass ich es schon nicht mehr zählen konnte. Meine Heilpaste hat ihre Wirkung bei ihm verloren, weil sein Körper abgestumpft ist. Und im letzten Gefecht gegen Elestros’ Truppen wurde er von einer Salve Eisenprojektilen getroffen. Wir haben die Andillion um Hilfe bei der Heilung gebeten, doch Arez lässt sie nicht an sich ran. Sein letzter Befehl im Delirium war, es dem Schicksal zu überlassen, ob er dem Tod begegnen würde oder nicht. Danach hat er das Bewusstsein verloren und ist seitdem nicht mehr aufgewacht.«

»Aber … wenn er bewusstlos ist, dann heilt ihn einfach. Scheiß auf seinen Befehl. Er wird es schon verstehen.«

»Glaub mir, das versuche ich, aber meine Heilkünste haben ihre Grenzen. Wir brauchen die Fähigkeiten der Andillion. Allerdings legen die großen Wert auf den Willen ihrer Patienten. Ich hab sie dazu überreden können, noch in Ikkaria zu bleiben, aber wenn Arez nicht mehr aufwacht und ihnen die Heilung erlaubt, ist auch das nutzlos gewesen.«

Ein Blitz schlug ganz in der Nähe ein, doch selbst der ohrenbetäubende Donner konnte mich nicht mehr erschüttern als das, was ich gerade gehört hatte. Arez würde sterben …

»Wie lange hat er noch?«

»Ein paar Stunden, vielleicht ein paar Tage.«

Ein kaltes, schweres Gefühl machte sich in mir breit, wie ein Stein, der langsam in der Tiefe eines dunklen Sees versank.

»Und es gibt keine Hoffnung?«

»Nicht, bis sich die Spur zu dir aufgetan hat.«

Ich stutzte und sah Zaha aus schmalen Augen an.

»Wie meinst du das?«

Die kleine Vakàrin zögerte.

»Wir haben kein Recht, das von dir zu verlangen, aber … wenn du die Chance hättest, Arez’ Leben noch einmal zu retten, würdest du es tun?«

»Natürlich! Nur was soll ich schon ausrichten?«

»Niemand kann Arez’ letzten Befehl widerrufen. Außer … seine Ashani«, offenbarte Makeez.

»Ich bin nicht seine Ashani.«

»Arez hat seinen Teil des Schwurs nie zurückgezogen. Dafür gab es in Sabins Keller genug Zeugen. Wenn du also dem Seelenband zustimmst, wärst du seine Ashani.«

»Aber der Arez, der diesen Schwur geleistet hat, existiert nicht mehr!«

»Das ist nach unseren Gesetzen unerheblich.«

Das war es also, was sie von mir wollten. Darum hatten sie mich noch nicht mitgenommen und stattdessen dieses Verhör veranstaltet. Sie brauchten meine Hilfe und wussten nur nicht, ob ich dazu bereit sein würde.

Doch was sie da verlangten, bei allen Göttern …

Ich hatte die letzten Jahre ausschließlich deshalb überlebt, weil ich es mir verboten hatte, an ihn zu denken. Als seine Ashani würde ich nicht nur an ihn denken müssen, ich würde ihn sehen. Ich würde in seiner Nähe sein und erleben, was aus ihm geworden war. Was ich aus ihm gemacht hatte.

»Ich weiß nicht, ob ich das kann …«

Zaha nickte. »Das verstehe ich, aber –«

»Kannst du mit dem Wissen leben, dass er gestorben ist, obwohl du ihn hättest retten können?«, fiel Makeez ihr ins Wort.

Sie knurrte ihn wütend an, doch er hatte recht. Das war die Frage, die ich mir stellen musste.

Und die Antwort war so einfach wie grausam.

Mit diesem Wissen konnte ich nicht leben.

Ich würde alles für ihn tun.

»Also gut«, flüsterte ich. »Ich begleite euch – unter einer Bedingung.«

Hoffnung flackerte in Zahas Augen auf. Mit einem Nicken ermutigte sie mich weiterzusprechen.

»Ich werde seine Ashani und rede mit den Andillion, aber ich will ihn nicht sehen. Und bevor Arez wieder aufwacht, helft ihr mir dabei, abzutauchen. Ihr besorgt mir ein neues Amulett und genug Vorsprung, sodass er mich nie findet.«

»Einverstanden«, sagte Makeez sofort.

Ich glaubte ihm nicht. Er würde, ohne zu zögern, für seinen Syr lügen.

»Ich will es von dir hören, Zaha!«

Die kleine Vakàrin hatte ihr ganzes Leben der Wahrheit verschrieben und einen Schwur darauf geleistet. Wenn sie mir ihr Wort gab, würde ich mit ihnen gehen.

»Also gut. Das wird Arez richtig anpissen, aber dann soll es eben so sein«, seufzte sie. »Vergiss nur nicht, dass niemand in Ikkaria wissen darf, dass der Syr der Syrs unter deinem Bann steht. Wenn das rauskommt …«

»… werden mich alle umbringen wollen. Schon klar.«

Als ob das etwas Neues für mich wäre.

»Schön, da das nun geklärt ist, sollten wir am besten gleich aufbrechen«, meinte Makeez. »Wir gehen durch die Schatten, also müssen wir uns beeilen. Willst du ein Schlafmittel oder sollen wir unser Gift benutzen, um –«

»Weder noch«, unterbrach ich ihn entschieden. »Ich will wissen, wohin ihr mich bringt, und nicht zufällig in der finsteren Grube neben Riven aufwachen.«

»Wir brauchen die Schatten, Sin. Wenn wir im Licht reiten, dauert es eine Woche nach Ikkaria«, warf Zaha ein. »Bis dahin ist Arez längst tot.«

»Ich habe auch nicht gesagt, dass ich im Licht reiten will, sondern nur, dass ich wach bleiben werde.«

»Spinnst du?! Das ist zu gefährlich.«

»Das ist nicht verhandelbar«, beharrte ich. »Das, oder ihr könnt meine Hilfe vergessen.«

Zaha warf ihre Arme in die Luft, während Makeez missbilligend den Kopf schüttelte.

»Er wird uns umbringen«, brummte er.

»Macht er wahrscheinlich eh, wenn er erfährt, dass wir sie wieder haben gehen lassen«, mutmaßte Zaha.

»Ihr seid zu pessimistisch«, schloss ich mich ihrem Galgenhumor an. »Vielleicht ist er gnädig und ihr bekommt die Grube neben Riven.«

Makeez fand das nur mäßig lustig. Mit finsterer Miene schnappte er sich die Fackel und löschte sie in der nächstbesten Pfütze.

»Na dann … mach dich mal auf einen wilden Ritt gefasst.«




In seinem Namen

[image: ]
Ich hätte das Schlafmittel nehmen sollen.

In meiner Arglosigkeit hatte ich die Schatten für einen Ort gehalten. Aber die Schatten waren lebendig. Wesen, älter als das Licht. Eine Finsternis, die ich mit meinen Sinnen nicht begreifen konnte. Es gab keine Formen, keine Konturen, keine Grenzen. Alles schien sich aufzulösen. Es existierte kein Boden und keine Luft. Ich atmete Dunkelheit, bis ich das Gefühl hatte, daran zu ersticken. Als wäre ich unter Wasser gefangen in einem tiefen See aus Schwärze, die mich in den Abgrund zog, in meine Augen strömte und flüsternd in meine Gedanken kroch. Tausende Stimmen raunten und wisperten dort in einer Sprache, die ich nicht verstand. Die Finsternis versuchte, mich zu einem Teil von sich zu machen. Doch ich war keine dunkle Qidhe. Das lichte Blut in meinen Adern gehörte nicht in diese Welt. Und als die Schatten das bemerkten, ging der Spaß erst richtig los. Sie griffen an. Makeez, der hinter mir im Sattel seines Hisca saß, schirmte mich so gut wie möglich ab. Sein Körper zuckte immer wieder, als würde er von etwas getroffen. Er trieb seinen Hengst zu einem halsbrecherischen Tempo an und änderte ständig die Richtung. Irgendwann zog er sogar sein Schwert und hieb in die Dunkelheit.

Der Vakàr hatte heillos untertrieben. Das war nicht nur ein wilder Ritt, das war eine Jagd. Die Schatten hetzten uns wie eine tollwütige Bestie, während sie gleichzeitig meinen Verstand attackierten und mich erstickten.

Und dann, von einem Moment auf den anderen, bekam ich wieder Luft. Makeez zügelte seinen Hisca, dessen Hufe nun auf Steinboden trafen. Irgendwer entzündete eine Öllampe. Ihr Licht flackerte durch ein Gewölbe aus schwarzem Basalt. Eine unterirdische Stallung. Erinnerungen fluteten mich. Alles begann sich vor meinen Augen zu drehen. Makeez stieg ab und hob mich aus dem Sattel. Gerade rechtzeitig, bevor sich mir der Magen umdrehte. Ich fiel auf die Knie, würgte und hustete, als würde mein Körper versuchen, die Dunkelheit in mir loszuwerden. Allerdings war das Einzige, das ich von mir gab, Magensäure und rote Kräuter.

Zaha ging neben mir in die Hocke.

»Sag mir deinen Namen, wo wir waren und wo wir jetzt sind!«

Irritiert hob ich den Kopf und erschrak, als ich Makeez hinter ihr erblickte. Er hatte überall tiefe Wunden, die wie Peitschenstriemen und Krallenspuren aussahen. Bei Nheemas schwarzer Seele! Das waren die Schatten gewesen?

»Sag mir deinen Namen, wo wir waren und wo wir jetzt sind!«, wiederholte Zaha streng.

Ich schluckte den Geschmack der Galle runter und krächzte: »Sintha, ein Wald in Glimhill und … hoffentlich Ikkaria.«

»Na, wenigstens hat sie ihren Verstand nicht verloren«, murmelte sie, bevor sie sich Makeez zuwandte und ihm ein Tuch zuwarf. »Du wirst langsam, alter Mann.«

Er verdrehte die Augen und begann sich das Blut abzuwischen. Die Wunden darunter verheilten bereits. »Lässt sich leicht behaupten, wenn man zu klein ist für die Aufgabe.«

»Zu irgendwas muss dein breiter Rücken ja gut sein«, lachte Zaha und schlug ihm kumpelhaft auf die Schulter. »Wenn dich deine Größe schon so langsam macht.«

»Es tut mir leid«, flüsterte ich.

Ich hatte vergessen, dass die Schatten ihn attackieren würden. So war es auch bei Arez gewesen, als er mich das letzte Mal durch die Schatten gebracht hatte.

Kurz bevor ich …

Makeez seufzte. »Jetzt hör schon auf, mich so schuldbewusst anzustarren. Die Schatten hätten mich auch angegriffen, wenn du bewusstlos gewesen wärst. Du hättest nur dir einiges ersparen können.«

Ja, das war mir jetzt auch klar.

»Ich merk’s mir fürs nächste Mal«, gelobte ich und entlockte ihm damit ein kleines Lächeln.

»Komm. Wir haben nicht viel Zeit.«

In diesem Augenblick wurde mir bewusst, dass wir uns tatsächlich in Ikkaria befanden. In seiner Heimat. Seinem Zuhause. Irgendwo hier lag er. Verletzt. Und rang mit dem Tod.

Ich zog mich auf die Beine. Je schneller wir es hinter uns brachten, desto schneller würde ich von hier verschwinden können.

Schnell war nur leider nicht möglich. In meinem Zustand brauchte ich eine gefühlte Ewigkeit, um den Vakàr durch einen unterirdischen Gang zu folgen, dessen Basaltwände mich an den Keller der Vakàr-Botschaft in Cahess erinnerten. Nachdem ich Zahas rote Kräuter erbrochen hatte, ließ deren schmerzlindernde Wirkung nämlich langsam nach. Das machte jeden Schritt zu einem Kampf. Wenigstens hatten wir es nicht allzu weit, denn schon am Ende des unterirdischen Gangs öffnete Makeez eine Tür. Dahinter lag eine Art Besprechungsraum, der überraschenderweise eine Fensterfront besaß. Wir mussten uns also in einem Gebäude befinden, das an einem Hang oder einem Berg erbaut worden war. Draußen dämmerte gerade der Morgen, was hieß, dass wir in nur wenigen Stunden den halben Kontinent durchquert hatten. Die Tatsache hätte mich noch mehr bestürzt, wenn nicht der Ausblick meine volle Aufmerksamkeit gefesselt hätte. Na ja, weniger der Ausblick als eher das Wetter. Es schneite. Und das nicht nur ein bisschen. Da draußen braute sich gerade ein handfester Wintersturm zusammen.

»Ich hab ja gesagt, wir haben wenig Zeit«, stellte Makeez fest, während er eine Odemlampe entzündete.

Das war hoffnungslos untertrieben. In spätestens zwei Stunden würden die Straßen dicht sein. Ganz zu schweigen davon, dass ich mit meinen Verletzungen gerade nicht wirklich in der Lage war, Schnee und Eis zu trotzen. Selbst mit entfesseltem Odem würde es Tage, wenn nicht Wochen dauern, bis ich wieder voll einsatzfähig war. Zeit, die ich auf der Flucht nicht hatte. Auch nicht mit einem neuen Amulett. Vielleicht musste ich Zaha um etwas von ihrer Wunderpaste bitten, oder zumindest um ein paar von ihren Schmerzkräutern.

»Dann sollten wir besser anfangen«, sagten mehrere Frauenstimmen gleichzeitig.

Erschrocken fuhr ich herum. Der Anblick des Sturms hatte mich so schockiert, dass ich die fünf Vakàrinnen übersehen hatte, die in langen Gewändern in der hinteren Ecke des Raums standen. Das Tribunal!

Unwillkürlich wich ich einen Schritt zurück. Das letzte Mal, als ich diesen Frauen begegnet war, hatten sie mich zu einem grausamen Tod verurteilt.

Die Vakàrinnen reagierten auf meine Angst. Bloß anders als erwartet. Sie senkten ihre Blicke und wirkten fast schon … verunsichert.

Gütiger Himmel … Ich konnte das Tribunal wirklich nicht leiden, aber was im Namen aller Götter war mit ihnen passiert?!

»Sintha hat eingewilligt«, erklärte Zaha. »Sie wird ihn retten, aber nicht bleiben.«

Die Tribunal-Frauen starrten erst Zaha und dann mich entgeistert an. Sie schienen dazu eine Meinung zu haben, taten sie jedoch nicht kund. Als stünde es ihnen nicht zu. Sie senkten erneut ihre Blicke und näherten sich, um einen Halbkreis um mich zu bilden. Meine Instinkte schlugen Alarm, aber sie hielten einen einigermaßen tolerierbaren Abstand, also riss ich mich zusammen.

»Arezander hat dir angeboten, seine Seele mit deiner zu verbinden«, sagten sie gleichzeitig. »Nimmst du dieses Band an?«

Deswegen war ich hier, also nickte ich.

»Du musst es sagen«, wies Makeez mich an.

Wäre ja auch zu schön gewesen …

Ich atmete tief durch und sagte die Worte, die mich noch enger an den Mann binden sollten, der mich nicht liebte.

»Ja. Ich nehme das Band an.«

»Und bietest du ihm auch deine Seele dar?«

»Sie gehört ihm längst.«

»Sag es in der alten Sprache.«

»Enuhm a’seehn.« – Meine Seele sei seine.

»Das Band ist geknüpft und bezeugt.«

Das war’s? Es gab keine Dokumente, Zeremonien oder blutigen Rituale?

»Ashani«, murmelten die Tribunal-Frauen, bevor sie sich vor mir verbeugten und das Zimmer verließen.

Ich war wie vor den Kopf gestoßen. Allerdings blieb mir keine Zeit, um über meinen neuen Status nachdenken zu können, denn Zaha schob mich aus dem Raum. Diesmal ging es nach oben, quer durch das mehrstöckige Gebäude, in dem wir uns befanden. Es war riesig, mit dicken Basaltwänden, wunderschönen Bogenfenstern und polierten Steinböden. Ich tippte auf eine Festung, auch wenn die Einrichtung durchaus einem Palast angemessen gewesen wäre.

Nach eineinhalb Stockwerken brauchte ich eine Pause. Die Schmerzen waren inzwischen so unerträglich, dass ich die Stufen bloß noch im Schneckentempo erklimmen konnte. Zaha gab mir erneut etwas von ihren roten Kräutern und wollte die Platzwunde an meinem Kopf kontrollieren. Ich wehrte sie ab. Wegen der Schatten hatte ich meine Haare unter einem Tuch verstecken müssen. Eine qualvolle Angelegenheit, denn all die abgeschnittenen Nervenenden taten höllisch weh, und ich hatte gerade nicht das geringste Interesse, diese Prozedur zu wiederholen.

Dafür entschied sie, dass Treppen meiner Gesundheit nicht zuträglich waren, weswegen Makeez mich – entgegen meines Protests – die nächsten drei Stockwerke hinauftragen musste. Erst vor einem runden Saal setzte er mich wieder ab. Mir war sofort klar, warum. Unter einer mächtigen Buntglaskuppel stand eine lange Tafel, an dessen Ende zwei Personen saßen. Ihre dunkle Haut und die schneeweißen Haare sprachen dafür, dass dort gerade zwei Andillion frühstückten.

Mit ihnen musste ich also noch sprechen, bevor ich endlich wieder abhauen konnte.

Na dann …

Als ich mich der Tafel näherte, sprang einer von ihnen auf und kam mir mit einem einnehmenden Lächeln entgegen.

»Sintha! Und ich habe mich schon gefragt, warum uns die Götter diesen Sturm beschert haben. Ein Geschenk, das sie uns zu keinem besseren Zeitpunkt hätten bereiten können.«

Ich blinzelte ihn verdattert an. »Onir Emto?«

»Es ist mir eine Freude, dich wiederzusehen«, verkündete er mit einer Verbeugung. Das helle Seegrün seiner Augen bildete mit seinen weißen Haaren einen markanten Kontrast zu seiner dunklen Haut. »Ehrlicherweise dachte ich nicht, dass du noch lebst.«

»Ich bin wie Unkraut«, winkte ich erschöpft ab.

»Manches Unkraut hat einen Wert, den einzig der Kundige zu schätzen weiß.«

Oh Mann, das war definitiv zu philosophisch für meine Verfassung – was auch Emto gerade zu bemerken schien. Sein Blick glitt über meine Verletzungen, wobei ich nach wie vor in Makeez’ Umhang gewickelt war, sodass er das meiste gar nicht erst zu Gesicht bekam.

In einer eleganten Geste streckte er mir seine Hand hin.

»Lass mich deine Wunden heilen.«

Der jüngere Andillion stand nun ebenfalls vom Tisch auf. Wortlos postierte er sich nah genug hinter Emto, um seine Hand auf dessen Schulter legen zu können. Ich hatte in den letzten Jahren die alte Schrift gelernt und sehr viel gelesen, daher wusste ich, dass ein Onir ein Meister der Heilkunde war und oft einen Lehrling bei sich hatte. Gemeinsam waren sie in der Lage, auch schwere Verletzungen in sich aufzunehmen. So wie Vakàr Schmerzen in sich aufnahmen, um jenen, die es verdient hatten, einen gnädigen Tod zu gewähren. Aber ich wusste ebenfalls, dass das ihre Kräfte auszehren konnte. Wenn sie also hier waren, um Arez zu heilen, dann durfte ich Emtos Angebot nicht annehmen.

»Es ist mir bewusst, was für eine Ehre das ist, Onir«, sagte ich leise. »Aber ich möchte Euch meine Wunden nicht aufbürden.«

Für einen kurzen Moment nahmen seine Augen einen dunkelbraunen Farbton an. Ich kannte ihn nicht genug, um zu bestimmen, für welche Emotion das bei ihm stand. Deshalb konnte ich nur hoffen, dass ich ihn nicht beleidigt hatte.

Er ließ seine Hand sinken. Sein Lehrling zog sich zurück, während Emto mich eine Weile lang derart intensiv betrachtete, als könnte er meine Gedanken lesen. Konnte er nicht. Zumindest, wenn die Bücher sich nicht irrten. Die Andillion spürten nur Wunden – körperliche und seelische. Aber dazu brauchten sie angeblich direkten Kontakt. Ein Grund mehr, Emtos Hand nicht zu berühren.

»Was führt dich nach all der Zeit nach Ikkaria?«, wollte er von mir wissen.

Zaha kam mir zu Hilfe, bevor ich in Erklärungsnot geraten konnte.

»Sintha ist Arez’ Ashani. Das Tribunal hat es bezeugt.«

Alle Freundlichkeit fiel von Emto ab. Seine Augen nahmen ein zorniges Schwarz an und seine Stimme wurde so scharf wie eine Klinge.

»Ist das wahr?«, wollte er von mir wissen.

Oh Mann, ich war hier wohl in einen Konflikt geraten, der schon lang vor meiner Ankunft begonnen hatte.

Ich deutete ein Schulterzucken an.

»Nachdem das Tribunal mich hasst und sie sich eher die Zunge abbeißen würde, als so etwas unfreiwillig zu behaupten, schätze ich mal: ja.«

Emto schüttelte voller Missbilligung den Kopf.

»Und du wirst mich gleich bitten, den Syr zu heilen?«

»Ja, das werde ich.«

Wutentbrannt nahm er Zaha und Makeez ins Visier.

»Ihr geht zu weit«, zischte er. »Wir achten die Bräuche unserer dunklen Brüder und Schwestern. Das solltet ihr mit den unseren auch tun, doch stattdessen versucht ihr, uns mit billigen Tricks zu hintergehen. Die Verbindung zu einer Ashani sollte heilig sein, aber ihr lasst sie zu einer hohlen Scheinehe verkommen, wie sie die Menschen kennen.«

»Das ist kein billiger Trick.« Makeez blieb die Ruhe in Person. »Arez hat Sintha den Schwur geleistet und ihn nie zurückgezogen. Sintha hat nun dasselbe getan.«

»Wie lange warst du verschwunden?«, fuhr er mich an. »Drei Jahre? Eine lange Zeit, um über einen Antrag nachzudenken.«

Ich atmete tief durch. Mir war klar, dass seine Sinne fast so fein waren wie die der Vakàr, was bedeutete, dass er jede Lüge erkennen würde. Also blieb mir nur, ihn mit der Wahrheit zu überzeugen.

»Onir Emto. Ihr habt recht. Ich war drei Jahre lang auf der Flucht. Aber nicht ohne Grund. Ich habe es getan, um Arez das Leben zu retten. Aus demselben Grund bin ich nun zurückgekehrt, denn ich liebe ihn.«

Ich ließ ihm die Zeit, die Aufrichtigkeit meiner Worte zu erkennen, bevor ich hinzufügte: »Bitte, heilt ihn!«

Langsam zog sich das Schwarz aus seinem Blick zurück und hinterließ ein dunkles Grün.

»Also gut«, erwiderte er kühl. »Ich werde dir deine Bitte erfüllen – wenn du mich begleitest.«

Mein Herz stolperte.

»Wohin?«

»Zu ihm. Ich möchte, dass du bei der Heilung anwesend bist«, teilte er mir ungerührt mit. »Das ist das Mindeste, was eine Ashani für ihren Geliebten tun sollte.«

Seine Forderung fühlte sich wie ein Schlag in die Magengrube an. Er schien ganz genau zu wissen, was das für mich bedeutete. Und die Angst, die mich nun packte, gab ihm recht. Er roch sie, alle rochen sie. Als würde mein Herz hier vor allen auf dem Tisch liegen und seziert werden.

Ich sah zu Zaha und Makeez. Sie hatten mir versprochen, ihm nicht begegnen zu müssen. Sie hatten mir versprochen, dass ich gehen durfte, bevor er aufwachen würde. Und jetzt … schwiegen sie.

»Wird er nach der Heilung sofort wieder das Bewusstsein erlangen?«, erkundigte ich mich.

Emto schnaubte spöttisch. Meine Frage war nicht sehr subtil und er zog offenbar die richtigen Rückschlüsse daraus. Trotzdem hakte er diesmal nicht nach, warum ich dem Mann, den ich liebte, so dringend aus dem Weg gehen wollte. Stattdessen rieb er sich über die Stirn und meinte:

»Vermutlich nicht. Dazu ist er zu schwach.«

Das hätte mich beruhigen sollen. Tat es aber nicht. Die Worte zu schwach im Zusammenhang mit Arez zu hören, trafen mich wie das Beil eines Scharfrichters. Ein einziges Wort hallte durch meinen Kopf. Es hatte mich in den letzten Jahren immer wieder weitermachen lassen, jedes einzelne Mal, wenn ich geglaubt hatte, am Ende zu sein.

Alles.

Ich würde alles für ihn tun und alles ertragen, wenn ich ihn damit nur retten konnte.

Entschlossen sah ich Emto an.

»Dann nach Euch!«




Er
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Er befand sich noch näher als angenommen. Der Saal mit der Glaskuppel führte über eine große schwarze Tür direkt in seine privaten Gemächer. Offenbar waren die Andillion in seiner Nähe untergebracht worden, um den Zustand des Syrs im Auge behalten zu können. Als wir die Tür durchschritten, strömte mir kalte Luft entgegen – obwohl im Kamin ein Feuer prasselte. Es war die einzige Lichtquelle in den großzügig geschnittenen Räumen. Außer den Fenstern, durch die der gerade angebrochene Tag hereinschien. Ein kühler grauer Kontrast zu den tanzenden Flammen. Alles hier war zweckmäßig, aber gemütlich. Massive Möbel aus dunklem Holz und Leder. Regale voller Bücher und schwere Tontöpfe mit Pflanzen, die ich noch nie gesehen hatte. Auf dem Boden lagen ein paar Teppiche und Felle, im Kaminfeuer schlief ein kleiner gehörnter Hausgeist und an der Wand darüber hing ein Eisenschild, der Hunderte von Jahren alt sein musste.

Das Blut begann mir in den Ohren zu rauschen und hüllte alles um mich in ein nebliges Dröhnen. Das hier war sein Zuhause. Ein Teil seines Lebens. Des Lebens, das er mit mir hatte teilen wollen.

Etwas weiter hinten in den Räumen stand ein Bett, das von dunklen Vorhängen vor dem Tageslicht abgeschirmt war. Ich spürte ihn, seine Nähe, seine Präsenz. Mein Herz schrie. Es zog mich mit einer Macht zu ihm, der ich kaum widerstehen konnte. Aber ich wusste, dass diese Sehnsucht sich nicht erfüllen würde, wenn ich ihn sah. Nur seine Liebe hätte das gekonnt. Und die existierte nicht mehr.

Die Vorhänge bewegten sich sacht, denn eines der Fenster war ein Stück geöffnet. Das erklärte die Kälte. Man versuchte offensichtlich, die Luft hier drinnen frisch zu halten. Neben dem Bett saß eine Vakàrin mit einem strengen Zopf. Sie besaß ein kantiges Gesicht, kräftige Kiefer und die Statur einer Ringkämpferin. Eine grimmige Aura voller Besorgnis umgab sie, doch als Zaha auf ihre stumme Frage hin nickte, hellte sich ihre Miene auf. Sie erhob sich und schob die Vorhänge am Bett zur Seite.

Wie erstarrt blieb ich stehen und senkte den Blick.

Es war ohnehin nicht klug, in die Zugluft zu treten, weil sie meine Witterung direkt zum Bett getragen hätte. Ja, Arez war bewusstlos, aber ich wollte mein Glück nicht auf die Probe stellen.

Emto tauchte neben mir auf.

»Sieh hin«, verlangte er. »Sieh hin und ich werde ihn heilen.«

Ich schloss die Augen und atmete tief durch. Das war nicht die Abmachung gewesen, aber alles bedeutete alles und jetzt und hier war nicht der richtige Ort, um sich zu streiten. Also baute ich Mauern um mein Herz. Dicke Mauern. Unüberwindbar. Schicht um Schicht fügte ich hinzu, bis sich alles in mir taub anfühlte. Dann hob ich den Blick und sah ihn an.

Umgeben von Seidenkissen lag er da, mehr tot als lebendig. Seine Augen waren geschlossen. Er atmete flach und fieberte. Blutige Verbände bedeckten einen Großteil seines Oberkörpers und ein dünner Schweißfilm überzog seine fahle Haut. Jemand schien ihn vor einigen Tagen rasiert zu haben, doch sein Bart war nachgewachsen. Dadurch wirkten seine Gesichtszüge rauer. Härter. Verbitterter. Und all das war meine Schuld.

Die Mauern hielten. Ich brach nicht zusammen und fing auch nicht an zu weinen. Ich fühlte mich nur … leer. Und unendlich traurig. Und verloren.

»Heilt ihn!«, forderte ich von Emto, und diesmal duldete mein Ton keinen Widerspruch.

Der Andillion nickte zufrieden und machte sich endlich ans Werk. Er ging zum Bett und zog sein graues Wams aus. Sein Lehrling folgte ihm, blieb diesmal allerdings ein paar Schritte hinter dem Onir stehen, der seine Hemdsärmel hochkrempelte und die Vakàr betrachtete.

»Haltet ihn fest. Im Delirium kann er nicht zwischen Freund und Feind unterscheiden.«

Makeez, Zaha und die fremde Vakàrin gehorchten. Und dann ging plötzlich alles ganz schnell. Emtos Haut fing an zu glühen. Das Licht strömte in seine Hände und er legte sie auf die Brust des Syrs. Unmittelbar darauf stoben Schatten aus allen Winkeln des Zimmers und ein wütendes Knurren erfüllte die Luft. Arez’ Körper bäumte sich auf. Die Vakàr hatten große Mühe, ihn festzuhalten. Plötzlich taumelte Emto rückwärts in die Arme seines Lehrlings und riss ihn mit sich zu Boden. Die Schatten zogen sich zurück und Arez kam wieder zur Ruhe, wobei er noch bleicher aussah als zuvor.

»Was ist passiert?«, wollte Makeez wissen. »Konntet Ihr ihn heilen?«

Schwer atmend rappelte Emto sich auf.

»Nein. Sein Unterbewusstsein wehrt sich und die Schatten verteidigen ihn. Die Heilung war nicht sein Wunsch, deswegen lassen sie mein Licht nicht ein.«

»Vielleicht will es das Schicksal so«, murmelte sein Lehrling. »Wir sollten uns nicht gegen den Plan der Götter stellen.«

Trotz aller Schutzmauern stieg eine wilde Panik in mir auf. Arez durfte nicht sterben. Das alles durfte nicht umsonst gewesen sein.

»Der Plan der Götter ist mir scheißegal!«, fauchte ich. »Versucht es noch mal!«

Emto warf mir einen sehr ernsten Blick zu. »Im Moment sieht Arez mich als Feind und kämpft gegen mich mit aller Kraft, die ihm bleibt. Ein weiterer Versuch bringt ihn wahrscheinlich um.«

»Und … wenn er abgelenkt wäre?«, fragte ich, ohne nachzudenken.

Die Brauen des Andillion schoben sich verständnislos zusammen. »Wie meinst du das?«

»Wenn ich dafür sorge, dass er zu abgelenkt ist, um sich zu wehren, wie lange braucht Ihr dann für die Heilung?«

Immer noch verwirrt antwortete er: »Ein paar Augenblicke für die schlimmsten Verletzungen. Länger bis zur vollständigen Genesung.«

Ich nickte grimmig und marschierte auf das Bett zu. »Ein paar Augenblicke müssen reichen.«

Die Vakàr machten mir erstaunt Platz und beäugten noch viel erstaunter, wie ich auf die Matratze kletterte. Meine Verletzungen und den dumpfen Schmerz ignorierte ich dabei ebenso wie alles, was Arez’ Nähe eigentlich in mir hätte auslösen sollen. Auch mein Herz schwieg. Lag es an meinen dicken Schutzmauern? Oder aber meine Seele war schlicht damit einverstanden, dass ich Arez’ Leben rettete. Wie auch immer. Ich hatte nur einen Versuch, also musste ich es richtig machen. Ich krabbelte auf seinen Schoß und lehnte mich über ihn, sorgsam darauf bedacht, seine Wunden nicht zu berühren.

»Passt auf, dass er sie nicht verletzt«, befahl Zaha und weckte die anderen damit aus ihrer Schockstarre. Sie hielten Arez erneut fest. Überflüssig. Er würde mich nicht verletzen. Nicht einmal im Delirium.

Auch Emto machte sich bereit. Er nickte mir zu und seine Haut fing wieder an zu glühen. Das war wohl mein Stichwort.

»Arez …«

Mein Mund schwebte nur knapp über seinem. Ihn nach all der Zeit anzusprechen, mit seinem Namen, fühlte sich fremd und gleichzeitig so vertraut an, dass ich unweigerlich erschauerte.

»Ich hab gehört, du suchst nach mir. Willst du etwa schon aufgeben?«

Keine Reaktion.

Ich ließ meine Lippen sacht über seine gleiten.

»Worauf wartest du? Finde mich.«

Ich küsste ihn.

Einen Atemzug lang schien die Welt stillzustehen, bevor die Realität mit roher Gewalt über mir zusammenbrach.

Emtos Licht erfüllte meine Sinne. Ich konnte spüren, wie es durch Arez’ Körper jagte. Seine Muskeln spannten sich an. Ein Grollen kroch aus seiner Brust. Die Vakàr gaben ihr Bestes, um ihn festzuhalten, doch plötzlich riss er sich los. Seine Eisenklaue griff nach meiner Kehle und schob mich von sich. Gerade weit genug, dass ich in seinen silberweißen Augen versinken konnte.

Er war wach.

Und er war wütend.

»Hallo, Sin.«

Seine Stimme war so von Schmerz erfüllt, dass sie meine Schutzmauern mit einem Schlag dem Erdboden gleichmachte. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich dachte nicht einmal darüber nach, was ich tun sollte. Ich war in seinem Blick gefangen, als hätte er meinen Verstand als Geisel genommen. Nie zuvor hatte ich ihn derart zornig erlebt. Ich bekam keine Luft mehr. Nicht wegen der Gefühle, die in mir tobten, sondern wegen Arez’ Klaue. Sein ganzer Körper bebte vor Anspannung. Ich glaubte immer noch nicht, dass er mir wehtun wollte, aber er hatte keine Kontrolle. Wäre Makeez nicht dazwischengegangen, hätte er mir wahrscheinlich den Hals zerquetscht.

»Hör auf! Du bringst sie um!« Mit seinem ganzen Gewicht zerrte er an Arez’ Arm, während Zaha mich von ihm runterzog. Die dritte Vakàrin warf sich auf ihn, um ihn daran zu hindern, ein weiteres Mal nach mir zu greifen.

»Sie ist echt! Sie ist wirklich da!«

»Sie ist jetzt deine Ashani.«

Während sie versuchten, Arez zu bändigen, erzitterte das ganze Bett. Ich sah Emto blutend auf dem Boden liegen. Mit Arez’ Wunden. Sein Lehrling über ihm mit leuchtenden Händen. Doch sein Licht hatte kaum eine Chance gegen die Schatten, die erneut aus allen Winkeln des Raums drängten. Und diesmal kannten sie nur ein Ziel: mich. Zaha schob mich Richtung Fenster, wo mich das Tageslicht vor den Schatten schützte.

»Raus hier!«, zischte sie mir zu und öffnete eine Tür, die ins Freie führte. »Lauf!«

Das musste sie mir nicht zweimal sagen. Mein Überlebensinstinkt verlangte genau dasselbe. Ich stolperte in den Sturm, verfolgt vom fürchterlichsten Brüllen, das ich je gehört hatte. Die plötzliche Helligkeit blendete mich, aber meine Füße trugen mich vorwärts. Nach ein paar Schritten erkannte ich, dass ich mich auf einer Art Balkon befand, von dem aus eine breite Steintreppe in einen Garten führte. Mein Verstand sagte mir, dass das nicht sein konnte, weil Arez’ Gemächer im vierten Stock lagen, aber was wusste ich schon von dieser Festung. Genau deshalb betrat ich normalerweise kein Gebäude, ohne mir vorher einen Fluchtweg zurechtgelegt zu haben. Jetzt blieb mir nichts anderes übrig, als mein Glück zu versuchen.

Es lag noch nicht viel Schnee, doch die Stufen der Treppe waren bereits vereist. Ich hangelte mich am Geländer entlang hinunter und lief dann durch den Garten. Der Wind peitschte mir die dicken Schneeflocken ins Gesicht und machte es fast unmöglich, mich zu orientieren. Hier war alles steil und felsig, und der Garten stellte sich als schmaler Streifen zwischen der Festung und einem Abgrund heraus. Damit blieben mir nur zwei Richtungen. Bergab war die logische Wahl, also rannte ich über einen engen Kiesweg entlang der Festungsmauer nach unten. Ich durchquerte einen Kräutergarten mit Steinbeeten und einen verwilderten Hain, bevor der Weg scharf abbog und über eine Eisentür zurück in die Festung führte. Nicht gut. Ich kletterte umständlich über eine kleine Mauer. Die Schmerzen, die mir das bereitete, ignorierte ich. Ich musste weiter. Schwerfällig schlitterte ich einen matschigen Abhang hinunter und landete auf einer Wiese voller dunkelblauer Blumen, die ihre Blüten tapfer aus dem Schnee reckten. Als ich die Wiese zur Hälfte überquert und eine alte Pappel erreicht hatte, kroch ein bedrohliches Kribbeln mein Rückgrat hinauf. Arez! Keine Ahnung warum, aber ich wusste, dass er es war, der mich verfolgte. Ich wollte meine Schritte beschleunigen, obwohl meine Lungen bereits brannten und ich meine Füße kaum noch spürte. Die Onyde in mir schrie mich an, dass ich entkommen musste, um jeden Preis. Aber eine andere Stimme in meinem Kopf ließ mich abrupt stehen bleiben. Eine Erinnerung. Eine Warnung.

Lauf niemals vor mir davon!

Ich war nicht unbedingt dafür bekannt, mich von Warnungen beeindrucken zu lassen, doch diese spezielle rüttelte mich wach.

Lauf niemals vor mir davon! Denn wenn ein Vakàr ernsthaft auf der Jagd ist, dann ist er das, um zu töten. Das ist unser stärkster Instinkt, und wenn ich einmal die Kontrolle verliere … ich würde mir das nie verzeihen …

Arez hatte keine Kontrolle über sich.

Und wenn er mich umbrachte, dann …

Was machte ich hier eigentlich? Wohin floh ich? Ich befand mich mitten in Ikkaria, einer Stadt voller tödlicher Jäger. Ich kannte mich hier nicht aus, war verletzt und hatte kein Amulett, das den Geruch meines Blutes verschleierte. Arez würde mich überall finden.

Lauf niemals vor mir davon!

Völlige Erschöpfung machte sich in mir breit. Sie traf mich mit einer Wucht, die mir bewusst machte, wie gnadenlos ich meine Grenzen überschritten hatte.

Schwer atmend stand ich einfach nur da, genau dort, wo ich war, mitten im Sturm, und akzeptierte das Unausweichliche. Etwas, das ich mir drei Jahre lang nicht erlaubt hatte. Niemals.

Ich gab auf.

Die Gefahr kam näher. Das spürte ich. Meine Instinkte reagierten darauf. Sie brüllten mich wieder und wieder an, wegzulaufen, warnten mich vor dem Raubtier, das hinter mir her war. Panische Angst ergriff von mir Besitz. Trotzdem rührte ich mich nicht vom Fleck.

Die feinen Härchen in meinem Nacken stellten sich auf.

Er war hier. Hinter mir.

Ich fing an zu zittern, und gerade, als ich glaubte, mein Herz würde vor Angst erstarrten, hörte ich seine Stimme mit dem Sturm tanzen.

»Nach all der Zeit machst du es mir jetzt so leicht?«

Samtweiche Worte, grausamer als jeder Spott.

»Keine Jagd? Kein Widerstand? Kein Kampf?«

Er trat so nah an mich heran, dass ich seine Wärme spüren konnte. Ein Schauer lief mir über den Rücken.

»Ich weiß, wann ich verloren habe«, flüsterte ich.

»Hmm.«

Mit bedächtigen Schritten umrundete er mich. Ich hielt den Kopf gesenkt, was dazu führte, dass ich seine blanken Füße sah, seine dunkle Leinenhose und die frisch verheilten Wunden an seinem Oberkörper. Obwohl er halb nackt war, strahlte er eine Gelassenheit aus, die weder zum tosenden Sturm noch zu dem brutalen Zorn passte, den er mir bis eben entgegengebracht hatte.

Unvermittelt kam seine Hand auf mich zu. Ich zuckte zurück, woraufhin er für einen Moment innehielt. Dann setzte er die Bewegung fort und schob seine warmen Finger unter mein Kinn. Mit sanftem Druck brachte er mich dazu, den Kopf zu heben und ihm in seine silbergrauen Augen zu blicken. Er war vielleicht nicht mehr aggressiv und jähzornig, aber immer noch wütend.

»Ich glaube, ich bin der Einzige, der etwas verloren hat.«

Meine Gefühle überwältigten mich und ich kapitulierte auch vor ihnen. Ich hatte keine Kraft mehr, mich dagegen zu wehren. Selbst, wenn ich gewollt hätte … Arez stand vor mir, der Mann, dem mein Herz gehörte. Der Mann, den ich mehr liebte als alles andere.

»Es tut mir nicht leid, dein Leben gerettet zu haben.«

Der Sturm zerrte an seinen dunklen Haaren. Nichts an seinem Gesicht verriet auch nur die kleinste Regung.

»Hast du das?«

Verwirrt blinzelte ich ihn an. Er schien die Frage ernst zu meinen.

»Ja … du … wärst gestorben …«

»Ich weiß.«

Ein paar unerträglich lange Atemzüge verstrichen, in denen ein so tiefer Schmerz in seinen Augen glimmte, dass mir die Luft wegblieb.

»Aber das war nicht deine Entscheidung«, fügte er in einem Ton hinzu, der kälter war als der Sturm.

Ich wollte so gerne widersprechen, doch voller Entsetzen erkannte ich, dass ich das nicht konnte. Er hatte recht. Es fühlte sich an, als hätte er mir den Boden unter den Füßen weggezogen. Und trotzdem, ich hätte –

Arez drehte mein Gesicht zur Seite. Seine Augen wanderten über meine Verletzungen. Ich wusste nicht, wie schlimm es aussah, denn ich war noch nicht dazu gekommen, in den Spiegel zu schauen. Dem Gefühl nach hatte ich von den Tritten der Söldner ein paar ziemlich üble Prellungen. Arez begutachtete jede einzelne davon, bevor sein Blick zu meinem Nacken glitt und sich seine Brauen grimmig zusammenschoben. Oh nein. Das Blut von meinen Haaren.

Er griff nach dem Tuch, das meinen Kopf bedeckte, und zog es herunter, ehe ich ihn aufhalten konnte. Die Schmerzen, die durch meine blutigen Haarspitzen schossen, waren derart intensiv, dass ich aufschrie und für einen Moment glaubte, das Bewusstsein zu verlieren. Doch dieser Moment verging, während Arez’ Augen vor Zorn silbrig-weiß wurden.

»Wer hat dir das angetan?«

Ich war es gewöhnt, meine Probleme mit mir selbst auszumachen, sodass ich aus Reflex antwortete: »Niemand. Ich wollte sie wieder kürzer tragen, also –«

Ein leises Knurren ließ mich verstummen. Trotz seiner offensichtlichen Wut blieb Arez ruhig, aber die Warnung in seinem Blick war unmissverständlich. Er würde keine Lüge akzeptieren.

»Wer hat dir das angetan?«, fragte er erneut. In seiner Stimme schwang so viel Tod mit, dass ich beschloss, ihm lieber nicht noch einmal auszuweichen. Er würde ohnehin nicht lockerlassen und mir fehlte die Kraft für einen Streit.

»Ein paar Söldner, die auf Gold aus waren. Nichts Besonderes in diesen Zeiten«, flüsterte ich. »Streng genommen haben sie dir einen Gefallen getan. Immerhin hast du es ihnen zu verdanken, dass –«

Ich biss mir auf die Zunge, als ich bemerkte, dass ich seiner Wut beinahe weiteren Zunder geliefert hätte.

Doch es war bereits zu spät.

»Was habe ich ihnen zu verdanken?«

Während ich fieberhaft nach einer Erklärung suchte, die keine Lüge war, entschied Arez, sich selbst ein Bild zu machen. Er schob den Kragen von Makeez’ Umhang auf. Darunter kam meine zerfetzte Bluse zum Vorschein, die nicht mehr viel bedeckte, obwohl ich sie notdürftig zusammengeknotet hatte. Die Wunde des herausgerissenen Amuletts klaffte hässlich auf meiner Brust und ich hatte das Gefühl, Arez konnte mein Herz bluten sehen.

Ich fühlte mich bloßgestellt, also eroberte ich mir den Umhang zurück und schloss ihn wieder. Dabei entdeckte Arez die Fesselspuren an meinen Handgelenken, Abwehrverletzungen und meine gebrochene Hand, die sich an mehreren Stellen bereits dunkelviolett gefärbt hatte.

Seine Kiefer mahlten. Ich konnte förmlich dabei zuschauen, wie er hinter seinen silberweißen Augen alle Details zusammensetzte und das Geschehen für sich rekonstruierte.

»Sind sie tot?«, war alles, was er wissen wollte.

Ich seufzte müde. »Das spielt doch keine Rolle.«

Es gab wirklich wichtigere Probleme, als mich um –

»Doch, es spielt eine Rolle«, herrschte Arez mich an. »Niemand hat das Recht, dir wehzutun. Niemand hat das Recht, dich anzufassen. Du gehörst mir! Mir allein.«

Große Eryss! Zum ersten Mal spürte ich bis ins Mark, wie sehr mein Bann ihn verändert hatte. Besessenheit wütete in seinen Augen und ich fühlte meine Schuld in ihrer ganzen hässlichen Konsequenz.

Natürlich wollte alles in mir seinem primitiven Besitzdenken widersprechen. Der Protest lag mir schon auf der Zunge, aber ich schluckte ihn runter. Widerspruch war in diesem Fall nicht nur zwecklos, er war gefährlich. Das hatte ich schmerzhaft lernen müssen. Jede einzelne Person, die ich bislang verwünscht hatte, war von dem Drang getrieben, mich besitzen zu wollen. Ob als Trophäe, Vertraute, Protegé, Muse oder Geliebte hing vom Charakter meiner Opfer ab. Eines jedoch hatten sie alle gemeinsam: Wenn ich ihnen die Hoffnung nahm, wurden sie unberechenbar. Dann griffen sie immer zu Gewalt – gegen sich, gegen mich oder gegen Dritte.

Und was das bei jemandem wie Arez bedeutete, wollte ich gar nicht erst wissen. Die Vorstellung jagte mir eine Heidenangst ein.

»Ja, fast alle sind tot«, hauchte ich. »Ich konnte entkommen.«

Mein Einlenken besänftigte Arez. Das Wissen um den Tod der Söldner tat sein Übriges, obwohl ihm das »fast« in meiner Aussage nicht entgangen war. Trotzdem beließ er es dabei, während das glühende Weiß seiner Augen sich zu einem Silbergrau abschwächte. Er hob seine Hand, als würde er mir über die Wange streichen wollen, tat es aber nicht. Stattdessen ließ er sie sinken und ballte die Finger zur Faust.

»Ich kann deine Angst riechen.« Diesmal war seine Stimme sanft und unendlich traurig. »Aber du hast keinen Grund, mich zu fürchten.«

Doch, den hatte ich. Nur war das nicht seine Schuld.

Ich schloss die Augen, weil ich es nicht mehr ertrug, ihn anzusehen. Arez interpretierte das falsch.

»Tut mir leid, dass ich dir vorher wehgetan habe«, fuhr er mit aufrichtiger Reue fort. »Ich … war nicht ich selbst. Das wird nie wieder passieren.«

Doch, das würde es, wenn ich ihm erst die Hoffnung nahm. Auch das wäre nicht seine Schuld. Sondern meine.

Aber vielleicht … vielleicht gab es ja noch einen Teil in ihm, der das begriff. Arez war hochintelligent. Daran änderte auch mein Bann nichts. Und er besaß eine Selbstbeherrschung, die ich nur selten bei jemandem erlebt hatte. Er musste doch erkennen, dass das hier falsch war.

»Lass mich gehen, Arez«, flehte ich leise. »Bitte!«

Ich hörte ihn mit der Zunge schnalzen und spürte, wie seine Sanftheit sich in Kälte verwandelte.

»Wünsch es dir doch«, schlug er spöttisch vor. »Nur zu. Setze noch einmal dein Lied gegen mich ein. Jetzt ist es ohnehin schon egal.«

Er hatte keine Ahnung, wovon er da redete. Ein zweiter Wunsch würde ihm die winzige Chance auf ein normales Leben zunichtemachen, die ihm noch blieb.

Arez tat einen Schritt auf mich zu und zwang mich damit zum Zurückweichen.

»Warum zögerst du? Du beherrschst bereits jetzt jeden meiner Gedanken. Ich kann nicht aufhören, an dich zu denken, egal wie sehr ich es versuche. So oft habe ich mich nach diesem Moment verzehrt.«

Ich wich noch weiter zurück und stolperte über eine Wurzel. Arez verhinderte, dass ich fiel. Er griff nur dort zu, wo ich nicht verletzt war, als hätte er sich jede einzelne Wunde genau eingeprägt. Seine Berührung war kraftvoll, aber auch zärtlich und vor allem kompromisslos. Er war mir jetzt so nah, dass ich die Schneeflocken auf seiner nackten Brust schmelzen sah. Seine Hand schmiegte sich an meine Wange und brachte mich dazu, ihm in die Augen zu blicken.

»Nein, Sin. Ich lasse dich nicht gehen. Nie wieder.«

Die Endgültigkeit in seiner Stimme fühlte sich an wie eine Gefängnistür, die in ihr Schloss fiel. Ich verlor die Kontrolle. Ich musste weg. Weg von ihm. Panisch stemmte ich mich gegen ihn, wobei ich mich nicht um meine gebrochene Hand scherte. Die knirschenden Knochen waren mir egal, der Schmerz war egal, ich schlug um mich, hieb mit meinen Krallen nach seinem Gesicht, bis Arez mich freigab. Ich taumelte rückwärts und kam genau drei Schritte weit, bevor mein Körper mich im Stich ließ und ich das Bewusstsein verlor.




Regeln

[image: ]
Als mein Albtraum zerfiel und mich die Realität mit einem Ruck zurückholte, war ich schweißgebadet. Seit drei Jahren wachte ich auf diese Weise auf. Und seit drei Jahren tastete ich als Erstes nach meinem Amulett, um mich daran festzuhalten, bis sich mein Herzschlag normalisiert hatte.

Es war nicht da.

Er hatte mich gefunden.

Ich riss die Augen auf und starrte auf Gitterstäbe.

Ich war eingesperrt.

Kopflos sprang ich auf. Ein Käfig. Ausgerechnet ein Käfig! Erinnerungen aus einem feuchten Keller in Fhavia explodierten in meinem Kopf. Prompt war ich eingehüllt von einem erdrückenden Nebel aus Geräuschen und Gerüchen. Die modrige Luft, das Tropfen von rostigem Wasser, das Nagen der Ratten und die Angst, nie wieder die Sonne sehen zu können. Vergangenheit und Gegenwart verschwammen miteinander.

Reiß dich zusammen, Sin! Du bist nicht in Fhavia!

Das hier war nicht der winzige Käfig, in den mich die Wildhüterin eingepfercht hatte. Mit eisernem Willen klammerte ich mich an den Unterschieden fest. Mein aktueller Käfig bot genug Platz, um darin aufrecht herumtigern zu können. Und er stand nicht in einem dunklen Keller, sondern in einem sehr geräumigen … Schlafzimmer? Wohnzimmer? Esszimmer? Wie auch immer, hier war alles trocken, warm und in das Licht goldener Odemlampen gehüllt. Es gab außerdem Fenster, durch die ich erkennen konnte, dass es wieder Nacht war.

Das machte es nur bedingt besser.

Ich blieb nach wie vor eingesperrt.

Ich fasste es nicht. Arez wusste genau, was das für mich bedeutete. Trotzdem hielt er mich hier wie ein Tier. In Sichtweite seines Betts.

Falls das sein Bett war. Der Raum sah nämlich ganz anders aus als das Schlafgemach, in dem Emto ihn geheilt hatte. Ich wagte sogar zu behaupten, dass ich mich gerade nicht in der Festung befand.

Mit blanken Nerven rüttelte ich an den Gitterstäben. Massives Eisen, das bei jeder Berührung meinen Odem anfachte. Mehr noch, der Käfig war magisch verstärkt und fest in den robusten Holzdielen verankert. Ich lief zu der Tür, an der ein schweres Schloss hing. Gerade wollte ich dessen Stabilität prüfen, als ich bemerkte, dass der Schlüssel steckte. Was sollte das? War das eine Falle? Eine Unachtsamkeit? Das glaubte ich nicht. So ein Fehler würde Arez niemals passieren.

Ich dachte nicht lange darüber nach, öffnete das Schloss und stürzte hinaus. Erst als sich meine Lungen wieder mit Luft füllten und meine Krallen zu Fingern schrumpften, wurde mir bewusst, wie sehr mich der Käfig in Panik versetzt hatte. Doch hier draußen wartete etwas viel Schlimmeres auf mich: die Realität. Schlagartig wurde mir klar, dass ich weder wusste, wo ich war, noch wo ich hinsollte. Und die Angst davor, Arez erneut zu begegnen, verhinderte, dass ich auch nur einen Schritt tun konnte.

In diesem Moment stürzten die letzten Tage über mir zusammen wie eine Gerölllawine. Seit meiner Flucht aus dem Singenden Anker hatte ich bloß noch funktioniert. Cilik, die Söldner, der Nebelspinner, Zaha und Makeez, die Schatten, Ikkaria, das Tribunal, Emto und … Arez. Ohne seine Liebe.

Seine Besessenheit mit eigenen Augen zu bezeugen, seine Verbitterung, das hatte mein vernarbtes Herz in eine blutende Wunde verwandelt. Und diese Wunde konnte ich nicht zum Schweigen bringen. Der Schmerz war alt, vertraut, fast ein Teil von mir, doch die Brutalität, mit der er neu aufflammte, zwang mich in die Knie. Ein stummer Schrei brach aus mir heraus. Arez’ Liebe war fort und ich konnte nichts tun, um das zu ändern. Dieses Wissen schlug auf mich ein, ohne Unterlass, wieder und wieder, und es trieb mich tiefer hinein in diese unfassbare Leere, die mir den Brustkorb zu zerquetschen drohte. Verzweifelt stützte ich mich auf den Dielen ab, während meine Tränen in der Maserung des Holzes zerliefen. Drei Jahre lang hatte ich gegen meine Gefühle angekämpft, doch nun fühlten sie sich vernichtender an als am ersten Tag. Jeder Muskel spannte sich, als würde mein Körper gegen den Schmerz rebellieren wollen. Dabei hatte ich ihn verdient. Ich spürte mein Gewissen wie ein schwelendes Brandmal. Meine einzige Hoffnung war es gewesen, dass Arez’ Besessenheit mit seiner Erinnerung an mich verblassen würde. Das hatte ich bei anderen schon erlebt. Aber anderen hatte ich auch nicht ihre Liebe aus dem Herz gerissen …

Du musst trotzdem weitermachen, mahnte mich die Stimme der Vernunft. Es war nur ein einziger Wunsch. Noch ist es möglich, dass er über dich hinwegkommt. Und vielleicht sogar eine neue Liebe findet. Aber die Erinnerung an dich kann nur verblassen, wenn du nicht bei ihm bleibst. Verschwinde. Gib ihm Zeit. Gib ihm eine Chance. Das bist du ihm schuldig.

Ja, das war ich Arez schuldig. Das und so viel mehr.

Doch wie sollte ich das durchstehen? Eine Fluchtmöglichkeit zu finden, würde mich Zeit kosten. Und in dieser Zeit musste ich Arez wohl oder übel wiedersehen.

Geh es pragmatisch an! Der Arez, der er früher war, ist verloren und hat einen besessenen Syr zurückgelassen. Er steht unter deinem Bann und das bedeutet, dass du ihn auch so behandeln musst.

Richtig. Arez war nur noch eines meiner Opfer, und für den Umgang mit ihnen hatte ich mir nicht umsonst strenge Regeln auferlegt. Regeln, an die ich bereits bei unserer ersten Begegnung hätte denken sollen.

Nummer eins: niemals vergessen, dass ich keiner vernünftigen Person mehr gegenüberstand.

Nummer zwei: so schnell wie möglich herausfinden, ob der Betroffene mein Wohlwollen, meine Abhängigkeit, meinen Körper oder etwas ganz anderes von mir wollte. Die Art der Besessenheit war entscheidend, denn in diesem Punkt würde ich keinerlei Zugeständnisse erwarten können.

Nummer drei: niemals diskutieren, sondern freundlich auf Abstand halten. Besessenheit ließ sich weder wegargumentieren noch zufriedenstellen. Sie verlangte immer nach mehr.

Und dann natürlich die wichtigste Regel: Nimm ihnen nie die Hoffnung!

Ich wischte mein Gesicht am Ärmel meines Nachthemds trocken und zwang mich aufzustehen. So würde ich es machen. An die Regeln halten, eine Fluchtmöglichkeit suchen und dann so schnell es ging abhauen. Um mein Herz konnte ich mich kümmern, wenn ich Arez seine Chance auf ein normales Leben zurückgegeben hatte.

Während ich mich umschaute, fiel mir etwas auf, das ich vorhin in meiner Angst ganz übersehen hatte: Ich war geheilt. Vollständig. Das verdankte ich wahrscheinlich Zahas Wunderpaste – was aber auch bedeutete, dass ich sehr lange geschlafen hatte. Vermutlich nicht nur einen Tag.

Verdammt! Dabei war jede Stunde in Arez’ Nähe zu viel. Der Sturm musste Ikkaria bestimmt schon eingeschneit haben. Ich rannte zum nächstbesten Fenster, doch dahinter zeigte sich nichts als Schwärze. Also lief ich weiter zu einer Tür, von der ich vermutete, dass sie ins Freie führte. Die Befürchtung, sie könnte verschlossen sein, bestätigte sich nicht. Und sie führte tatsächlich nach draußen. Allerdings eröffnete sie mir etwas, womit ich niemals gerechnet hätte: absolute Finsternis. Ich konnte weder den Nachthimmel sehen noch den Mond noch die Laternen einer Stadt oder irgendwelche Umrisse oder Silhouetten. Das Licht, das durch die Tür hinaus fiel, reichte gerade aus, um die Holzplanken einer Art Veranda zu erkennen. Und einen schmalen Steg, der über einer schwarzen Leere schwebte und in der Dunkelheit verschwand. Alles roch nach nasser Erde, faulendem Holz und Salzwasser. Eine Menge Insekten zirpten und ich hörte irgendetwas rauschen, aber Schnee lag keiner. Es war kühl, nicht eisig, und der Wind, der gerade aufkam, war noch weit davon entfernt, sich Sturm nennen zu dürfen.

Wo bei allen Göttern war ich? Und warum türmten sich hier keine meterhohen Schneewände? Nicht dass ich mich beschweren wollte, aber ich verstand es einfach nicht. War ich nicht mehr in Ikkaria? Hatte Arez mich irgendwo ins Nirgendwo gebracht und dann allein gelassen?

»Halloooo?«, fiepste auf einmal ein helles Stimmchen. »Wer ist denn da?«

Ich traute meinen Ohren nicht. War das …

»Nivi?«

»Sin?«, piepte das Irrlicht erstaunt. »Du bist zurück? Oh, wie schön, wie schön, wie schön!«

Ein Geräusch wie von einem Falter, der immer wieder gegen eine Fensterscheibe flog, lenkte meinen Blick auf einen Eisenkasten. Er war an einer Kette neben der Tür aufgehängt und besaß eine kleine verriegelte Luke. Irritiert runzelte ich die Stirn und klopfte gegen den Kasten.

»Bist du da drinnen?«

»Ja.«

»Warum?«

»Ich warte.«

»Worauf?«

»Dass der Syr mich wieder im Sumpf spielen lässt.«

Mir blieb der Mund offen stehen.

»Er hat dich eingesperrt?«

»Nein«, piepste Nivi. »Ich bin jetzt hier zu Hause, hat er gesagt.«

»Aber du darfst nur raus, wenn der Syr es erlaubt.«

»Ja.«

»Und du darfst auch nicht in dein Moor zurückkehren?«

»Nein.«

»Dann bist du eingesperrt.«

»Oh.«

Wut kochte in mir hoch. Es war eine Sache, wenn Arez mich jagte oder einsperrte. Ich war selbst schuld daran. Aber er hatte kein Recht, Nivi hier gefangen zu halten. Ich öffnete den Riegel und klappte die Luke auf.

»Flieg, Nivi! Flieg in dein Moor oder sonst wo hin.«

Das leuchtende Köpfchen des Irrlichts erschien in der Öffnung.

»Aber ich kann nicht. Der Syr hat gesagt, dass ich nur mit seiner Erlaubnis im Sumpf spielen darf. Und auch nur, wenn ich wieder zurückkomme, sobald die Sonne aufgeht. Und er ist der Hüter des Herzens der Nacht. Ich muss ihm gehorchen.«

Ich ballte meine Hände zu Fäusten und spürte, wie sich meine Krallen durch die Fingerspitzen drängten.

»Nicht böse werden. Es ist nicht so schlimm. Er hat oft mit mir geredet. Das ist besser, als allein in meinem Moor zu sein.«

»Es ist trotzdem nicht richtig!«

»Er wollte wahrscheinlich auch nicht allein sein. Hat er eigentlich gewusst, dass du nicht tot bist? Er hat mir meine Fragen über dich nie beantwortet. Er war so traurig, dass ich gedacht hab, du wärst tot. Wo warst du, wenn du nicht tot warst?«

Meine Wut verrauchte bei dem Gedanken, dass Arez Nivi vielleicht nicht aus Böswilligkeit eingesperrt hatte. Und die Vorstellung, er könnte so einsam gewesen sein, dass er freiwillig mit einem Irrlicht sprach, brach mir das Herz.

»Ich … musste weg.«

»Aber du hast dich nicht verabschiedet.«

»Ich wusste nicht, wo du bist, und hatte keine Zeit, dich zu suchen.«

»Na ja, ich saß doch in deinem Ärmel, als du eingeschlafen bist. Und der Syr hat mich da rausgeholt und in einen hübschen kleinen Schrank gesteckt, wo mich die Sonne nicht findet. Und als die Nacht kam, warst du plötzlich weg. Ich hab den Syr gefragt, wo du bist, aber er ist böse geworden und hat mir verboten, dich zu suchen. Ein paar Nächte später wollte er doch, dass ich dich suche, aber ich hab dich nicht gefunden, was ihn noch böser gemacht hat. Und dann hat er gesagt, ich soll in diese Kiste rein, weil ich ihn an dich erinnere. Danach hat er einen ganzen Mond lang nicht mehr mit mir geredet. Das war eine lange Zeit. Aber danach durfte ich im Sumpf spielen.«

Ich war sprachlos von seiner Grausamkeit.

»Es ist gut, dass du nicht tot bist. Hab schon gedacht, du hättest dich vielleicht ohne mich ertränkt. Das wäre nicht nett gewesen. Aber ich – oh-oh! Geh da weg!«

Aufgeregt flog Nivi in der Eisenkiste herum.

»Was?«

»Geh vom Wasser weg!«

Alarmiert fuhr ich herum, aber ich sah nichts. Nur ein leises Blubbern war zu hören. Und es kam immer näher.

»Jetzt geh da weg, sonst isst es dich! Mich hat es auch schon mal verschluckt. Das war nicht lustig.«

Ich wich einen Schritt zurück, als plötzlich ein Blitz die Schatten zerriss und die Gestalt einer schwarz glänzenden Kreatur zeigte, die getragen von Dutzenden schlanker Tentakel aus dem dunklen Wasser wuchs. Keine Ahnung, ob das triefnasse Haare oder Algen waren, die an ihr herunterhingen, doch das spielte keine Rolle, als sich zischend ihr Maul öffnete und drei Reihen nadelspitzer Zähne nach mir schnappten.

»Das reicht«, ertönte es von der Tür. Erneut zuckte ein Blitz über den Himmel und eine heftige Windböe riss an meinem Nachthemd. Es war Arez’ Stimme, die durch die Nacht schnitt – und durch mein Herz. »Du sollst sie bewachen und nicht mit ihr spielen!«

Das hungrige Maul schloss sich wieder und die Kreatur verschwand mit einem Platschen im dunklen Wasser.

Was um Himmels willen war das denn gewesen?

Dieses Ding sollte mich bewachen?! Als würden ein Käfig und ein Haus im Nirgendwo nicht ausreichen. Ich hatte endgültig die Nase voll. Erst sperrte er mich ein, dann Nivi, und jetzt das? Aufgebracht wirbelte ich zu Arez herum. Er lehnte mit verschränkten Armen im Türrahmen und betrachtete mich amüsiert. Sein Anblick traf mich unerwartet heftig, denn er hatte sich rasiert, die Haare zusammengebunden und trug Schwarz. Und seine Augen zeigten ein neutrales Winterhimmelgraublau. Er sah genauso aus wie früher.

So schön. So grausam.

»Scheint, als hättest du deine Fluchtmöglichkeiten schon ausgelotet«, spottete er mit einem trägen Lächeln.

Oh, ich wollte ihm so vieles um die Ohren hauen, aber ich biss mir im letzten Moment auf die Zunge. Er mochte aussehen wie früher, doch er war nicht mehr derselbe. Und diesmal würde ich mich an die Regeln halten.

Keine Diskussion. Zumindest, was mich betraf. Das bedeutete allerdings nicht, dass ich ihm alles durchgehen lassen musste.

»Wieso hast du Nivi eingesperrt?«, schleuderte ich ihm meinen angestauten Groll entgegen.

Der abrupte Themenwechsel schien Arez zu überraschen, doch er ließ sich nicht aus der Ruhe bringen.

»Warum nicht?«

»Du bestrafst Nivi für etwas, das ich getan habe. Lass es frei!«

»Was hast du denn getan?«, fragte das Irrlicht neugierig aus seinem Eisenkasten heraus.

»Etwas, von dem niemals jemand erfahren darf«, kam Arez mir mit der Antwort zuvor, allerdings hielt er meinen Blick fest, als würde er mit mir reden.

»Auch Nivi nicht? Nivi kann ein Geheimnis für sich behalten.«

»Nein, nicht einmal Nivi. Dieses Geheimnis ist zu gefährlich. Für Sintha, für mich, für mein Volk, für die Qidhe …«

Sein subtiler Vorwurf war nicht zu überhören. Ich hatte ihn mit meinem Bann nicht nur gerettet. Ich hatte ihn auch in Gefahr gebracht. Ihn und mich.

»Schade«, piepste das Irrlicht. »Darf ich dann im Sumpf spielen?«

»Ja, wenn du vor Sonnenaufgang zurückkommst.«

»Darf Sin mit mir spielen?«

»Nein.«

»Wird Sin wieder weggehen?«

»Nein. Diesmal wird sie für immer bleiben.«

»Oh, gut«, trällerte es fröhlich. »Dann bis später!«

Damit flitzte Nivi aus seinem Eisenkasten und verschwand in der von Blitzen durchzuckten Nacht.

Ich starrte Arez wütend an. Die Art, wie er gerade seine Macht demonstrierte, ging mir gewaltig gegen den Strich. Mir war klar, dass er das tat, um mir etwas zu beweisen. Ich war mir bloß nicht ganz sicher, was genau. Dass ich nicht das Recht hatte, Forderungen zu stellen? Dass es ein Fehler gewesen war, ihn zu verwünschen? Dass er immer gewann? Wahrscheinlich ein bisschen was von allem. Nur warum hatte er dann den Schlüssel im Käfigschloss stecken lassen? Um seine Überlegenheit zu zelebrieren?

Er konnte sich seine Überlegenheit sonst wo hinschieben! Wenn er Nivi nicht freiließ, dann –

Halt die Klappe, Sin! Nicht diskutieren! Denk an die Regeln.

Missmutig schluckte ich runter, was mir auf der Zunge lag. Stattdessen schlang ich die Arme um meinen Oberkörper und blickte in den finsteren Sumpf hinaus. Der Wind hatte zugenommen. Schon bald würde es wieder anfangen zu regnen – oder zu schneien. Es schien, als wollte sogar die Natur mir sagen, dass ich nicht hierhergehörte. Überflüssig. Das spürte ich selbst bis ins Mark. Hier zu sein, fühlte sich genauso falsch an wie mein Schweigen. Aber ich musste Arez glauben lassen, dass ich mich fügen würde, dass er gewonnen hatte und ich seine Autorität anerkannte. Und das hieß: Wenn ich etwas von ihm wollte, musste ich ihn bitten, anstatt es zu verlangen – egal, wie sehr mir das widerstrebte.

Ich seufzte und versuchte, meiner Stimme jede Schärfe zu nehmen.

»Bitte … lass Nivi frei.«

Arez antwortete mit einem leisen Lachen, was meinen Blick zurück zu ihm lenkte. Er stieß sich vom Türrahmen ab und kam auf mich zu. In seinen Augen glitzerte etwas, das ich bestenfalls als amüsierten Tadel bezeichnen konnte.

Oh, verdammt. Mir war ein Fehler unterlaufen. Ich hatte eine sehr wichtige Regel vergessen: Mein Bann war keine Gehirnwäsche! Er veränderte weder Charakter, Fähigkeiten noch Erinnerungen. Meinen bisherigen Opfern war nicht bewusst gewesen, dass ich sie verwünscht hatte. Bei Arez war das etwas anderes. Und er war nun einmal ein brillanter Stratege, der mich sehr gut kannte. Er hatte keine drei Sekunden gebraucht, um mich zu durchschauen.

Mein Herz fing an, wie wild zu pochen, als er sich vor mir aufbaute. Seine Nähe beschwor aufs Neue den unerträglichen Schmerz in meiner Brust. Gleichzeitig erkannte ich das noch viel größere Ausmaß meines Denkfehlers. Ich hatte nicht nur Arez’ Scharfsinn unterschätzt, sondern auch seine Skrupellosigkeit. Er wusste, wie wehrlos ich gegenüber meinen Gefühlen für ihn war. Und er würde diesen Vorteil gnadenlos gegen mich ausspielen.

»Was bekomme ich dafür?«

Seine Stimme strich wie eine zärtliche Berührung über meine Sinne und mein Körper reagierte mit einem warmen Schauer. Nein, verdammt noch mal! Ich würde nicht zulassen, dass er mich durch meine Gefühle manipulierte.

Tapfer straffte ich die Schultern und sah ihn an. Das Licht, das aus dem Zimmer drang, verwandelte sein Gesicht in eine atemberaubende Landschaft aus markanten Linien und tiefen Schatten. Seine Augen zeigten immer noch ein nüchternes Winterhimmelblaugrau und erinnerten mich an den Moment, in dem das strahlende Saphirblau seiner Liebe für immer verschwunden war. Das half. Arez liebte mich nicht mehr. Daran konnte nichts etwas ändern. Er war nur besessen.

»Was willst du?«, konterte ich.

»Hm … da gibt es so einiges.« Goldene Schlieren tanzten um seine Pupillen. Er trat noch näher an mich heran. Seine Finger strichen zärtlich meinen Arm hoch, und ich wusste nicht, was schlimmer war: seine Berührung oder die Tatsache, dass ich sehen konnte, wie sehr ihn die Gänsehaut faszinierte, die er damit hervorrief. Ich wäre zurückgewichen, aber Arez hatte mich zwischen sich und dem Rand der Veranda eingekeilt. Noch einen Schritt weiter und ich würde in den Sumpf fallen.

»Zum Beispiel will ich dir vertrauen können, wenn du mir sagst, dass du nie wieder davonrennst. Zu schade, dass ich das nicht mehr kann.«

Seine Fingerspitzen wanderten höher, über meine Schulter und meinen Hals zu meiner Wange. Ich biss die Zähne zusammen und ignorierte all die Empfindungen, mit denen er mich flutete. Zumindest versuchte ich es. Doch als er mir die Haare aus der Stirn strich, konnte ich nicht mehr anders, als die Augen zu schließen und mich in seiner Zärtlichkeit zu verlieren.

»Ich werde mir also eine Alternative überlegen müssen«, raunte er. Sein Atem streifte über meine Lippen, seine Finger fuhren in meinen Nacken. Große Götter, das fühlte sich unglaublich an.

Ich riss die Augen auf.

Was tat ich hier?!

»Arez …« Ich stemmte mich gegen seine Brust. Leider rührte sich der Kerl so wenig vom Fleck wie ein schwer beladener Ochsenkarren. Er kam aber auch nicht näher. Ein wissendes Lächeln teilte seine Lippen und ließ seine Reißzähne in der Nacht aufblitzen. Er hielt meinen Blick fest und verharrte, wo er war, bis die Hitze seines Körpers durch sein Hemd in meine Finger drang und mir klar wurde, dass ich ihn längst nicht mehr von mir schob. Trotzdem ruhten meine Hände nach wie vor auf seiner Brust. Als gehörten sie genau dorthin. Oh, verdammt …

Bevor ich reagieren konnte, zog Arez sich zurück und ließ mich mit meiner Aufgewühltheit allein.

»Komm. Deine Pflicht ruft«, sagte er, während er ins Haus spazierte. »Ich muss in die Festung und die Andillion verabschieden. Und du solltest an meiner Seite sein, um dich für meine Heilung zu bedanken.« An der Tür blieb er noch einmal stehen und funkelte mich mit einem Ausdruck an, den ich ganz und gar nicht deuten konnte. »Immerhin warst du diejenige, die meinen Befehl außer Kraft gesetzt hat, Ashani.«




Schuldigkeiten
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Ich hatte nicht die geringste Lust, Arez’ Ashani zu spielen, doch da ich unbedingt das Haus verlassen wollte, stand ich wenig später vor einem voll ausgestatteten Kleiderschrank und … war sprachlos. All diese Sachen konnten die Vakàr unmöglich über Nacht zusammengetragen haben. Obendrein wirkten die Kleiderstücke nicht nur erlesen und wunderschön, sie entsprachen auch noch allesamt meinem Geschmack. Und ich verwettete meine Krallen, dass mir jedes einzelne davon wie angegossen passen würde.

Eigentlich hätte mich das nicht erstaunen dürfen, nachdem sich Arez sogar einen Käfig vor sein Bett hatte bauen lassen. Trotzdem verstörte es mich zutiefst, wie sorgfältig er auf meine Rückkehr vorbereitet war. Das ließ mich nämlich erahnen, dass er mir auch beim Thema Fluchtplanung meilenweit voraus sein würde.

Unglücklicherweise sollte ich recht behalten. Denn kaum hatte ich mich umgezogen, drückte Arez mir eine Öllampe in die Hand und führte mich in die stürmische Nacht hinaus. Dort musste ich feststellen, dass sein Haus nicht an einem Sumpf lag, sondern mittendrin. Und verlassen konnte man es nur über ein Labyrinth von Stegen, in dem ich nach kürzester Zeit die Orientierung verlor. Bedachte man noch dazu die unheimlichen Kreaturen, die im Wasser lebten, war dieser Ort das perfekte Gefängnis.

Meine Laune sank weiter, als ich unterwegs mindestens drei Vakàr-Wachposten entdeckte. Dass ich sie überhaupt sah, bedeutete, dass sie gesehen werden wollten. Und das wiederum bedeutete, Arez hatte ihnen den Befehl dazu gegeben. Er schien sich wirklich vorgenommen zu haben, mir selbst das kleinste bisschen Hoffnung auf Flucht auszutreiben. Und leider funktionierte es sehr gut.

Das Steglabyrinth endete ziemlich abrupt an einer Anhöhe aus schwarzem Basaltgestein, von wo aus eine in den Fels geschlagene Treppe nach oben in die Festung führte. Offenbar hatte sich Arez mit dem Sumpfhaus einen kleinen Rückzugsort in Fußnähe seines Regierungssitzes gebaut. Noch während des Anstiegs begann es zu regnen und die Temperatur fiel bedenklich. Das bereitete mir am meisten Sorgen. Solange Arez mich in seiner Nähe behielt, was er tun würde, wären Vakàr-Wachposten, dunkle Qidhe-Kreaturen und der Sumpf mein kleinstes Problem. Der Sturm würde mich gefangen halten. Noch ein Grund mehr zur Eile.

Das Ende der Treppe lag gut versteckt hinter ein paar Dornsträuchern, in ebenjenem Garten, durch den ich neulich geflohen war. Es blieben also nur noch wenige Schritte bis zu der Tür, die direkt in Arez’ Gemächer führte. Bevor wir allerdings ins Trockene gelangen konnten, schob sich eine triefendnasse Gestalt aus den Schatten und versperrte uns den Weg.

Arez zog mich hinter sich, während ich damit rechnete, dass jeden Moment schwarze Pfeile durch die Nacht sirrten, um die Gestalt zu durchlöchern. Doch das geschah nicht.

»Syr.« Ein Mann trat ins Licht meiner Laterne und verbeugte sich steif. Es war Cilik, unbewaffnet und mit frisch verheilten Kratzspuren am Hals.

»Verzeiht, dass ich –«

»Ist dir klar, wo du dich befindest?«, fiel Arez ihm mit einer solch stoischen Kälte ins Wort, als hätte Cilik gerade sein Todesurteil unterzeichnet. Anders als ich schien der Halb-Vakàr die Antwort zu kennen und bemühte sich sichtlich, keine Bedrohung darzustellen. Trotzdem war er weit davon entfernt, reumütig zu klingen.

»Ja, aber ich muss Euch sprechen. Das letzte Mal wurden wir unterbrochen und ich –«

»Wir wurden nicht unterbrochen. Ich hatte gehört, was ich hören musste.«

»Aber ich wollte Euch noch fragen, ob –«

»Nein.«

»Syr, ich –«

»Ich weiß, was du willst, und die Antwort ist Nein«, unterbrach Arez ihn erneut.

Cilik blinzelte ihn fassungslos an.

»Aber ich habe sie gefunden und –«

»Und was, Cilik?« Arez ging auf den jungen Halb-Vakàr zu. Ich war beeindruckt, dass der Schattenwelpe zwar den Blick senkte, jedoch keinen Zoll zurückwich. Mutig. Dumm, aber mutig.

»Glaubst du, ich nehme jemanden in meine Skall auf, der meine Ashani in die Fänge von dreckigen Vergewaltigern getrieben hat, anstatt sie in Sicherheit zu bringen?«

Ciliks Mund klappte auf und wieder zu. Schuldgefühle huschten über seine Züge, genauso wie Enttäuschung und Schmerz. Offenbar fühlte er sich ungerecht behandelt – was ich verstehen konnte. Trotzdem hoffte ich, dass er einfach die Klappe hielt und –

»Sie war nicht meinetwegen auf der Flucht«, murmelte er trotzig.

Oh, Scheiße.

Arez reagierte so schnell, dass ich das Eisen seiner Klauen erst spürte, als Cilik bereits gegen die Festungsmauer krachte. Diesmal hatte es kein Knurren oder irgendeine Vorwarnung gegeben. Er war dem Halb-Vakàr einfach direkt an die Kehle gegangen und drückte ihn nun so weit nach oben, dass dessen Füße in der Luft baumelten.

»Arez, nicht!«

Einen Augenblick später war ich bei ihm und versuchte, seinen Zorn behutsam zu besänftigen. Doch … als ich ihm die Hand auf die Schulter legte, sah ich, dass Arez nicht zornig war. Nicht mal ein bisschen. Seine Augen zeigten das ganz alltägliche Blaugrau. Ich war derart verdutzt, dass ich einen Moment lang nicht wusste, was ich machen sollte.

»Du hast Glück, dass ich das Leben mit meiner Ashani nicht damit beginnen will, in ihrem Beisein das Blut eines Silbalaths zu vergießen«, informierte Arez den Halb-Vakàr ungerührt. »Wenn du jedoch noch einmal in mein privates Territorium eindringst, dann reiße ich dir das Herz aus der Brust.«

Damit ließ er Cilik fallen, nahm meine Hand und zog mich weg von ihm. Ich verstand gar nichts mehr. Der alte Arez wäre stinksauer geworden angesichts einer derartigen Respektlosigkeit. Mindestens. Der neue, besessene Arez hätte Cilik umbringen müssen. Doch das eben war bloß eine kaltblütige pädagogische Maßnahme ohne jede Emotion gewesen. Wie konnte das sein?

»Was ist mit dem Verräter?«, röchelte Cilik uns hinterher.

Arez blieb abrupt stehen. Seine Augenfarbe änderte sich nach wie vor nicht, aber an seinem Ton konnte man hören, dass sich seine Geduld dem Ende zuneigte. »Du bist der Einzige, der an diesen Verräter glaubt, denn die Loyalität der Vakàr ist nicht käuflich. Was auch immer du in den Menschenstädten aufgeschnappt haben magst, ändert daran nichts. Solange du das nicht begriffen hast, wird keine Skall dich je aufnehmen wollen.«

Ich bekam nicht mehr mit, ob Cilik sich diesmal mit der Antwort zufriedengab, denn Arez schob mich in die Festung und einmal quer durch seine privaten Gemächer. Und während ich noch mit der Tatsache beschäftigt war, dass Cilik an einen Verräter unter den Vakàr glaubte, prasselten auch schon die nächsten Stimmen auf mich ein. Gedämpft, aber sehr gut verständlich.

»DIESE VERDAMMTEN FEIGLINGE!«

Das klang eindeutig nach Zaha.

»Die Bachläufer wollten sich schon lange aus dem Krieg zurückziehen. Arez’ Verletzung hat ihnen nur die perfekte Ausrede verschafft.«

Das war Makeez.

»Es wird Zeit, dass er sich wieder öffentlich zeigt.«

Emto.

»Das wird uns in diesem Fall nur nichts mehr nutzen.«

Eine unbekannte Frau.

»Wir verlieren fast tausend Mann an der Dornland-Front.«

Arez öffnete die Tür zum hell erleuchteten Kuppelsaal und fünf Köpfe drehten sich in unsere Richtung. Emto, sein Lehrling, Zaha, Makeez und die Vakàrin, die an Arez’ Bett gesessen hatte. Sie waren um den Tisch versammelt, an dem die Andillion neulich noch gefrühstückt hatten. Damals war mir nicht aufgefallen, dass die Oberfläche des Tischs eine vollständige Karte Enebhas zeigte. Jetzt standen kleine Figuren und Holzblöcke mit winzigen Flaggen und Bannern darauf herum, die wohl die Truppenbewegungen des Kriegs darstellten.

Emto war der Erste, der sich vom Tisch losriss und auf uns zukam. Arez ging ihm entgegen, wobei er mir die Hand auf den Rücken legte, sodass ich gezwungen war, an seiner Seite zu bleiben.

»Schön, dass meine Wunden dich nicht umgebracht haben«, begrüßte Arez den Andillion erstaunlich ungezwungen.

Emto lachte. »Schön, dass du das so siehst. Ich hatte befürchtet, du würdest vielleicht Vergeltung fordern.«

»Das stünde mir nicht zu«, stellte Arez mit einem Schulterzucken fest, bevor sein Blick zu mir glitt und ein charmantes Lächeln seine Lippen teilte. »Meine Ashani hat das Recht, für mich zu sprechen. Es war ihr Wunsch, dass ich nicht sterbe. Und wer wäre ich, ihr einen Wunsch abzuschlagen.«

Seine Wortwahl war mit Sicherheit kein Zufall. Arez schien Vergnügen daran zu finden, mich mit subtilen Seitenhieben zu bombardieren, während ich gute Miene zum bösen Spiel machen musste.

Emto sah nun ebenfalls zu mir. »Es freut mich, dass es auch Euch gut geht, Sintha. Für einen Moment war ich mir nicht sicher, ob ich Euch je wieder zu Gesicht bekommen würde.«

Dieser subtile Seitenhieb ging definitiv in Arez’ Richtung. Nun musste auch ich lächeln. Ich mochte Emto.

»Ich bin wie Unkraut, schon vergessen?«, erwiderte ich beiläufig und entlockte dem Andillion damit ein breites Grinsen unter fröhlich grauen Iriden. »Aber bitte lasst die Förmlichkeiten. Wenn Ihr den Syr duzt, dann solltet Ihr mir gegenüber genauso verfahren.«

»Nur, wenn Ihr dasselbe tut, Ashani«, entgegnete Emto mit einer angedeuteten Verbeugung. Er benutzte meinen brandneuen Titel wohl aus Respekt vor Arez, was mich daran erinnerte, dass ich nicht ohne Grund hier war.

»Das wird mir ein Vergnügen sein, zumal Arez dir sein Leben verdankt. Dafür stehe ich in deiner Schuld.«

»In der Tat.« Auf einmal klang Emto nicht mehr ganz so gelassen. »Und so gerne ich dir auch Zeit geben würde, dich in Ikkaria einzuleben, gedenke ich doch, diese Schuld schon bald einzufordern.«

Das überraschte nicht nur mich. Ich spürte, wie Arez’ Laune in den Keller sank. Unruhe machte sich in mir breit. Möglicherweise kam ich gerade vom Regen in die Traufe. Oder … es eröffnete sich mir eine Gelegenheit, meinen Fluchtplan voranzutreiben.

»Was kann ich für dich tun, Emto?«

»Komm.« Der Andillion lud mich mit einer eleganten Geste ein, ihm zum Tisch zu folgen. Das tat ich, wobei mir Arez nicht von der Seite wich.

»Was siehst du hier?«, wollte Emto von mir wissen und deutete auf die Karte.

Ich ließ meinen Blick darüberschweifen. Das Bild, das sich mir bot, war so eindeutig wie ernüchternd.

»Die Truppen der Vakàr und ihrer Qidhe-Verbündeten. Und Elestros’ Armee.« Beide Seiten waren in etwa gleich stark und standen sich entlang des Eckhons gegenüber. Einzig in Dornland war Arez bereits gen Norden vorgerückt.

»Und was siehst du nicht?«, fragte Emto weiter.

Ich ging die kleinen Banner durch. Die Einheiten des menschlichen Monarchen waren alle mit roten Fahnen markiert. Die der Qidhe bestanden aus einem wirren Flickenteppich. Ich fand alle dunklen Qidhe-Völker, aber …

»Nur elf von einundzwanzig lichten Qidhe-Völkern kämpfen auf unserer Seite.«

»Zehn«, brummte Zaha und nahm die Figuren von der Karte, deren Banner für die Bachläufer stand. Das brachte das Gleichgewicht auf dem Tisch bedenklich ins Wanken.

»Ganz genau«, sagte Emto. »Und kannst du dir vorstellen, warum das so ist?«

Das war einfach. »Ihre Not ist nicht groß genug, um zu verstehen, dass Arez für sie kämpft.«

»Ja«, knurrte Makeez, »und sie wollen sich nicht von einem Todbringer anführen lassen.«

Emto nickte. »Was, glaubst du, passiert, wenn sich auch die zehn lichten Völker, die sich den dunklen Qidhe angeschlossen haben, aus dem Krieg zurückziehen?«

»Die Menschenarmee würde uns überrennen«, flüsterte ich, während mir ein eiskalter Schauer über den Rücken kroch.

Arez verlor die Geduld angesichts der kleinen Fragestunde. Er taxierte Emto mit finsterer Miene.

»Weißt du etwas, weswegen ich mir Sorgen machen müsste?«

Der Andillion erwiderte den Blick des Syrs, ohne mit der Wimper zu zucken.

»Ich habe heute eine Nachricht aus meiner Heimat erhalten. Deswegen auch mein übereilter Aufbruch.« Er seufzte schwer. »Offenbar ist ein Onyde in Erscheinung getreten, der behauptet, der Letzte seiner Art zu sein. Und er hat das Herz der Sonne beansprucht.«

Die Vakàr wurden blass, noch blasser, als ich es bei ihrer ohnehin hellen Haut für möglich gehalten hätte. Selbst Arez hatte ich noch nie so erschüttert erlebt.




Der Inbegriff von Abhängigkeit
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Um wen es sich bei diesem Onyden handelte, lag auf der Hand. Aber Naàndes hatte sich in den letzten drei Jahren stets im Hintergrund gehalten. Wenn er sich nun aus seiner Deckung traute, musste das etwas bedeuten. Nur was hatte das mit dem Herzen der Sonne zu tun?

»Ich dachte, es ist mit dem Tod der Sonnenfeuer-Fürstin verloren gegangen«, sagte ich in die entsetzte Stille hinein.

»Fürstin Danja war die Letzte, die Anspruch darauf erhoben hat. Das ist richtig«, bestätigte Emto. »Aber nach ihrem Tod wurde das Herz der Sonne wieder nach Andill gebracht, wo es unser Volk seit jeher sicher verwahrt, bis es gebraucht wird.«

»Bis es gebraucht wird?!« Sollte das nicht eigentlich immer der Fall sein?

Emto zog sich einen Stuhl zurecht und setzte sich. Er wirkte auf einmal sehr müde. »Für das Herz der Sonne wurde noch nie ein permanenter Hüter berufen, was wohl daran liegt, dass sich die lichten Qidhe – anders als unsere dunklen Brüder und Schwestern – nie einig waren, welchem Volk diese Aufgabe zuteilwerden soll.«

»Weil sie allesamt missgünstige, selbstverliebte Dummköpfe sind«, schimpfte Zaha.

Der Andillion widersprach nicht.

»Es gibt kein lichtes Pendant zum Syr der Syrs, dessen Eignung durch die Flamme der Eisernen Schatten geprüft wurde«, erklärte Arez mit grimmiger Miene. »Außer vielleicht die Eine, die Anführerin der Andillion, aber die hat es stets abgelehnt, das Herz der Sonne selbst zu tragen.«

Emto nickte. »Deshalb wurde irgendwann beschlossen, dass niemand das Herz der Sonne dauerhaft hüten soll. Es wurde den Andillion zur Verwahrung überantwortet, und nur, wenn sich ein lichtes Qidhe-Volk in großer Not und großer Verzweiflung befindet, darf es das Herz der Sonne für sich beanspruchen. Vorübergehend.«

Was Naàndes nun getan hatte.

Oh, verdammter Dreck in Baga Bors Kimme.

»Wie mächtig ist das Herz der Sonne? Kann es uns gefährlich werden?«, wollte ich wissen.

»Ja und nein«, seufzte Arez und setzte sich ebenfalls. »Dass Naàndes’ Macht dadurch verstärkt wird, wäre egal, doch die lichten Qidhe sind dem Herzen der Sonne verpflichtet. Naàndes kann sie zwar nicht zwingen, an seiner Seite zu kämpfen, aber sie dürften sich auch nicht mehr gegen ihn stellen.«

»Ohne die lichten Qidhe wäre unsere Schlagkraft im Westen über Nacht fast halbiert«, murrte Makeez und stellte auf der Karte nach, was passieren würde. »Wir könnten das Nordufer in Dornland nicht mehr halten. Sie würden die Belagerung von Valbeth durchbrechen und uns dann von allen Seiten einkesseln.«

Entsetzt starrte ich auf die Figuren mit den blutroten Bannern, die einen bedrohlichen Halbkreis um Sam Atheak und Ikkaria bildeten. Das wäre nicht nur eine Katastrophe, es wäre das Ende der Qidhe.

»Gut. Wie also verhindern wir, dass sie dieses verdammte Herz bekommen?«, verlangte ich von den Anwesenden zu erfahren. Mir war hier eindeutig zu viel Resignation im Raum. Sie konnten das doch nicht einfach so hinnehmen?!

Emto wandte sich Arez zu, als würden die beiden ein stummes Gespräch führen. Dann glitt der Blick des Andillion zurück zum Tisch und er verfiel in einen neutralen Gelehrtenton.

»Naàndes muss drei Voraussetzungen mitbringen, um das Herz der Sonne zu erhalten. Seine Seele muss erfüllt sein von Leid und Verzweiflung.«

»Damit kann er dienen«, schnaubte die kräftige Vakàrin, deren Namen ich noch immer nicht kannte. Ich stimmte ihr zu. Naàndes’ ganzes Volk war abgeschlachtet worden, woraufhin er ein halbes Jahrhundert in einem menschlichen Kerker verbracht hatte. Leid und Verzweiflung besaß er im Überfluss.

»Außerdem muss er glaubhaft darlegen, dass das Gleichgewicht gestört wurde und er es wiederherstellen will«, fuhr Emto fort.

»Das ist genau das, was er seiner Ansicht nach tut«, meinte Makeez.

»Und …« Emto machte eine Pause und sah mir fest in die Augen. »… sein Volk muss ihn als Anführer akzeptieren.«

»Sein Volk gibt es nicht mehr«, sagte ich sofort.

»Aber es gibt dich. Wenn du ihm seinen Status als Anführer absprichst, wird es für ihn schwierig, sein Anliegen durchzubringen.«

»Sintha ist nur eine Bhix«, blaffte die kräftige Vakàrin. »Sie –«

»Nein, Xia«, fiel Emto ihr ins Wort. »Sie ist jetzt Arez’ Ashani, wodurch sie einer Vollblut-Qidhe gleichgestellt ist.«

»Hast du den Verstand verloren?!«, fuhr Zaha den Andillion an. »Du verlangst von ihr, dass sie Naàndes als Anführer infrage stellt?! Dann muss sie ihnen eine Alternative bieten. Bei zwei noch lebenden Onyden ist die Auswahl recht klein.«

»Ganz richtig. Sie muss selbst zur Anführerin werden und das Herz der Sonne für sich beanspruchen. Nur so können wir Naàndes aufhalten.«

»Dann würden wir die lichten Völker nicht verlieren«, hauchte Makeez ehrfürchtig. »Mehr noch, wenn das Herz der Sonne und das Herz der Nacht uns Seite an Seite anführen würden, könnten wir jeden einzelnen Qidhe vereinen.«

»Ja, bloß muss sie dann auch noch die Prüfungen überleben«, warf Xia ein.

Emto wischte das Argument mit einer souveränen Geste beiseite. »Die Prüfungen sind nicht relevant für die Vergabe des Herzens. Sie finden anschließend statt. Da geht es nur noch darum, dass sich die lichten Qidhe-Völker ein Bild von ihrem neuen Hüter machen können.«

»Und trotzdem sind schon etliche Qidhe bei diesen Prüfungen draufgegangen«, wetterte Zaha, doch Emto rückte nicht von seiner Meinung ab.

»Wenn Sintha das Herz der Sonne bekommen sollte, können wir uns noch immer über die Prüfungen Gedanken machen. Zur Not bricht sie sie ab. Wen kümmert’s, solange nur Naàndes leer ausgeht. Oder seht ihr es nicht als ein Zeichen der Götter an, dass Sintha ausgerechnet dann auftaucht, wenn die Qidhe sie am dringendsten brauchen?«

»Ich mach’s«, entschied ich, bevor die Diskussion ausuferte und irgendjemand auf die Idee kam, mir diese Entscheidung abzunehmen. Das hier war wichtiger als alles andere. Das Überleben der Qidhe stand auf dem Spiel.

Zaha starrte mich entgeistert an. »Das ist Irrsinn. Was, wenn Naàndes die Anführerfrage im Zweikampf klären will und dich tötet?«

»Das Risiko besteht«, gab Emto zu, »wobei ich nicht glaube, dass er Sintha wirklich töten würde. Dazu ist Onyden-Blut zu selten geworden.«

»Du glaubst?!«, fauchte Zaha aufgebracht.

»Wenn wir nichts unternehmen, wird Naàndes gewinnen«, hielt ich dagegen.

»Was bringt das, wenn du am Schluss tot bist?«

»Was, wenn sie Erfolg hat?«, fragte Emto sanft.

Zaha schüttelte den Kopf und wandte sich an Arez, der bislang kein Wort zu Emtos Plan verloren hatte.

»Das darfst du nicht erlauben! Wenn Sin stirbt –«

Arez hob seine Hand und brachte Zaha damit zum Schweigen.

Er wirkte angespannt, aber seine Augen waren … blaugrau. Keine Angst, keine Sorge, keine Wut.

»Wenn Sintha es versuchen will, dann ist das ihr Recht«, verkündete er kühl. »Es ist ihre Entscheidung, ob sie ihr Leben riskieren will. Diese Entscheidung werde ich ihr nicht nehmen.«

Seine Worte trafen mich wie eine Ohrfeige. Und nicht nur mich, sondern auch seine Skall. Sie starrten ihn genauso schockiert an, wie ich mich fühlte. Seine Aussage war reif, sie war richtig und sie erweckte den Anschein von Größe. Er wollte mir vor Augen führen, dass er mir nicht antun würde, was ich ihm angetan hatte. Aber das bedeutete auch, dass ihm das Risiko, welches ich eingehen würde, egal war. Etwas Derartiges hätte der Arez, der mich geliebt hatte, niemals so leichtfertig in Kauf genommen.

Emto entging die Spannung am Tisch nicht. Er erhob sich und sah alle Anwesenden der Reihe nach an.

»Sintha ist eine gute Option. Ihre Seele ist erfüllt von Leid und Verzweiflung. So sehr, dass ich es spüre, ohne sie berühren zu müssen.«

Oh, verdammt …

»Und sie strebt ein Gleichgewicht an und hat sich bereits mehrfach für den Frieden eingesetzt. Ihre Rede auf dem Kesselmarkt ist legendär. Naàndes kennt niemand. Ein paar der Älteren sind ihm vielleicht vor dem Großen Krieg schon einmal begegnet, aber seitdem ist er ein Phantom.«

»Unsere Verbündeten wissen sehr genau, was für eine Rolle Naàndes in diesem Krieg spielt und dass er den menschlichen Monarchen kontrolliert«, widersprach Zaha.

»Sie wissen es nicht. Sie glauben das, was Arez ihnen erzählt hat. Das ist ein Unterschied. Niemand hat den Onyden je auf einem Schlachtfeld zu Gesicht bekommen. Aus gutem Grund. Denn dann müsste er zugeben, dass er einen Rachefeldzug gegen die Vakàr führt und die Menschen dazu benutzt. Sintha wäre so oder so die weisere Wahl.«

»Das könnte wirklich klappen«, hauchte Xia mit einem fassungslosen Kopfschütteln.

Arez lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Ja, Sintha wäre die weisere Wahl. Sie hat bloß ein eklatantes Problem.«

Emto nickte bedächtig. »Dich. Euer Seelenband macht die Sache kompliziert. Die Andillion werden Sintha das Herz der Sonne nur aushändigen, wenn sie nicht unter deiner Kontrolle steht. Sonst ist das Gleichgewicht der Macht nicht gewährleistet.«

»Glaubst du, die dunkeln Qidhe würden es nicht ebenso misstrauisch beäugen, was für einen Einfluss meine Halb-Onyden-Ashani als Trägerin des Herzens der Sonne auf mich haben könnte?«, konterte Arez.

»Ganz genau«, seufzte Emto. »Also, was ist das zwischen euch? Ein Zweckbündnis? Liebe? Nötigung? Ist Sinthas Seele deinetwegen erfüllt von Leid und Verzweiflung? Besteht die Möglichkeit, dass sich das ändert?«

»Das geht niemanden etwas an.«

»In diesem Fall schon. Denn auch andere werden diese Fragen stellen. Sintha muss die Bedingungen erfüllen. Außerdem darf keiner von euch den anderen übervorteilen, keiner darf abhängig sein.«

Ich verkniff mir ein bitteres Lachen. Die Beziehung zwischen Arez und mir war der Inbegriff von Abhängigkeit. Ich war seine Gefangene und er stand unter meinem Bann. Daran würde auch das Herz der Sonne nichts ändern.

»Sintha muss glaubhaft versichern können, dass du keinen Einfluss auf ihre Entscheidungen als mögliche Hüterin des Herzens der Sonne hast. Dieses Argument wird Naàndes als Erstes anführen.«

Ein reserviertes Lächeln erschien auf Arez’ Lippen.

»Sin hat sich noch nie um meine Meinung geschert.«

Das saß. Wie eine schallende Ohrfeige, deren Nachhall sich tief in mein Herz bohrte. Wut kochte in mir hoch und gleichzeitig wurde mir übel, weil ich wusste, dass Arez keine Schuld traf. Ich hatte das aus ihm gemacht.

Emto ließ nicht locker. »Außerdem wird Naàndes versuchen, den dunklen Qidhe Angst damit zu machen, dass du unter Sinthas Einfluss stehen könntest.«

»Auch das ist nicht der Fall«, meinte Arez mit einer wegwischenden Handbewegung. Er log. Und Emto schien das zu riechen.

»Sicher?«

»Macht es auf dich denn einen anderen Eindruck?«, lautete die ungerührte Gegenfrage.

Der Andillion betrachte ihn eine Weile, bevor sich ein nicht zu deutender Ausdruck in seine Miene schlich.

»Unglücklicherweise nein«, murmelte er und schien sich endlich zufriedenzugeben. »Gut. Naàndes wird übermorgen in Andill erscheinen. An Neumond.«

»Übermorgen?!« Arez’ Brauen schraubten sich in die Höhe. »Und das teilst du mir jetzt erst mit?«

»Ich weiß es auch erst seit ein paar Tagen und hatte keine Befugnis, mit dir über die Belange der lichten Qidhe zu sprechen. Sins Auftauchen als deine Ashani hat mir ein Schlupfloch eröffnet«, verteidigte sich Emto. »Wenn du es erlaubst, begleite ich sie nach Andill und bürge für ihre Sicherheit.«

»Das wird nicht nötig sein. Ich werde meine Ashani selbst begleiten.«

Dafür erntete er ein missbilligendes Schnauben. Emtos Augen verdunkelten sich und seine Stimme wurde hart wie Stahl.

»Die Eine wird keinen Sturm in ihrem Reich dulden.«

Arez erhob sich mit einem trägen Lächeln.

»Lass das meine Sorge sein.«




Gold ist kein Blau
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Den ganzen Rückweg ins Sumpfhaus über biss ich mir auf die Zunge und klammerte mich verzweifelt an meine Regeln.

Keine Diskussionen! Freundlich auf Abstand halten!

Nicht die Hoffnung nehmen!

Doch als wir wieder in dem Haus waren, allein, und Arez die Tür hinter uns schloss und ich den Käfig erblickte, wurde meine Angst so übermächtig, dass ich all meine Vorsätze über Bord warf.

»Was du da versprochen hast, wird nicht passieren«, fauchte ich und klang dabei selbstsicherer, als ich mich fühlte. Die Sache mit Naàndes brachte meine Fluchtpläne durcheinander. Ich wusste, dass ich ihn aufhalten musste, und gleichzeitig hatte ich keine Ahnung, wie ich es ertragen sollte, in Arez’ Nähe zu bleiben.

»Was habe ich denn versprochen?«, fragte er beiläufig. Er hielt es nicht einmal für nötig, mich anzusehen. Gelassen zog er seinen nassen Umhang aus, warf ihn über eine Stuhllehne und kam anschließend auf mich zugeschlendert.

Mein Herz geriet ins Stolpern, aber mein Entschluss stand felsenfest. »Ich werde nicht mit dir schlafen!«

Und ich würde jetzt nicht zurückweichen! Weil ich mir selbst beweisen musste, dass ich es schaffte, ihm standzuhalten, ihm die Stirn zu bieten.

»Tatsächlich?« Arez’ Stimme triefte vor Spott, als er vor mir stehen blieb. »Und ich dachte, du verdienst inzwischen dein Geld damit, deine Selbstachtung an wohlhabende Kerle zu verschachern.«

Mir fiel alles aus dem Gesicht. Das war es, was er glaubte?! Woher …? Cilik! Dieser undankbare kleine Dreckskerl. Ich hätte ihn vielleicht doch umbringen sollen, als ich die Gelegenheit dazu gehabt hatte.

»Oder stimmt es etwa nicht?«, erkundigte sich Arez fast schon liebenswürdig und definitiv zu selbstgefällig für alles, was ich über ihn zu wissen glaubte. Wo war seine Wut? Wo seine Eifersucht? Gerade in seiner Besessenheit hätte ihn der Gedanke von mir und anderen Männern zur Weißglut bringen müssen. Doch seine Augen funkelten mich nur in dem altbekannten Graublau an.

»Cilik sieht nicht weiter als bis zum Brett vor seinem Kopf«, wich ich seiner Frage aus.

»Er hat dich gefunden«, hielt Arez dagegen.

Ich schnaubte abfällig. »Er meint auch, der Grund für meine Flucht wäre eine Affäre mit Riven gewesen.«

Das schien Arez weder zu überraschen noch zu beunruhigen. »Cilik mag seinen Halbbruder nicht«, informierte er mich mit einem Schulterzucken. »Aber er sieht, was andere nicht sehen. Und er hat mir ein paar sehr aufschlussreiche Dinge über dich erzählt.«

Ja, das glaubte ich gern. Nur entsprach nicht einmal die Hälfte davon der Wahrheit.

»Was ich tun musste, um zu überleben, geht dich nichts an«, zischte ich. Mir war klar, dass ich ihn in seinen Mutmaßungen noch bestärkte, aber alles war besser, als hier und jetzt mein Herz vor ihm auszubreiten.

»Dann hast du deine Liebe zu mir also überwunden?«

Wieder keine Emotion. Eine schlichte nüchterne Frage.

»Scheint so«, antwortete ich ebenso nüchtern und spürte plötzlich eine Wand in meinem Rücken. Mist! Offenbar war ich, ohne es zu merken, doch zurückgewichen. Und das nicht bloß ein kleines Stück.

Arez stützte sich mit beiden Händen links und rechts von mir ab und lehnte sich so weit vor, dass sich unsere Nasenspitzen fast berührten. Er sah wütend aus, doch seine Augen sagten das Gegenteil.

»Ich habe nicht gefragt, wonach es scheint«, knurrte er leise. »Ich will wissen, ob du mich noch liebst. Und lüg mich nicht an. Diesbezüglich bin ich viel dünnhäutiger, als ich es früher war.«

Ich liebe dich nicht! Ich liebe dich nicht!

Es lag mir auf der Zunge, aber ich wurde den Geschmack der Unwahrheit nicht los. Es wäre so viel einfacher gewesen, wenn ich diese Lüge selbst hätte glauben können. Nicht, dass ich es nicht oft genug versucht hatte. Aber ich konnte meine Gefühle nicht leugnen. Und ich wollte es auch nicht. Sie waren das Beste, was mir je passiert war. Und das Schrecklichste.

»Ich … habe nie aufgehört, dich zu lieben«, hauchte ich und senkte meinen Blick. Ich wollte die Genugtuung nicht sehen, die mein Geständnis zweifellos in ihm auslösen würde. Ich wollte nicht sehen, dass seine Iriden graublau blieben und kein strahlendes Saphirblau annahmen. Ich wollte nicht sehen, was ich uns angetan hatte.

Arez schwieg. Sehr lange.

Irgendwann strich er mir eine Träne von der Wange. Eine Träne? Wann hatte ich geweint?

»Du hast so viel durchgemacht. Für mich …«

Ich spürte seine Lippen auf meiner Stirn. Ein tröstender Kuss voller Wärme, der mich dazu einlud, mich fallen zu lassen. Er zog mich in seine Arme.

Oh, verdammt …

Ich war so lange nicht mehr umarmt worden, dass ich vergessen hatte, wie sich das anfühlte. Ich wusste nicht, ob ich ihn von mir stoßen oder nie wieder loslassen sollte. Es war unendlich verlockend, mich der Geborgenheit einfach hinzugeben, trotzdem war sie falsch. Und gefährlich.

»Ich kann das nicht …«

»Doch, du kannst. Lass es einfach zu, Sin. Ich will dich nur halten.«

Arez’ Raunen vibrierte in seiner kräftigen Brust und ich fühlte, wie mein Herz aufhörte zu bluten. Es war genau da, wo es sein wollte, wo es hingehörte. Große Götter, das war ein einziger Albtraum. Mir war klar, dass Arez mich manipulierte, doch mein Körper gehorchte mir nicht.

»Bitte … tu mir das nicht an …«

Ein ersticktes Flüstern. Für mehr brachte ich nicht die Kraft auf.

»Du brauchst das so sehr wie ich.« Seine Stimme hüllte mich ein. Er streichelte meinen Rücken und hielt mich fest. »Wie ich deinen Duft vermisst habe, deine Wärme …«

Ich spürte seinen Atem an meiner Wange, seinen Mund an meinem Ohr und dann erneut die Wand hinter mir, als Arez’ verlockend starker Körper sich an mich drängte. Seine Hände fanden den Weg unter meinen Umhang, schoben ihn mir von den Schultern. »Alles an dir habe ich vermisst … den süßen Geschmack deiner Lippen … diese kleinen Seufzer, die nur mir gehören …« Einer dieser Seufzer entwich mir gerade und Arez fing ihn mit einem Kuss auf. Einem sanften Kuss, der ein Vorgeschmack sein sollte. Panisch drehte ich den Kopf weg, was Arez nicht störte, denn er setzte seine Zärtlichkeiten einfach an meinem Hals fort. Ich wusste, dass ich ihm jetzt Einhalt gebieten musste, oder ich würde es nicht mehr können.

»Hör auf!«, hauchte ich verzweifelt. »Du stehst unter meinem Bann. Das ist Besessenheit, keine Liebe.«

Einen Atemzug später lehnte ich allein an der Wand, mit weichen Knien und einem Herzen, das wieder zu bluten begann, weil Arez fort war. Und es blutete heftiger als je zuvor.

»Du hast recht«, sagte er, als wäre die Sache nichts Besonderes, als hätten seine Berührungen kein Loch in meine Seele gebrannt. In seinen Winterhimmelaugen wirbelten goldene Schlieren. Aber Gold war kein Blau und Erregung keine Liebe. Er drehte sich um und ging auf den Käfig zu. Dort öffnete er die Tür und schenkte mir ein gönnerhaftes Lächeln. »Darf ich bitten …?«

Ich starrte ihn fassungslos an. Sein Verhalten war nicht nur grausam, sondern völlig irrational. Und ich kam einfach nicht dahinter, worauf seine Besessenheit abzielte.

»Sieh mich nicht so an, Sin. Ich gewähre dir gerade ein wenig Aufschub, bevor wir den Sturm bändigen müssen. Das sollte doch in deinem Sinne sein, oder etwa nicht?«

Die offene Käfigtür schien mich zu verhöhnen, und obwohl ich noch keinen Fuß hineingesetzt hatte, überkam mich ein Schwall erdrückender Angst.

»Du hast mir mal versprochen, mich nie wieder einzusperren«, erinnerte ich ihn heiser.

»Ist ’ne Weile her«, bestätigte er mit einem Nicken. »Es war damals eine deiner Bedingungen dafür, es noch einmal mit mir zu versuchen. Gibst du mir diese Chance immer noch?«

Auf gar keinen Fall!

Aber ich durfte ihm nicht die Hoffnung nehmen.

Und auch nicht lügen.

Und nicht diskutieren.

Mein Dilemma schien so offensichtlich zu sein, dass es Arez ein amüsiertes Kopfschütteln entlockte.

»Dachte ich mir …«

Doch dann verschwand seine Überheblichkeit auf einmal. Er seufzte, rieb sich den Nacken und schlug einen irritierend versöhnlichen Ton an.

»Jetzt komm schon, Sin. Ich bin müde. Ich werde die Tür schließen, aber nicht absperren. Der Käfig soll kein Gefängnis sein. Sabin hat ihn für mich konstruiert. Er funktioniert wie sein Gewölbekeller in Cahess und schottet deine Onyden-Energie ab. So wird sich der Sturm über Nacht beruhigen. Nenn es einen Kompromiss, damit du nicht gezwungen bist, etwas zu tun, was du nicht tun willst.«

Sabin hatte das Ding für ihn gebaut, um meine Energie abzuschotten?! Wann? Das musste bereits vor Jahren gewesen sein …

Da ging mir ein Licht auf.

Ich hatte die ganze Situation vollkommen falsch eingeschätzt. Arez’ Verhalten war nicht irrational, es war Teil eines großen Plans. Er hatte das alles vorhergesehen. Ihm war nicht nur klar gewesen, dass er mich irgendwann finden würde, sondern auch, dass ich mich sträuben könnte, bei ihm zu bleiben, dass der Sturm dann ein Problem wäre und er eine Lösung bräuchte, um mich nicht zu sehr unter Druck zu setzen. Weil er mich kannte. Weil er genau wusste, wie ich auf Druck reagieren würde, und dass er meinen Widerstand nicht brechen konnte, sondern ihn umgehen musste. Indem er meine Vernunft gegen meine Gefühle ausspielte. Gütiger Himmel! Das war nicht einfach nur blinde Obsession wie bei meinen bisherigen Opfern. Arez folgte einer ausgeklügelten Strategie. Er … war auf der Jagd. Aber wonach? Ginge es ihm einzig und allein darum, mich zu besitzen, hätte er niemals zugestimmt, mich nach Andill gehen zu lassen. Wenn er auf meine Gunst aus war, würde er mich nicht ständig vor den Kopf stoßen. Und wenn er mich in seinem Bett wollte, hätte er sich gerade eben nicht zurückgezogen – was er, ohne mit der Wimper zu zucken, getan hatte. Also WAS zum Henker wollte er von mir?! Solange ich das nicht wusste, konnte ich rein gar nichts dagegen unternehmen. Und die Zeit, es herauszufinden, bekam ich dank des Sturms leider nur in diesem Käfig. Was wiederum Teil von Arez’ Plan war. Schöne Scheiße. Ich saß noch viel tiefer in der Klemme als befürchtet.

»Du kannst auch jederzeit bei mir im Bett schlafen und wir besänftigen den Sturm auf andere Weise«, bot er mit einem lasziven Grinsen an.

Er provozierte mich mit Absicht. Und traurigerweise funktionierte es auch noch. Gereizt stapfte ich auf die eiserne Käfigtür zu. Ich würde mich nicht geschlagen geben – egal, wie sehr mir die Angst vor dem Gefangensein den Brustkorb zusammenquetschte. Wenn Arez glaubte, mich zu kennen, konnte er schon bald sein blaues Wunder erleben. Auch ich war nicht mehr die Sin, die ich vor drei Jahren gewesen war.

»Eher würde ich mit Elestros ins Bett steigen«, fauchte ich ihm ins Gesicht. »Und wenn du wirklich vorhast, mit nach Andill zu kommen, solltest du dich schon mal an den Gedanken gewöhnen, es mit Naàndes zu treiben, um den Sturm zu besänftigen. Ich stehe nämlich nicht zur Verfügung.«

Damit marschierte ich in den Käfig, entriss ihm die Tür und knallte sie schwungvoll ins Schloss.




Im Schutz des Käfigs
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Ich lag zu einer kleinen Kugel zusammengerollt unter meiner Decke und versuchte, mein rasendes Herz zu beruhigen. Obwohl ich fror, war ich schweißgebadet. Einschlafen konnte ich ohnehin nicht, also starrte ich seit Stunden in das dunkle Zimmer, in dem Arez schlief, während das spärliche Licht des Kaminfeuers an den Wänden tanzte. Das half dabei, mich daran zu erinnern, dass ich nicht mehr vierzehn war und nicht in dem modrigen Keller einer wahnsinnigen Wildhüterin festsaß. Allerdings würde das Feuer bald heruntergebrannt sein und dann …

Ein schweres Seufzen ertönte vom Bett her. Danach herrschte für einen Augenblick vollkommene Stille, bevor Arez sich aus dem Bett schwang und nur mit einer Leinenhose bekleidet in meine Richtung tapste. Oh-oh. Als er neben dem Käfig in die Hocke ging, verkroch ich mich noch ein bisschen tiefer unter meiner Decke. Ich hatte wirklich keine Lust, von ihm begafft zu werden.

»Wovor hast du solche Angst?«, fragte er, nachdem er mich eine Weile schweigend gemustert hatte. Er klang müde und frustriert.

»Falls meine Angst dich wach hält, hast du es nicht anders verdient«, nuschelte ich in meine Decke. »Stell das nächste Mal keinen Käfig neben dein verdammtes Bett, dann klappt’s auch mit dem Schlaf.«

»Ich habe Sabin bewusst kein Zimmer präparieren lassen. Es hätte fensterlos sein müssen und ich weiß, dass enge, geschlossene Räume dir Schwierigkeiten bereiten.«

»Wie aufmerksam von dir!«, höhnte ich giftig. »Und das hat nichts damit zu tun, dass du jederzeit die Gelegenheit haben willst, mich anglotzen zu können?«

Erneut schwieg Arez, als versuchte er, aus mir schlau zu werden. Und dann, wie fast immer, zog er die richtigen Schlüsse. Mit einem Seufzen setzte er sich so, dass er sich mit dem Rücken an die Gitterstäbe anlehnen konnte und nicht in meine Richtung sah.

»Ist es das, was diese Wildhüterin mit dir gemacht hat? Dich anzustarren wie ein seltenes Tier?«

Verfluchter Dreck! Wieso musste dieser Kerl so scharfsinnig sein?!

»Erzähl mir davon«, bat er.

»Klar, wenn du mich dafür gehen lässt.«

Arez antwortete darauf mit einem leisen Schnauben, das fast schon nach einem Lachen klang.

»Ich werde Sabin beauftragen, sich eine Alternative für den Käfig zu überlegen«, antwortete er, ohne auf mein Angebot einzugehen. Das hieß dann wohl, dass er mich nicht im Austausch für eine verstörende Geschichte freilassen würde. Welch Überraschung …

Moment mal! »Sabin ist immer noch in Ikkaria?«

»Wo soll er sonst hin? Er wurde vom Monarchen enteignet und gilt als Hochverräter.«

»Als ob das jemanden wie Sabin kümmern würde.«

Arez zuckte mit den Schultern und schmunzelte. »Möglicherweise hat er sich auch ein kleines bisschen in einen Vakàr verliebt.«

Ich bekam große Augen und spürte, wie sich meine Mundwinkel hoben – trotz Käfig. Oder vielleicht gerade deswegen. Die physische Barriere zwischen Arez und mir verlieh mir irgendwie ein Gefühl von Sicherheit. Und das brachte mich dazu, mich ein kleines Stück aus meinem Decken-Schneckenhaus rauszuwagen und meiner Neugier nachzugeben.

»Sabin hat sich in einen Vakàr verliebt?«

»Sie sind seit zwei Jahren ein Paar.«

»Was ist mit den anderen? Ich weiß, dass Tillard übergelaufen ist, aber was ist mit Flink und Firell?«

»Flink ist jetzt Sabins Lehrling. Firell noch immer meine Geisel. Freiwillig. Und Tillard ist nicht übergelaufen. Er spioniert für uns am Karmesinpalast.«

Verblüfft ließ ich meine Decke los und setzte mich auf. Flink war Sabins Lehrling? Firell eine freiwillige Geisel?! Und Tillard ein … Spion?! Und all seine schlechten Hetzballaden? Dienten sie nur als Tarnung?

Das war absurd. Auf die positivste Weise.

Aber es tat gut zu wissen, dass nicht alle so hoffnungslos verloren waren wie ich.

Zumindest die meisten.

»Und … wie geht es Riven?«, fragte ich vorsichtig.

Die Kälte, die sich plötzlich um Arez zusammenzog, fühlte sich an, als wäre ich gegen eine Wand gelaufen.

»Er lebt. Das ist mehr, als er für seinen Verrat verdient hätte.«

Da war ich anderer Meinung, doch mein Bauchgefühl warnte mich vor dieser Auseinandersetzung. Also schwieg ich. Demonstrativ. Allerdings blieb mein stummer Protest wirkungslos, denn Arez ignorierte ihn schlicht und wechselte das Thema.

»Willst du mich nicht nach deiner Schwester und deiner Nichte fragen?«

Damit traf er genau ins Schwarze. Natürlich wollte ich wissen, wie es meiner Familie ging. Mehr als alles andere. Aber ich hatte sie nicht grundlos außen vor gelassen. Sie in diese Sache zwischen Arez und mir mit reinzuziehen, war ein Risiko, das ich eigentlich zu vermeiden versuchte. Andererseits war das Kind nun schon in den Brunnen gefallen …

»Wie … geht es den beiden?«

Im Licht des flackernden Kamins sah ich, dass Arez lächelte. »Ganz gut. Nelly ist vor ein paar Monden drei geworden und hat sich zum Geburtstag Reißzähne gewünscht. Makeez hat ihr stattdessen eine Schildkröte gefangen. Damit war sie auch zufrieden. Jelina nicht. Sie hat sich schon zwei Zehen an dem Tier gebrochen.«

Meine Augen füllten sich mit Tränen, weil jedes seiner Worte ein bisschen Glück in mein Herz tröpfeln ließ. Es war unendlich erleichternd, dass es meiner Familie gut zu gehen schien.

»Die beiden leben in einem Haus an der Küste, wo die Tin-Mücken nicht ganz so penetrant sind«, fuhr Arez in unbeschwertem Ton fort. »Sie stechen keine Qidhe, also hatte ich vergessen, wie unangenehm das für Menschen sein kann. Aber deine Schwester hat mich freundlicherweise daran erinnert. Mit einem Küchenmesser. Sie meinte, wenn ich nichts dagegen unternehme, dass ihr Kind wie ein Farnbeerenkuchen aussieht, zeigt sie mir persönlich, wie es sich anfühlt, zerstochen zu werden.«

Kichernd wischte ich mir die Augen trocken. Ja, das klang nach meiner Schwester. Ich vermisste sie wirklich sehr.

»Erlaubst du mir vielleicht irgendwann, sie zu sehen?«

Arez’ Lächeln verlor seinen Glanz. Es schien fast, als hätte meine Frage ihn beleidigt.

»Wieso sollte ich dir das verwehren?«

Ich stutzte. Lag das nicht auf der Hand? Aber wenn er unbedingt wollte, dass ich es laut aussprach …

»Weil du mich nicht mehr liebst, Arez. Das macht Jelina und meine Nichte zum perfekten Druckmittel, um von mir zu kriegen, was du willst.«

»Du glaubst, ich würde dich mit deiner Familie erpressen? Um was zu erreichen?«

»Ich … weiß es nicht«, murmelte ich und hatte das Gefühl, mir diesseits der Gitterstäbe etwas Aufrichtigkeit erlauben zu können. »Du stehst unter meinem Bann. Das macht dich unberechenbar. Ich habe keine Ahnung, was du von mir willst, aber wenn ich es dir verwehre, wirst du zwangsläufig die Beherrschung verlieren und … zu drastischeren Mitteln greifen. So war es bisher bei jedem, den ich verwünscht habe …«

Stille breitete sich im Zimmer aus. Es dauerte fünf endlos lange Atemzüge, bevor Arez wieder das Wort ergriff.

»Vielleicht hast du recht, aber ich werde deine Familie trotzdem nicht gegen dich einsetzen.« Er veränderte seine Position, sodass er mir in die Augen sehen konnte. »Das habe ich bislang nicht getan und werde jetzt nicht damit anfangen. Der Grund dafür ist simpel: Es würde mich meinem Ziel keinen Schritt näher bringen. Denn das, was ich von dir will, lässt sich nicht erpressen.«

»Und … was willst du?«

»Kannst du dir das nicht denken?« Er schenkte mir das Lächeln eines Raubtiers, während der Feuerschein auf seinem Gesicht flackerte. »Alles. Ich will alles, Sintha. Dein Vertrauen, dein Herz, deinen Verstand, deine Zukunft. Ich will, dass du dich deiner Liebe zu mir hingibst. Ich will dich glücklich machen, dich lachen sehen und neben dir aufwachen, nachdem ich dich um den Verstand gevögelt habe und dein bebender Körper erschöpft und zufrieden in meinen Armen eingeschlafen ist. Ich werde dich erobern und gerne Schlachten gegen deinen Sturkopf verlieren, solange ich nur den Krieg gewinne. Und glaub mir, ich werde nicht aufgeben, bis ich mein Ziel erreicht habe. Egal, wie lange es dauert.«

Mir blieb die Luft weg. Ich starrte ihn aus weit aufgerissenen Augen an und konnte nicht verhindern, dass mein Verstand sich ausmalte, wie eine solche Zukunft wohl aussehen könnte.

Das wollte er? Davon war er besessen?!

Aber das war purer Irrsinn!

»Nichts davon wäre echt …«, hauchte ich bestürzt.

Ein selbstsicheres Funkeln schlich sich in seinen Blick.

»Ich werde dafür sorgen, dass du das vergisst.«

Große Götter! Er sagte das so, als wäre es möglich. Aber ich würde nie vergessen, was wir einmal hatten. Niemals! Und das bedeutete, er würde mich wieder und wieder anlügen und meinen Verstand brechen, bis ich entweder seine willige Marionette oder ein geistiges Wrack sein würde.

»Wieso kannst du nicht einfach wütend auf mich sein?«, platzte es aus mir heraus. Das hätte so vieles leichter gemacht. Mit Wut konnte ich umgehen. Wut hätte ich verdient. Und Wut war nicht ansatzweise so gefährlich wie das, was er mir gerade offenbart hatte.

»Oh, ich bin wütend, Sin«, sagte Arez leise und blickte mich aus seinen immer noch graublauen Iriden an. »Mehr, als du dir vorstellen kannst.«

Das erdrückende Gefühl von Beklemmung kehrte mit voller Wucht zurück, nur galt es diesmal nicht dem Käfig, sondern dem Mann, der auf der anderen Seite saß. Und gleichzeitig machte sich eine erschreckende Erkenntnis in mir breit: Meine Angst konnte nur zurückkehren, wenn sie vorher verschwunden gewesen war. Wie zum …? Arez! Er hatte mich manipuliert, mich bewusst abgelenkt, und mir war das nicht einmal aufgefallen. Wenn es ihm schon mit einem einfachen Gespräch gelang, dass ich all das vergaß, wovor ich mich seit meiner Kindheit am meisten fürchtete, zu was war er dann noch in der Lage?

Nheema steh mir bei! Ich hockte in einer Falle, aus der es kein Entrinnen gab.

Ohne Vorwarnung krachte die Tür auf und Zaha stürzte ins Zimmer mit einer Miene finsterer als die Nacht.

»Kin Balem wird angegriffen!«




Die Kinder von Kin Balem
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Arez sprang auf und verwandelte sich im Bruchteil einer Sekunde in den Kriegsherrn, den ganz Enebha fürchtete.

»Nimm die Blut-Skalls mit. Reitet vor, ich hole euch ein!«

Zaha nickte, wollte gehen, doch dann zögerte sie. Ihr Blick huschte zum Käfig.

»Was ist?«, fragte Arez, der sich bereits anzog.

»Sin hat etwas Besseres verdient, als von dir eingesperrt zu werden. Sie ist gekommen, um dir das Leben zu retten.«

Arez stöhnte griesgrämig auf. »Wäre es dir lieber, ich hätte sie vergewaltigt?«

Das konnte Zaha schlecht bejahen, und da sie keine Zeit für eine Diskussion hatte, beließ sie es dabei. Während sie davoneilte, kam Arez zum Käfig, öffnete die Tür und warf mir einen Lederharnisch zu.

»Zieh das an. Du begleitest mich.«

Überrascht hob ich die Brauen. »An die Front?«

»Nein, nicht an die Front. Kin Balem liegt südlich des Eckhons. Das ist mitten im Qidhe-Gebiet. Keine Sorge, dir wird nichts geschehen. Du bleibst an meiner Seite.«

»Ich mache mir keine Sorgen um mich«, erwiderte ich ehrlich. »Ich mache mir Sorgen um den Sturm. In einem Gefecht ist der bestimmt nicht hilfreich.« Außerdem hätte ich seine Abwesenheit gerne genutzt, um mich hier ungestört ein wenig umzusehen.

»Es wird kein Gefecht geben. Elestros ist nur auf Zerstörung aus. Er will Schrecken verbreiten. Glaub mir, in diesem Fall können wir Regen gut gebrauchen.« Er stockte kurz, bevor er hinzufügte: »In Kin Balem steht eines der größten Heime für Kriegswaisen. Deine Hilfe wäre wirklich nützlich.«

Mehr musste er nicht sagen. Ich zog den Lederharnisch über den dunklen Jagdmantel, den ich noch immer von der Verabschiedung der Andillion trug. Wegen meiner Panik hatte ich es für besser gehalten, ihn nicht auszuziehen. Nur falls ich den Käfig übereilt hätte verlassen müssen. Jetzt kam mir das zugute. Dann schlüpfte ich noch in meine Stiefel und war gerade fertig, als Arez sich sein Schattenschwert umschnallte. Ich hatte erwartet, dass er sich vielleicht eine Furcht einflößende Rüstung anlegen würde, oder etwas, das besser zum Bild des berüchtigten Schattenschlächters passte, aber auch er trug lediglich einen schlichten schwarzen Harnisch. Zuletzt schnappte er sich seinen Umhang und marschierte mir entgegen.

»Bereit?«

Ich nickte, ohne zu ahnen, dass er mich in seine Arme ziehen würde. Mein Schreck ging in wirbelnder Dunkelheit unter. Die Konturen der Welt lösten sich auf und ich ertrank in Schwärze. Oh, Scheiße, das Gefühl kannte ich. Wir schritten durch die Schatten. Gleich würden sie mir wieder die Luft nehmen und …

Plötzlich spürte ich Steinboden unter meinen Sohlen und hörte das Wiehern nervöser Hisca. Es war stockdunkel, aber noch konnte ich atmen. Es roch nach Stall. Arez hob mich in einen Sattel. Dann stieg er hinter mir auf und trieb seinen Hengst an. Erneut wurde die Dunkelheit dichter und kroch in meine Sinne. Wir galoppierten los, hinein in das Flüstern von Tausenden Stimmen. Schatten tasteten nach mir, glitten kalt über meine Haut und … zuckten zurück. Es wirkte fast, als fürchteten sie sich. Ich hatte keine Ahnung, wie mir geschah. Ich fühlte die Hufschläge durch meine Knochen donnern, hörte sie aber nicht, fühlte Arez’ Arme und seinen kräftigen Körper an meinem Rücken … und doch schien ich im Nichts zu schweben. Er und sein Hisca waren eins mit den Schatten, in deren Mitte ich mir wie ein Eindringling vorkam.

Es dauerte nur wenige Minuten, bis die Welt auf einmal wieder Form annahm und die Dunkelheit zur Mondnacht wurde. Jetzt trafen die Hufe des Hisca lautstark auf den felsigen Boden einer offenen Hügellandschaft. Das waren eindeutig weder die Schatten noch Ikkaria. Blitze zuckten über einen Sternenhimmel, auf dem sich rasend schnell schwarze Wolken bildeten. Sie fraßen den Mond und überzogen die Hügel mit dichten Regenschauern.

Ohne das Tempo zu drosseln, ritt Arez über eine kleine Anhöhe. Schon von Weitem konnte ich eine orangerote Lichtkuppel und mächtige Rauchschwaden erkennen. Kein seltener Anblick in diesen Tagen. Ich wusste, was uns dort erwarten würde, lange bevor sich die lichterloh brennende Siedlung vor uns auftat. Jetzt war mir klar, wozu der Regen nützlich sein sollte. Er würde die Feuer eindämmen und so vielleicht das ein oder andere Leben retten.

Am Dorfrand trafen wir auf die Skall des Syrs. Ihre Hisca waren unruhig. Vielleicht wegen des schnell aufziehenden Sturms, den wir mitbrachten. Vielleicht aber auch, weil sie es kaum erwarten konnten, in eine Schlacht zu reiten.

»Netter Auftritt«, begrüßte uns Xia unter ihre Kapuze. »Das würde an der Front mächtig für Eindruck sorgen.«

Arez schenkte ihr keine Beachtung. Seine ganze Aufmerksamkeit galt allein der brennenden Siedlung. Vakàr streiften durch die Straßen, manche beritten, andere zu Fuß.

»Wie sieht es aus?«, wollte er wissen.

»Es war ein kleiner Trupp Söldner«, berichtete Makeez. »Sie sind geflohen. Zwei Blut-Skalls verfolgen sie. Wir durchsuchen die Häuser nach Überlebenden, aber wer sich gewehrt hat, ist tot. Den Rest haben sie ins Waisenhaus gesperrt. Die Türen sind verrammelt. Genau wie die letzten Male in Dornland.«

Arez stieß einen leisen Fluch aus. »Dann los. Sammelt die Skalls am Dorfplatz.«

Er lenkte seinen Hengst mitten in die Siedlung. Die brennenden Häuser erzeugten eine gewaltige Hitze. Und Lärm. Es überraschte mich immer wieder aufs Neue, wie laut Feuer sein konnte. Es war ein rauschendes Tosen, ein dumpfes Brüllen, durchzogen vom Knistern und Krachen des Holzes. Die Flammen kämpften zischend gegen den Regen an, aber sie würden verlieren. Leider zu spät. Von den verkohlten Ruinen wäre wohl kaum noch etwas zu retten. Der Qualm stach mir in den Augen, und der widerliche Geruch von Zerstörung, Blut und verbranntem Fleisch hing in der Luft. Auf den Straßen lagen leblose Körper, Opfer von Klingen und Pfeilen, ihre Gesichter im Schreck erstarrt, die Augen leer. Das waren keine Qidhe. Es waren Menschen! Aber warum drangen menschliche Söldner so weit in feindliches Gebiet vor, um dort dann eine menschliche Siedlung anzugreifen?!

Arez zügelten seinen Hisca am Rand des Dorfplatzes. Über das Prasseln der Feuer hinweg hörte ich Schreie. Hilferufe. Von Kindern und Frauen. Sie kamen aus einem großen Gebäude, dessen Türen blockiert waren. Wie Makeez gesagt hatte. Allerdings hatte er vergessen zu erwähnen, dass auch dieses Haus bereits in Flammen stand. Große Götter! Wieso taten die Vakàr nichts?!

»Sie verbrennen!«, rief ich entsetzt. »Wir müssen das Tor öffnen!« Ich war drauf und dran abzusteigen, doch Arez’ Arme hielten mich wie ein Schraubstock im Sattel.

»Warte!«

»Ihr könnt sie doch nicht einfach sterben lassen und nichts unternehmen!«

Die letzten Skalls brachten sich gerade in Position. Es waren nun über hundert Vakàr versammelt. Sie bildeten mehrere Halbkreise um das verrammelte Eingangstor. Der äußere bestand aus einem Ring berittener Bogenschützen. Dann gab Arez einem der Syrs ein Zeichen und rief laut: »Tötet nur, wenn es sich nicht vermeiden lässt.«

Was?! Wieso töten? Glaubte er, dass das eine Falle war?

Ich kam nicht mehr dazu, über seinen seltsamen Befehl nachzudenken, denn kaum hatten die Vakàr die Holzbalken beiseitegetreten, die das Tor blockierten, stürmten verrußte Menschen aus dem Gebäude. Frauen, Greise, aber vor allem Kinder. Die jüngsten waren höchstens vier oder fünf. Sie alle hätten hustend nach Luft ringen und ihren Rettern danken sollen, doch als sie die Vakàr erblickten, taten sie etwas, womit ich niemals gerechnet hätte. Sie … griffen an.

Einen Moment lang glaubte ich, ich würde mir das alles nur einbilden. Dutzende Kinder mit hasserfüllten Fratzen, Mütter, die ihre Babys auf einem Arm trugen und mit dem anderen Waffen schwangen. Knüppel, Äxte, Küchenmesser, alte Jagdgewehre … Mit allem, was sie hatten, attackierten sie die Vakàr. Eine Frau stand sogar in Flammen und schien das nicht einmal zu bemerken. Sie kreischte: »Tod den Todbringern« und stürzte sich in den Kampf. Ich sah, wie ein Vakàr einen strampelnden Jungen festhielt, während ein alter Mann, der kaum noch gehen konnte, von hinten auf ihn einstach. Zahas Pfeil rettete ihm das Leben. Ein anderer hatte nicht so viel Glück. Er starb durch eine Ladung Eisenschrot, abgefeuert von einem Kind, das kaum zwölf war. Und das nur, weil er versucht hatte, das Mädchen in Sicherheit zu bringen.

Blankes Entsetzen schnürte mir die Kehle zu. Ich kannte den Krieg. Meine Flucht hatte mich vorbeigeführt an blutgetränkten Schlachtfeldern, Massakern, Hinrichtungen, Selbstmordhäusern und von Krähen zerfledderten Leichenbergen. Der Tod war so allgegenwärtig wie die Sonne, die am Morgen aufging. Und er traf meist die Falschen. Aber das hier war etwas anderes. Etwas so Boshaftes, dass ich dafür keinen Namen fand. Kindliche Unschuld erstickt von purer Mordlust, von Hass, von blinder, rachsüchtiger … Besessenheit.

Dieses eine Wort, die unversöhnlichen Schreie und der schreckliche Anblick vermischten sich in meinem Kopf zu einer grausigen Erkenntnis.

»Naàndes verwünscht sie …«, murmelte Arez an meinem Ohr.

Seine Stimme erreichte mich nur noch durch einen Nebel, aber sie bestätigte meine Befürchtung.

»Er hat letzten Winter in Dornland damit angefangen. In jeder Siedlung, in die wir vorgerückt sind, hat uns das Gleiche wie hier erwartet. Nach den schlechten Ernten war die Nahrung dort knapp und die Versorgung der Dörfer teuer. Die Bevölkerung hat aufbegehrt und ist zur Belastung für den Monarchen geworden. Da hat Naàndes Elestros wohl davon überzeugt, sie lieber als Waffe gegen uns einzusetzen.«

»Er will, dass ihr sie für ihn tötet …«, hauchte ich erschüttert und spürte, wie Arez nickte.

»Kinder aufgeschlitzt von Vakàr-Klauen … Besser kann man den Hass auf uns nicht schüren. Und selbst wenn wir sie gefangen nehmen, hat er gewonnen, denn sie kosten uns Ressourcen. Wasser, Nahrung, Bewachung. Die Kerker und Gefängnisse im Südwesten quillen bereits über. Wir wissen nicht mehr, wohin mit ihnen. Elestros und Naàndes haben ihr Problem zu meinem gemacht.«

»Und dich zum Schattenschlächter …« All die Berichte über die Gräueltaten der Vakàr angeführt von ihrem blutrünstigen Syr der Syrs … Mir war klar gewesen, dass bei Kriegspropaganda Übertreibung dazugehörte. Aber nicht, dass Elestros selbst für die Massaker sorgte, die er seinem Feind dann anhängte.

Arez atmete grimmig aus. »Der Schattenschlächter mag eine Erfindung der Menschen sein, aber glaub nicht, dass an meinen Händen nicht genug Blut klebt, um diesen Beinamen zu verdienen. Der Krieg hat uns alle zu Monstern gemacht.«

Das düstere Bild, das er mit seinen Worten heraufbeschwor, ließ mich frösteln. Doch dieselben Hände, an denen so viel Blut kleben sollte, hatten für mich nur Sanftheit übrig. Arez zog mich enger an seine Brust und schloss seinen Schattenumhang um uns beide. Vielleicht durfte ich mir dieses kleine bisschen Trost wenigstens für einen kurzen Moment erlauben. Auch wenn es für mein Herz keine Hoffnung mehr gab, hatte die Welt vielleicht noch eine Chance. Durch Arez. Er war kein Monster. Ein Monster hätte es sich leicht gemacht und diese Kinder verbrennen lassen.

»Du musst dir das nicht ansehen«, raunte er mir zu.

»Doch, muss ich«, widersprach ich ihm. Das war das Mindeste, was ich tun konnte. Die Gräuel bezeugen, die Naàndes und Elestros diesen Menschen angetan hatten. Und die Selbstlosigkeit der Vakàr, die alles versuchten, um diese besessenen Kinder zu retten. So saßen wir beide da. Stumme Zeugen eines neuen Kapitels in diesem abscheulichen Krieg, und alles, was ich fühlen konnte, war Grauen … und Zorn. Wäre Naàndes jetzt hier gewesen, ich hätte ihn mit blanken Klauen in kleine Stücke gerissen.

Erst als die Vakàr auch die letzten Waisenkinder mit ihrem Gift betäubt hatten, die Feuer heruntergebrannt waren und man begann, sich um die Toten zu kümmern, griff Arez wieder nach den Zügeln und ritt zu seiner Skall.

»Findet heraus, wie das passieren konnte!«, verlangte er. »Naàndes ist so gut wie unsichtbar in seiner ätherischen Gestalt, aber seine Söldner sind es nicht! Ich will wissen, wie sie hergekommen sind und wie unseren Leuten das entgehen konnte!«

»Vielleicht hat Rivens kleiner Bhix-Bruder doch recht und wir haben einen Verräter in unseren Reihen«, wandte Zaha ein. »Jetzt schau mich nicht so an, Arez! Ich spreche nur aus, was wir alle gerade denken.«

»Mich würde eher das Warum interessieren«, sagte Makeez. »Warum Kin Balem? Warum nicht ein Dorf im Norden? Naàndes ist ein großes Risiko damit eingegangen, sich persönlich über den Eckhon zu wagen.«

»Glaub ich nicht«, widersprach Xia. »Er hat die Menschen hier bestimmt schon vor ein paar Tagen verwünscht, damit er in Sicherheit ist, wenn es losgeht.«

»Vor ein paar Tagen …«, wiederholte Arez, als hätte das irgendeine Bedeutung, die er noch nicht greifen konnte. Dann stieß er plötzlich einen derben Fluch aus. »Er ist auf dem Weg nach Andill!«

Zaha war die Erste, die seinem Gedanken folgen konnte.

»Er will das Herz der Sonne früher beanspruchen?!«

»Er hat uns in die Irre geführt«, grollte Arez, während er seinen immer nervöser werdenden Hengst mit eiserner Hand zügelte. »Er weiß, was wir vorhaben!«

Makeez runzelte die Stirn. »Wie kann er das wissen? Unser Plan ist erst wenige Stunden alt. Und ich vertraue jedem, der bei der Besprechung anwesend war. Sogar Emtos Lehrling. Wir haben ihn gründlich überprüft.«

»Das hier hat nichts mit unserer Besprechung zu tun. Xia hat recht. Naàndes muss das alles bereits vor Tagen ins Rollen gebracht haben. Genau zur selben Zeit, als Sintha bei uns aufgetaucht und meine Ashani geworden ist.«

Xia fluchte. »Wenn Naàndes glaubt, dass eine lichte Ashani auch die übrigen lichten Völker überzeugen kann, sich dir anzuschließen, erklärt das, warum er ausgerechnet jetzt das Herz der Sonne beansprucht hat.«

»Ganz genau«, bestätigte Arez. »Aber er wusste auch, dass wir davon erfahren würden. Darum hat er gestreut, dass er an Neumond bei den Andillion erscheinen würde, obwohl er das nie vorhatte. Und damit meine Quellen in Andill ihn nicht sofort verraten, wenn er die Grenze überschreitet, musste er dafür sorgen, dass mich heute Nacht keine Nachricht erreicht.«

Ich konnte nicht fassen, was ich da gerade hörte. Deshalb dieser Angriff auf Kin Balem?! Deshalb all die Toten, die zerstörten Existenzen und die verwünschten Kinder, die nun ihr Leben lang an ihren Hass gefesselt waren? Es war nichts anderes als ein Ablenkungsmanöver!

Bislang hatte ich dem Gespräch nur schockiert zugehört. Ich hatte vergessen, was für durchtriebene Pläne die wahre Stimme in den Schatten schmieden konnte. Jetzt brodelte in mir blanke Wut.

Ich drehte mich im Sattel um, bis ich Arez ins Gesicht sehen konnte, und stellte die einzige Frage, die noch von Bedeutung war:

»Wie schnell kannst du mich nach Andill bringen?«

Meine finstere Entschlossenheit schien auf ihn überzuspringen. Seine Antwort bestand aus einem gefährlichen Lächeln, das seine Skall mehr als beunruhigte.

»Die Sonne geht in zwei Stunden auf«, warnte Zaha. Ihr Ton verlangte nachdrücklich, dass Arez keine Dummheiten machen sollte. Er ließ sich davon jedoch nicht beeindrucken.

»Wenn ich mit Sin allein reite, ist das nicht von Belang«, knurrte er und wendete seinen Hengst.

»Arez! Wir sind deine Skall. Wir sollten –«

»Findet das Leck! Ich will wissen, woher Naàndes von Sin und unserem Seelenband wusste!«, rief er über die Schulter, bevor sein Hisca lospreschte und die Schatten uns erneut verschluckten.




Ansprüche und Anführer
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Wie schnell Arez mich nach Andill brachte, bekam ich erst mit, als ich in der Morgendämmerung aufwachte – umgeben von weißen Berggipfeln, bitterer Kälte, wildem Schneegestöber und … zwei Dutzend Andillion, deren gespannte Bogen auf uns gerichtet waren. Ich musste ein paarmal blinzeln, um zu verstehen, dass ich nicht träumte und wir uns tatsächlich am anderen Ende des Kontinents befanden. Wie bei Baga Bors Bauch hatte ich das nicht mitkriegen können? Noch saß ich vor Arez im Sattel. Der Atem und das erhitzte Fell seines Hisca dampften in der eisigen Luft. Seine Flanken bebten vor Erschöpfung. Trotzdem stampfte der Hengst unruhig mit den Hufen, als würde er die Bedrohung wittern.

»Es ist leichtsinnig, in einem lichten Reich das Tor zu den Schatten aufzustoßen.«

Ein junger Andillion mit einem geflochtenen weißen Schopf und einem pfiffigen Lächeln schlenderte durch die Reihen der Bogenschützen auf uns zu. »Du kannst von Glück sagen, dass ich dich erwartet habe, Vetter. Sonst wärst du jetzt mit Pfeilen gespickt.«

Vetter?! Arez war mit dem jungen Mann verwandt?

Ich wusste ja, dass seine Großmutter eine Andillion gewesen war, aber irgendwie hatte ich nicht mit noch mehr Verwandten aus dem Norden gerechnet.

An meinem Ohr ertönte ein leises Lachen. »Auf deinen Weitblick war schon immer Verlass, Thaïll.«

Der Andillion zuckte selbstgefällig mit den Schultern. »Trotzdem verstehst du sicher, dass wir dir für deine Respektlosigkeit keinen wärmeren Empfang bereiten können.«

»Empfangt mich, wie es euch beliebt«, konterte Arez ungerührt. »Aber wenn eure Pfeile weiterhin auf das Herz meiner Ashani zielen, wird meine Respektlosigkeit euer kleinstes Problem sein.«

Jetzt fiel jede Fröhlichkeit von Thaïll ab. Sein türkiser Blick zuckte zu mir und das dunkle Braun seiner Haut schien auf einmal etwas an Farbe zu verlieren.

»Deine Ashani?« Hastig gab er den Schützen das Zeichen, ihre Bogen zu senken. Dann musterte er mich erneut, bevor sich Verständnis auf seinen Zügen breitmachte und er auf einmal wie ausgewechselt wirkte.

»Du bist doch immer für eine Überraschung gut, Arez. Kommt mit. Der Onyde ist bereits da. Und wenn ihr vorhabt, was ich denke, solltet ihr euch beeilen!«

Arez stieg ab und hob mich aus dem Sattel. Meine Beine fühlten sich genauso an, wie ich es nach einem stundenlangen Gewaltritt erwartet hätte. Nur konnte ich mich an rein gar nichts davon erinnern.

Während wir Thaïll durch das Schneegestöber in ein Zeltlager folgten, lehnte ich mich zu Arez und fragte ihn in vorwurfsvollem Flüsterton: »Hast du mich unterwegs mit deinem Gift betäubt?«

Ohne jede Reue zuckte er mit den Schultern und gab ebenso leise zurück: »Es war bloß ein kleiner Kratzer. Ich musste eine sehr gefährliche Abkürzung nehmen. So war es sicherer für dich.«

Ein Teil von mir wollte ihm wirklich böse sein, doch nach meinen bisherigen Erfahrungen mit den Schatten war ich eigentlich nur erleichtert, dem Ritt und dem anschließenden Entleeren meines Magens entgangen zu sein. Trotzdem würde ich Arez dafür zur Rede stellen. Nur nicht jetzt. Jetzt musste ich erst einmal damit klarkommen, dass ich durch die gefrorene Steppe Andills marschierte, wo ich nie zuvor gewesen war, und in Kürze auf Naàndes treffen würde. Ohne ihm an die Kehle gehen zu dürfen. Kein einfaches Unterfangen, nach allem, was ich letzte Nacht erlebt hatte.

Das Lager der Andillion entpuppte sich als ein wahres Meer an Rundzelten mit spitzen Dächern, deren bunte Farben sogar im tristen Licht der Morgendämmerung hell strahlten. So weit das Auge reichte nur Zelte, Schnee und kein Entkommen. Das half mir nicht unbedingt mit meiner wachsenden Nervosität.

Unser Ziel war bereits aus der Ferne zu erkennen, denn ein kornbblumenblaues Spitzdach überragte alle anderen. Das dazugehörige Zelt hätte einen ganzen Marktplatz beherbergen können. An unzähligen Seilen, Streben und Pfählen flatterten Fahnen im Wind und der Eingang wurde von zwei schwer bewaffneten Kriegerinnen bewacht. Die Andillion waren ein Nomadenvolk, deshalb wunderte es mich nicht, dass auch die Eine in einem Zelt residierte. Trotzdem hatte ich irgendwie etwas … Imposanteres erwartet.

»Er ist schon drin«, ließ Thaïll uns wissen, ehe er den Wachposten zunickte und die schwere Lederplane des Eingangs für uns öffnete.

Warme Luft wehte uns entgegen und sie trug eine Stimme mit sich, die sich vor langer Zeit in einem dunklen Kerker in Cahess in mein Gedächtnis gebrannt hatte.

Naàndes. Der Letzte.

»… mein Volk ausgerottet und mich fünf Jahrzehnte lang eingesperrt, wo ich zusehen musste, wie die letzten meiner Brüder und Schwestern verendeten. Alle bis auf mich. Nur deshalb bin ich hier.«

Das Innere des Zelts war angenehm hell und brechend voll. Die meisten Rücken, auf die ich starrte, gehörten zu Andillion, aber es waren auch andere lichte Völker vertreten. Erstaunlich viele sogar. Vermutlich waren sie bereits für die geplante Zusammenkunft am morgigen Neumond angereist und von Naàndes überrascht worden. Doch noch kamen wir nicht zu spät.

»Die Vakàr haben diese Entscheidung getroffen, um den Rest der Qidhe zu retten«, merkte eine gebieterische Frauenstimme an.

»Eine solche Entscheidung obliegt den Göttern allein«, widersprach Naàndes sofort und mit Nachdruck.

Ich spürte Arez’ Hand auf meiner Schulter. Sein Blick war fest auf etwas in der Mitte des Zelts gerichtet, das ich dank meiner Körpergröße noch nicht sehen konnte. Dagegen hatte ich eigentlich nichts einzuwenden, denn ich mochte es, am Rand zu stehen und mir unauffällig einen Eindruck von allem machen zu können. Aber Arez hatte andere Pläne. Er schob mich zielsicher durch die Zuschauerreihen nach vorne.

»Und was, Naàndes, gedenkst du zu tun mit der Macht, die dir das Herz der Sonne verleihen würde?«, erkundigte sich die Eine, die ich nun endlich zu Gesicht bekam. Sie saß auf einem erhöhten Thron. Na ja, Thron konnte man es nicht unbedingt nennen. Es war ein Kissenhaufen, auf dem die Andillion-Fürstin eher lag, als saß. Und ihre Erscheinung war … beeindruckend. Alles an ihr strahlte Erhabenheit aus, wobei nichts an ihr das forcierte. Kein Prunk, nur Zweckmäßigkeit. Sie trug helle Lederkleidung in mehreren Schichten, einen schlichten weißen Haarzopf, keinen Schmuck, keine Krone … und doch durchdrang ihre Macht das ganze Zelt. Macht, so wild, so archaisch und unbeugsam wie das Reich, über das sie herrschte. Und genauso wunderschön und lebensbringend. Ihre Haut glich dunklem Honig und war makellos und faltenfrei, obwohl die Eine bestimmt schon Hunderte Winter erlebt hatte. Ihre gletscherblauen Augen ruhten auf dem Mann vor ihr, der mit dem Rücken zu der Feuergrube in der Mitte des Zelts stand. Sein Anblick machte mir schlagartig bewusst, dass das Bild, das ich von ihm hatte, der Vergangenheit angehörte.

Naàndes war nicht mehr die ausgemergelte Gestalt mit den struppigen Haarsträhnen, die in Ketten geschlagen in der Ecke seiner Zelle gekauert hatte. Nichts an ihm erinnerte noch daran. Nein, hier stand ein stolzer Krieger, größer und schlanker als Arez, anmutig und dennoch kraftstrotzend. Seine erstaunlich breiten Schultern steckten in einer dunkelblauen Tunika und darüber floss sein inzwischen lang gewachsenes Onyden-Haar. Es war fast so weiß wie das der Andillion, nur schimmerte es in einem wärmeren Goldton. Genau wie meines. An seinem Gürtel hing ein kunstvoll geschmiedetes Schwert, doch die goldenen Klauen an seinen Händen waren im Zweifel die tödlicheren Waffen. Und irgendetwas sagte mir, dass er mit beidem bestens umzugehen wusste. Vielleicht lag es an der Geschmeidigkeit seiner kleinen Gesten oder der Art, wie er seinen Körper perfekt ausbalancierte. Naàndes war definitiv gefährlich – in vielerlei Hinsicht. Aber die Wut, die ich zu fühlen erwartet hatte, blieb aus. Mein Herz war nur von Trauer erfüllt.

»Was ich zu tun gedenke?«, entgegnete er kühl. »Das Gleichgewicht wiederherstellen und einen neuen Frieden erschaffen, der nicht zum Nachteil der Qidhe ist. Nicht mehr und nicht weniger. Das bin ich meinen Brüdern und Schwestern schuldig, bevor ich ihnen durch die Schleier folge.«

Oh, er war gut. Er klang so aufrichtig und überzeugend, dass selbst ich ihm beinahe geglaubt hätte – wenn ich nicht gerade eben noch in Kin Balem mit seinen Taten konfrontiert gewesen wäre. Seine Verlogenheit schnürte mir dir Kehle zu.

Glücklicherweise ließ sich die Eine nicht so leicht beeindrucken.

»Warum jetzt, Naàndes?«, wollte sie wissen. »Ich hörte, du seist deiner Gefangenschaft bereits vor einigen Wintern entkommen.«

Naàndes’ Krallen zuckten, als hätte er diese Frage gerne mit Blut beantwortet. Trotzdem blieb seine Stimme ruhig, fast schon hypnotisierend.

»Ich bin nicht hier, um mich zu rechtfertigen. Ich beanspruche das Herz der Sonne und erfülle die Anforderungen. Als Letzter der Onyden zähle ich als ihr Anführer. Ich trage Leid und Verzweiflung in meiner Seele. Mehr als irgendjemand von euch sich vorstellen kann. Und ich strebe danach, das Gleichgewicht wiederherzustellen. Also händigt mir aus, was mir zusteht!«

Diesmal widersprach die Eine nicht, was mir eine solche Angst einjagte, dass meine Scheu vor Aufmerksamkeit zweitrangig wurde und ich laut und sehr gut verständlich sagte: »Er ist nicht der Letzte der Onyden und ich erkenne ihn ganz bestimmt nicht als meinen Anführer an.«

Alle Blicke richteten sich auf mich. Mein Puls schoss sofort in die Höhe. Nach all den Jahren in der Einsamkeit der Wälder fühlte sich die Situation doppelt unangenehm an. Besonders, als ich erkannte, wer in der vordersten Reihe auf den Bänken rund um die Feuergrube saß: alles Anführer der lichten Qidhe. Der Borh-Fürst starrte mich an, ebenso die Königin der Feuermanen, die Oberhäupter der schlangenäugigen Beskat, der Miaden, Eisgeister, Leichenfresser, Bachläufer und etlicher anderer Hohen Völker des Lichts. Die einzigen beiden, die sich nicht nach mir umdrehten, waren Naàndes und die Eine, deren Augen weiterhin fest auf den Onyden gerichtet waren. Als wüsste sie längst von meiner Anwesenheit und würde Naàndes’ Reaktion darauf ganz genau studieren wollen.

»Die Stimme eines menschenblütigen Silbalaths zählt nicht in dieser Frage«, brummte der Borh-Fürst, dessen schwarzer Bart im Sitzen fast bis zu seinen Hufen reichte.

Andere stimmten ihm zu. Überall brachen Diskussionen aus, bis Arez die Unruhe im Zelt mit einem einzigen Satz zum Schweigen brachte.

»Sie ist meine Ashani und damit einer Vollblut-Qidhe gleichgestellt.«

Selten hatte ich so viele offene Münder gesehen. Jetzt bemüßigte sich auch die Eine, ihren Blick von Naàndes zu lösen und stattdessen auf mich zu heften. Ich schluckte schwer. Das war sogar noch unangenehmer als die geballte Aufmerksamkeit der anderen. Ihre harten blauen Augen schienen mir bis in die Seele zu dringen. Allerdings glitzerte darin keine Überraschung, sondern eher … Erheiterung?!

»Der dunkle Syr hat offenbar in Gefilden gewildert, die nicht die seinen sind«, stellte sie spöttisch fest. »Es ist mir eine Ehre, dich kennenzulernen, Sintha, Ashani des Syr der Syrs.«

Es hätte mich verwundern müssen, dass sie meinen Namen kannte. Tat es aber nicht. Ich fragte mich eher, was sie nicht wusste.

»Die Ehre ist ganz auf meiner Seite«, erwiderte ich beklommen.

Nun drehte sich auch Naàndes um, was mir erlaubte, dem intensiven Blick der Einen auszuweichen. Allerdings hätte ich das lieber nicht getan, denn die grausame Schönheit seines Onyden-Gesichts und seine glühenden Augen erinnerten mich schmerzhaft an das, was uns verband. In unseren Adern floss das gleiche Blut. Dabei wollte ich mit ihm und seinen Taten nichts zu tun haben. Er war ganz bestimmt nicht der Maßstab dafür, was es bedeutete, zum Volk der Onyden zu gehören. Und wenn doch, dann schämte ich mich für meine Herkunft.

Die Eine richtete sich in ihren Kissen auf und das ganze Zelt schien wie gebannt darauf zu warten, was sie zu sagen hatte.

»Nun, Sintha, wenn du Naàndes nicht als deinen Anführer anerkennst, wer führt dann die Onyden an? Du?«

Ich zuckte mit den Schultern.

»Warum nicht?«

Meine Antwort sorgte nicht nur für erneutes Gemurmel, sie entlockte auch Naàndes endlich eine Reaktion.

»Das ist lächerlich«, zischte er verärgert. »Ich war Danjas General, ihr Stellvertreter, ihr Vertrauter. Ich bin siebenmal so alt wie dieses Mädchen, habe Hunderte Schlachten geschlagen. In welcher Welt will sie mir gewachsen sein?«

»In einer Welt, die du nicht kennst, Naàndes, weil du fünfzig Winter eingesperrt warst«, blaffte ich zurück. »Ja, was du erleben musstest, war schrecklich, aber du hast deine Rache bekommen. Die Verantwortlichen sind tot, und seit drei Jahren schlachten sich Menschen und Vakàr gegenseitig ab. Was willst du noch? Die ganze Menschheit ausrotten? Die Vakàr vernichten? Das stellt kein Gleichgewicht her. Das ist blinde und hasserfüllte Rachsucht.«

Diesmal war ich diejenige, die Zustimmung erntete. Naàndes’ Augen verengten sich zu unheilvollen Schlitzen, aber auch die Eine nickte und meinte: »Ich bin geneigt, dem Mädchen recht zu geben.«

»Ihr seid aber nicht die Herrscherin der lichten Qidhe. Das Herz der Sonne gehört nicht Euch!«, fuhr Naàndes sie in einem Ton an, der die Temperatur im Zelt bedenklich sinken ließ. »Ihr habt nicht über meine Absichten zu urteilen, die Ihr – nebenbei bemerkt – nicht kennt. Genauso wenig wie Sintha. Eure Aufgabe ist es lediglich, zu entscheiden, ob ich die Kriterien erfülle, das Herz der Sonne zu tragen, oder nicht.«

Die Eine funkelte ihn missbilligend an. Sie schien es nicht sonderlich zu schätzen, in ihre Schranken gewiesen zu werden.

»Dann werde ich dieser Aufgabe nun nachkommen«, verkündete sie und erhob sich, um mit der Würde einer Göttin von ihrem Thron herabzusteigen. Gleichzeitig traten zwei Andillion-Krieger nach vorne, die Naàndes packten und seine Tunika aufrissen. Er fauchte sie an, wehrte sich aber nicht. Auch nicht, als die Eine ihre flache Hand auf seine nackte Brust legte, genau über seinem Herzen. Ich spürte, wie sich die Luft um sie herum knisternd mit magischer Energie auflud, doch sonst passierte nichts. Zwei Atemzüge später teilte sie den Anwesenden mit:

»Er erfüllt die Kriterien. Seine Seele ist beherrscht von Leid und Verzweiflung. Mehr als ein atmendes Wesen ertragen dürfte. Und ja, ich spüre auch seine Sehnsucht, das Gleichgewicht wiederherzustellen und sich dann mit seinem Volk zu vereinen.«

Naàndes riss sich los und sah sehr zufrieden aus.

»Bleibt nur die Frage, ob er ein Anführer ist«, stellte die Königin der Feuermanen richtigerweise fest.

Die Eine machte eine unwirsche Geste. »Bei zwei noch lebenden Onyden ist dieser Punkt möglicherweise zu vernachlässigen.«

Auf gar keinen Fall!

»Nicht, wenn ich ebenfalls Anspruch auf das Herz der Sonne erhebe«, sagte ich laut.

Ein winziges Lächeln erschien auf dem Gesicht der Andillion-Fürstin, während sich der Rest der Anwesenden in aufgeregtem Raunen erging. Mit einem Wink schickte sie die beiden Krieger, die Naàndes festgehalten hatten, zu mir. Anscheinend war nun meine Seele dran, von ihr inspiziert zu werden. Hurra …

Die Krieger kamen nicht weit. Arez’ tiefes Knurren rollte von hinten über mich hinweg und ließ das ganze Zelt den Atem anhalten. Einige Hände zuckten zu ihren Waffen, allerdings wagte es niemand, sich mit einem offensichtlich verärgerten Syr der Syrs anzulegen. Was war nur in ihn gefahren?! Noch lief doch alles nach Plan.

Erst als Arez mich zur Seite drehte und mit grimmiger Miene die Schnallen meines Harnischs öffnete, begriff ich …

Er würde keine fremden Hände an seiner Ashani dulden. Schon gar keine, die mich auszogen.

Erstaunlicherweise nahmen die Andillion ihm sein extremes Verhalten nicht übel. Ganz im Gegenteil, es schien, als wäre die Eine recht zufrieden mit Arez’ Beschützerinstinkt. War ich möglicherweise nicht die Einzige, die hier auf die Probe gestellt wurde?

Sie gab ihren Kriegern mit einem gnädigen Nicken zu verstehen, dass sie sich zurückziehen sollten. Anschließend beobachtete sie geduldig, wie Arez mich von dem Harnisch befreite und meinen Jagdmantel aufknöpfte. Ich hätte ihm die Arbeit gerne abgenommen. Seine Hände so nah an meinem Körper machten mich nervös. Fast genauso nervös wie die Tatsache, dass mich gleich eine Andillion berühren und all meine körperlichen und seelischen Wunden sehen würde. Und meine Sehnsüchte. Aber da musste ich wohl durch, wenn ich verhindern wollte, dass Naàndes sein Ziel erreichte. Genau deshalb durfte ich auch keinen Zweifel an der Verbindung zwischen Arez und mir aufkommen lassen, also hielt ich still, bis er fertig war und mich mit einem eindringlichen Blick bedachte. Ja, schon klar, ich sollte vorsichtig sein.

Ich straffte die Schultern und ging mit möglichst selbstsicheren Schritten auf die Fürstin der Andillion zu. Je näher ich ihr kam, desto mehr raubte mir ihre einschüchternde Aura die Luft. Obendrein befand ich mich nun in Reichweite von Naàndes’ Krallen – und er in der von meinen. Das und dieser unversöhnliche Hass, den er ausstrahlte, zerrten an meiner Selbstbeherrschung. Es war sehr verlockend, ihm einfach die Kehle rauszureißen und damit die Waisenkinder von Kin Balem und all die anderen, die unter seinem Bann standen, zu befreien. Nur würden die Andillion ihn dann vermutlich heilen, mich umbringen und er hätte erreicht, was er wollte.

Als ich bei der Einen ankam, schob sie den Kragen meines Mantels zur Seite und begutachtete höchst interessiert die Narbe meines Amuletts. Auch mein Unbehagen deswegen entging ihr nicht, was sie nur noch neugieriger zu machen schien. Sie spreizte ihre Finger über meiner Haut und presste mir ihre flache Hand aufs Herz. Wieder lud sich die Luft mit knisternder Energie auf und ich wappnete mich gegen alles, was kommen könnte. Allerdings spürte ich … nichts. Kein mentales Herumstreifen, kein Durchstöbern meines Verstands, kein Tasten nach meiner Seele. Nichts. Das irritierte mich. Mir wäre es lieber gewesen, zu wissen, was sie da trieb. Besonders, als sich ihre Augen vor Bestürzung weiteten und sie ihre Hand zurückriss.

»Auch Sintha erfüllt die Kriterien«, urteilte sie. »Weit über das ausreichende Maß.«

Naàndes’ anmutiges Gesicht wurde von blanker Fassungslosigkeit erschüttert. »Das kann nicht sein!«

»Stellst du meine Integrität infrage?!«, fuhr die Eine ihm scharf über den Mund. »Nachdem du selbst mich daran erinnert hast, worin meine Aufgabe besteht?«

Genau das schien Naàndes tun zu wollen, doch er war intelligent genug, dem Drang nicht nachzugeben. Stattdessen senkte er den Blick und presste ein gereiztes »Nein« hervor.

»Gut«, sagte die Eine frostig und kehrte zu ihrem Kissenthron zurück, um sich darauf niederzulassen. »Dann müssen wir nun wohl doch herausfinden, wer von euch beiden für euer Volk sprechen darf. Sag mir, Naàndes, wie wurden bei den Onyden die Anführer bestimmt?«

»Durch Geburtsrecht«, antwortete er, bevor der Hauch eines sehr gefährlichen Lächelns über seine Lippen huschte. »Oder im Zweikampf.«

Ich fluchte in mich hinein. Das war’s dann wohl. Genau wie Zaha es vorausgesehen hatte. Denn sosehr die Onyde in mir auch danach lechzte, ihre Krallen in Naàndes’ Blut zu baden, wusste ich doch, dass ich ihm in einem Zweikampf nicht gewachsen war. Alle wussten das. Auch die Eine, die angesichts Naàndes’ vorzeitigem Triumph missbilligend die Nase rümpfte.

»Als Fürstin Danjas General … hast du da je gegen deine Fürstin gekämpft?«, fragte sie den Onyden.

»Natürlich, im Training«, erwiderte er.

»Und hast du sie besiegt?«

»Hin und wieder.«

»Machte sie das zu einer schlechteren Anführerin?«

Naàndes’ Miene verfinsterte sich, als er begriff, dass die Eine ihn in eine rhetorische Falle gelotst hatte.

»Nein«, musste er grimmig eingestehen.

Ich traute meinen Ohren nicht. Ergriff die Eine etwa gerade Partei für mich? Oder wollte sie einfach nur faire Bedingungen schaffen?

Sie seufzte laut, was wohl bedeutete, dass sie die Geduld in dieser Angelegenheit verlor.

»Also schön … Wie Naàndes vorher richtig festgestellt hat, bin ich nicht die Herrscherin der lichten Qidhe. Es steht mir nicht zu, mich in die Belange der Onyden einzumischen. Sie sollten das untereinander klären.« Ihre Aufmerksamkeit richtete sich auf Arez und ihre Stimme wurde unnachgiebig. »Und das meine ich, wie ich es sage. Ich werde mich nicht einmischen und erlaube es auch keinem anderen. Erst recht keinem dunklen Qidhe. Selbst wenn der Syr der Syrs theoretisch das Recht hätte, den Platz seiner Ashani in einem Zweikampf einzunehmen.«

Oh! Jetzt ging mir ein Licht auf. Nein, eher die Sonne. Nein, mehrere Sonnen. Deshalb hatte Arez dieser ganzen Sache überhaupt erst zugestimmt! Er wollte für mich gegen Naàndes antreten.

»Arezander hat sich eine lichte Ashani erwählt, also wird er die Traditionen ihres Volks respektieren. Wenn das auf einen Zweikampf zwischen den letzten beiden Onyden hinauslaufen soll, dann wird es so sein«, fuhr die Eine fort, unbeeindruckt von dem finsteren Gewitter, das sich grollend über Arez zusammenbraute. »Allerdings gefällt mir das ebenso wenig wie ihm, weswegen ich Naàndes und Sintha die Gelegenheit geben möchte, die Anführerfrage zu klären, ohne sich gegenseitig umbringen zu müssen. Ich verlege die Prüfungen des Hüters vor. Ihr beide werdet antreten. Ihr werdet euch kennenlernen und euch – und uns – zeigen, aus was für einem Holz ihr geschnitzt seid. Wer weiß, vielleicht gelingt es einem von euch ja, den anderen umzustimmen oder dessen Führung zu akzeptieren. Oder … einer von euch stirbt. Auch dann haben wir eine Entscheidung. Falls nicht, wird es nach den drei Prüfungen der Tradition der Onyden entsprechend einen Zweikampf geben – ohne Stellvertreter.«

Hinter mir brandete ehrfürchtiges Gemurmel auf über die »vernünftige Lösung«, den »klugen Kompromiss« und die »Weisheit der Einen«. Ich dagegen wusste nicht, was ich mit dieser Lösung anfangen sollte. Ich wusste noch nicht einmal, was das alles für mich bedeutete.

»Ein Problem wäre da aber noch zu klären«, fügte die Eine hinzu und klang nun noch unerbittlicher als zuvor. »Andill wird nicht als Ort für die Prüfungen zur Verfügung stehen.«

Damit hatte niemand gerechnet. Die Verwirrung im Zelt war fast greifbar.

»Ich kann Arezander nicht verwehren, an der Seite seiner Ashani zu bleiben. Und wie ich ihn kenne, wird er darauf beharren«, erklärte sich die Andillion-Fürstin. »Das respektiere ich, denn wir alle würden an seiner Stelle nicht anders handeln. Dennoch werde ich nicht dulden, dass mein Reich im Sturm untergeht.«

Wie um ihre Aussage zu untermauern, erschütterte eine heftige Windböe die Zeltwände und ließ sie bedrohlich an ihren Seilen zerren.

»Ihr habt mein Wort, dass das nicht geschehen wird«, versicherte Arez mit einer Zuversicht, die mir die Kehle zuschnürte. »Meine Ashani und ich werden dem Sturm Einhalt gebieten.«

»Werdet ihr das?« Die Blicke der Einen durchbohrten erst den Syr und dann mich. Keine Ahnung, was sie in meinem Inneren gesehen hatte, aber sie schien mehr zu wissen, als mir lieb war. »Wenn Ihr Euch dessen so sicher seid, dann könntet Ihr uns ja Ikkaria als Austragungsort anbieten.«

Ein verhängnisvolles Lächeln teilte Arez’ Lippen.

»Meine Stadt steht allen offen, die mit friedlichen Absichten kommen.«

Was?! Nein! Der Sturm würde Ikkaria –

»Niemals!«, platzte es aus Naàndes heraus. »Ich verlange einen neutralen Ort!«

Ganz seiner Meinung! Am besten irgendeine karge Einöde, wo niemand zu Schaden käme, wenn –

»Ich verbürge mich persönlich dafür, dass der Syr der Syrs die Sicherheit aller gewährleistet und allen, einschließlich Naàndes, freies Geleit zusichert«, erwiderte die Eine. »Falls die Vakàr die Andillion nicht zum Feind wollen, werden sie diese Bedingung erfüllen.«

Damit warf sie ihr hohes Ansehen und die geballte Macht der Andillion in die Waagschale, die sich bislang noch nie in irgendeinen Krieg auf dem Kontinent eingemischt hatten. Dem konnte auch Naàndes nichts mehr entgegensetzen. Gar nicht gut.

»So soll es sein«, willigte Arez ein. »Doch wenn der Onyde den Frieden bricht, erlischt mein Schutz.«

Die Eine nickte. »Das ist nur recht und billig.«

Dann erhob sie sich erneut und besah sich ihre Gäste. »Die Andillion bieten den lichten Delegationen an, sie bis zum morgigen Neumond an die Bernsteinsee zu bringen. Gibt es jemanden, der auf diese Gunst verzichten möchte?«

»Ich komme allein zurecht«, zischte Naàndes, bevor er auf mich zumarschierte. Arez setzte sich in Bewegung, die Andillion zogen ihre Waffen, doch Naàndes’ Gestalt löste sich noch im Gehen in winzige schimmernde Partikel auf, die wie eine Staubwolke über mich hinwegfegten. Trotzdem hörte ich seine Stimme an meinem Ohr.

»Wir sehen uns in Ikkaria, kleine Schwester.«




Trügerische Freiheit
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Nie zuvor hatte ich gesehen, wie der Wind einen Onyden forttrug. Das war ein faszinierendes Schauspiel, und ein erschreckendes noch dazu. Denn wenn jemand wie Naàndes diese Fähigkeit besaß, konnte er praktisch überall sein und überall auftauchen.

Während Arez den Sattel seines Hisca kontrollierte, erwischte ich mich mehrfach dabei, über die Schulter zu gucken. Nur für den Fall, dass sich mitten im peitschenden Schneetreiben eine Onyden-Gestalt abzeichnen würde.

Es war bitterkalt. Die Eine hatte recht damit gehabt, uns aus ihrem Reich zu werfen. Allein in der kurzen Zeit unserer Audienz hatte der Sturm die karge Berglandschaft von Andill bereits knöcheltief eingeschneit. Die ohnehin eisigen Temperaturen hier oben im Norden hätten einen längeren Besuch von uns in einen Albtraum verwandelt. Ich wusste nur nicht, wie viel besser es in Ikkaria werden würde. Eine Stadt voller Vakàr und die beiden letzten Oynden? Da würde es definitiv nicht ausreichen, bloß mich wegzusperren.

»Du hast nicht zufällig noch einen zweiten Käfig, in dem du Naàndes unterbringen kannst, während er zu Gast in Ikkaria ist?«, fragte ich Arez angespannt.

»Nein.«

Eine schlichte Antwort und keine weiteren Erklärungen.

»Schade«, fauchte ich. »Das wäre nämlich der einzige Grund für dein großspuriges Versprechen, den ich akzeptiert hätte.«

Arez überging meine Beschwerde. Er stieg in den Sattel und streckte mir seine Hand hin.

Ich ergriff sie demonstrativ nicht.

»Ich lasse mich nicht erpressen, Arez.«

»Ich weiß. Und ich werde dich zu nichts zwingen.«

»Natürlich nicht«, schnaubte ich verächtlich. »Das erledigt ja der Sturm für dich.«

Er schnitt eine unleidige Grimasse.

»Glaubst du, Ikkaria wäre nicht in der Lage, einen Sturm zu überstehen? Entspann dich, die Stadt hat schon wesentlich Schlimmerem standgehalten. Und jetzt komm. Die Schatten sind schwach hier im Norden. Die Sonne erreicht bald ihren Zenit. Wenn wir noch länger warten, sitzen wir hier bis zum Abend fest.«

»Die Schatten?!«, wiederholte ich verwirrt. Er konnte die Schatten am helllichten Tag beschwören? Noch dazu im Freien? War das so eine Syr-der-Syrs-Sache? Weil Zaha und Makeez das nicht gekonnt hatten. Waren wir deshalb ohne sie hierher gereist?

»Ja, wir reiten wieder durch die Schatten«, seufzte Arez. »Es sei denn, du möchtest wochenlang mit mir unterwegs sein, quer durch feindliches Territorium.«

Nein, das wollte ich beim besten Willen nicht. Trotzdem zögerte ich.

»Ich möchte nicht, dass du mich noch einmal betäubst.«

Zwar hatte ich wirklich keine Lust auf eine weitere Begegnung mit den Schatten, aber noch weniger wollte ich wehrlos in seinen Armen liegen.

»Kein Problem«, erwiderte er leidenschaftslos. »Das ist diesmal nicht nötig. Wir nehmen einen anderen Weg und werden ein gemächlicheres Tempo anschlagen.«

Ein gemächlicheres Tempo?

»Auch wenn die Schatten dich angreifen?«

Hochmütig schob er seine Brauen zusammen.

»Haben sie uns auf dem Weg nach Kin Balem angegriffen?«

Nein, das nicht, aber … »Bei unserer Flucht aus Cahess haben sie es getan. Ich hab damals deine Wunden gesehen.«

Ihn ausgerechnet an jenen Tag zu erinnern, war vielleicht nicht mein klügster Schachzug gewesen. Sein unerschütterlicher Gleichmut verwandelte sich prompt in etwas sehr Finsteres.

»Ich bin nicht mehr der, den du zurückgelassen hast«, informierte er mich kalt, bevor er sich zu mir runterbeugte, den Arm um meine Taille schlang und mich mühelos aufs Pferd hob. »Selbst die Schatten haben gelernt, was es bedeutet, sich mir nicht zu beugen.«

Ich war so schockiert von seinen Worten, dass ich jeden Protest vergaß. Stocksteif saß ich vor ihm im Sattel und konnte nur noch daran denken, was er wohl getan haben musste, dass selbst die unsterblichen Schatten vor ihm erzitterten. Ja, er trug das Herz der Nacht, aber diese Macht sollte ihn eigentlich zu einem Hüter der dunklen Qidhe machen und nicht zu einem Tyrannen. War der Krieg daran schuld? Oder mein Bann? Hatte der Verlust seiner Liebe ihm auch jede Wärme genommen?

Mit einem tiefen Seufzen zog Arez mich enger an seine Brust.

»Deine Angst ist unbegründet, Sin«, raunte er mir zu und griff nach den Zügeln. »Du bist die Einzige, die mich nicht fürchten muss.«

Sein samtweiches Versprechen verschlug mir die Sprache, aber Arez erwartete keine Antwort. Stattdessen gab er seinem Hengst die Sporen. Schatten wirbelten auf. Ein paar Atemzüge lang donnerten die Hiscahufe durch den Schnee von Andill, bevor sich meine Sicht langsam mit Schwärze füllte. Danach verlor ich mich in der formlosen Dunkelheit und dem tausendfachen Flüstern ewiger Wesen, die noch nie das Licht gesehen hatten. Und diesmal fühlte ich ihre Furcht vor dem Mann hinter mir.

Arez lag falsch. Meine Angst war ganz und gar nicht unbegründet. Arez war sogar der Einzige, vor dem ich mich wirklich fürchten musste. Besonders, wenn er solche Sachen wie gerade eben sagte. Denn er besaß nach wie vor den Schlüssel zu meinem Herzen, und wenn ich nicht aufpasste, würde er meine Schutzmaßnahmen weiter sabotieren und sich die Gelegenheit verschaffen, ihn auch zu benutzen.

Und was wäre so schlimm daran?, fragte eine leise verräterische Stimme in meinem Kopf. Gib auf! Lass dich einfach von ihm belügen. Nimm, was du kriegen kannst, und vergiss, dass nichts davon echt ist!

Ein verlockender Gedanke, aber egal, was für ein brillanter Schauspieler Arez auch war, ich würde bei jedem Blick in seine Winterhimmelaugen das Saphirblau darin vermissen. Es würde nicht funktionieren. Das Gefühl, aufrichtig und bedingungslos geliebt zu werden, konnte man nicht vergessen. Und wenn man dieses Gefühl verloren hatte, dann riss es einem ein Loch in die Seele, das man durch Lügen nicht füllen konnte. Das würde weder mich noch Arez glücklich machen. Nein, nach allem, was ich ihm angetan hatte, hatte er etwas Besseres verdient. Ich konnte meine Liebe vielleicht nicht vergessen, er seine Besessenheit aber schon. Irgendwann. Diese Chance musste ich ihm geben.

Punkt.

Ich riss mich von meinen Gedanken zu Arez los und konzentrierte mich auf die Kraft der Hufschläge, die mir in die Knochen drang und mich in ihrem konstanten Rhythmus einlullte. Arez und ich hatten offenbar ziemlich unterschiedliche Auffassungen von einem gemächlicheren Tempo. Wir flogen förmlich durch die Dunkelheit. Zu gerne hätte ich gewusst, ob er »sah«, wo er hinritt, ob es überhaupt ein »wo« gab oder ob er einfach darauf vertraute, dass die Schatten ihm den Weg frei machten, aber ich wagte es nicht, zu fragen. Und irgendwann …

… irgendwann …

… wachte ich an einen Brustharnisch gekuschelt auf.

Holzwände. Warmes Licht. Ein Flur. Türen. Regen, der gegen die Fenster prasselte. Ich saß definitiv nicht mehr auf einem Pferd. Ich wurde getragen. Von Arez.

So viel zu seinem Wort. Er hatte mich schon wieder betäubt! Gegen meinen Willen!

In diesem Moment wurden meine Enttäuschung und meine Wut so übermächtig, dass ich rotsah und die Kontrolle verlor. Fauchend ging ich Arez an die Kehle. Hätte er meine wachsenden Krallen nicht so schnell bemerkt, hätte ich wohl ernsthaften Schaden angerichtet. Er ließ meine Beine los, aber nicht meinen Oberkörper. So fiel ich nicht auf den Boden, während er meine Hand abwehrte und mich an sich presste. Nicht mit mir! Ich verteidigte mich und wand mich, schlug, trat, kratzte und biss. Als ich Blut schmeckte und Arez’ schmerzerfülltes Zischen hörte, spornte das die rasende Onyde in mir nur weiter an. Irgendwie kam ich frei und startete eine neue Attacke. Doch Arez wich aus und ließ mich gegen eine Wand krachen. Sofort war er hinter mir und drückte mich frontal gegen die Holzvertäfelung.

»Vorsicht, Sin«, warnte er mich mit rauer Stimme. »Wenn du mich noch einmal beißt, beiße ich zurück, und ich verspreche dir, dass dir das gefallen wird.«

Ein heißer Schauer jagte mir den Rücken hinunter. Mein Körper reagierte instinktiv, aber mein Körper war verdammt noch mal dumm, einsam und unbefriedigt. Er wusste nicht, in was für eine Gefahr er mein Herz brachte. Und das machte mich noch wütender.

»Nicht mal im Traum!«, fauchte ich zornig. »Lass mich los, dann zeige ich dir, was mir gefällt. Und das hat ganz bestimmt nichts mit deinen dreckigen Fantasien zu tun!« Ich wehrte mich mit aller Kraft. Meine Krallen hinterließen ein paar unschöne Kratzspuren an der Holzwand, bevor es Arez gelang, meine Handgelenke einzufangen und sie mir so vor die Brust zu drücken, dass ich mich kaum noch bewegen konnte.

»Ich hätte wissen müssen, dass man dir nicht vertrauen darf, du Pestratte«, zischte ich, während der arrogante Arsch es doch tatsächlich wagte, mich hochzuheben wie einen Sack Kartoffeln. Ich strampelte um mein Leben. »Egoistischer Scheißkerl! Kackstiefel! Scheusal!« Aber Arez scherte sich nicht darum. Stoisch trug er mich in das Käfigzimmer. »Von wegen, du zwingst mich zu nichts. Alles hier ist erzwungen! Ich will nicht hier sein. Ich will dich nicht sehen. Und ich will ganz bestimmt nicht ständig von dir betäubt und dann willenlos durch die Gegend geschleppt werden, du verlogener Drecksköter.«

Abrupt landete ich wieder auf meinen Füßen. Allerdings ließ er mich nicht los.

»Darum geht es?«, fragte er erstaunt. »Du denkst, ich hätte dich noch einmal betäubt?«

»Willst du das etwas leugnen?«

Wieder hob er mich hoch und stellte mich ein paar Schritte weiter vor einem Spiegel ab, sodass ich nicht nur einer wütenden Onyde mit leuchtenden Augen ins Gesicht sehen musste, sondern auch Arez, der mich über meine Schulter hinweg musterte. Er wirkte müde – und darüber hinaus ein bisschen amüsiert.

»Siehst du den kleinen Schnitt hinter deinem rechten Ohr?«, wollte er wissen.

Ich musste den Kopf ganz zur Seite drehen, aber ja, ich sah ihn. Er war schon fast vollständig verheilt.

»Der stammt von mir. Von unserem Weg nach Andill«, teilte er mir mit. »Einen zweiten Schnitt gibt es nicht. Weder an deinem Hals noch sonst wo. Ich habe dich nicht betäubt, Sin. Wir waren lange unterwegs und du bist einfach nur eingeschlafen.«

Oh …

Verdattert blinzelte ich Arez an, während mein brodelnder Odem so schnell abkühlte, wie er in Rage geraten war. Kaum hatten sich meine Krallen zurückgezogen, gab er mich frei und ließ mich kommentarlos vor dem Spiegel stehen.

Na, ganz toll. Jetzt fühlte ich mich mies – wie immer, wenn ich die Kontrolle über meine Wut verloren hatte. Das war mir schon sehr lange nicht mehr passiert. Genau genommen hatte ich meinen letzten richtigen Wutanfall gehabt, als Elestros Arez eine Kugel ins Herz gejagt hatte. Ja gut, da war vor zwei Jahren dieser notgeile Kaufmann in Fhavia gewesen, dessen Eingeweide ich beinahe in seinem Geschäft verteilt hätte, aber er lebte noch, also zählte das nicht.

»Das ändert nichts«, murmelte ich, um meine Scham zu überspielen. »Du zwingst mich trotzdem –«

»Sintha, darf ich dir Nizah vorstellen?«, unterbrach mich Arez mit einem Seufzen.

Erschrocken wirbelte ich herum. Tatsächlich. Wir waren nicht allein. Eine Vakàrin mit hinreißend weichen Kurven stand neben dem Kamin und starrte unbehaglich ihre Fußspitzen an.

»Ich habe sie dir zugeteilt. Sie wird immer in deiner Nähe sein, besonders, wenn ich es nicht bin. Deshalb trägt sie einen Armreif mit einem Gamdan. Solltest du sie je ohne sehen, betrachte sie als Feind.«

»Du verpasst mir eine Leibwache?!«

Mit einem Gamdan? Damit er immer wusste, ob sie vielleicht verwünscht wurde. Ob von Naàndes oder von mir spielte da wohl keine Rolle.

»Nein, Ashani«, ergriff nun die Vakàrin das Wort. Ihre Stimme klang warm und zurückhaltend. Den Kopf hielt sie nach wie vor gesenkt. »Ich bin keine Leibwache. Das wäre eine Beleidigung Eurer Person.«

Ihre Hände waren bislang hinter ihrem Rücken verschränkt gewesen. Nun zeigte sie mir ihren linken Arm, der in einem sauber vernarbten Stumpf endete. Ihr fehlte eine Hand.

»Ich eigne mich nicht mehr für den Kampf. Ich bin nur eine Dienerin und werde mich um alles kümmern, was Ihr benötigt.«

»Ich brauche keine Dienerin«, sagte ich, ohne nachzudenken. Meine Worte waren an Arez gerichtet gewesen, doch sie hatten auf Nizah eine viel größere Wirkung. Für einen Moment huschte ihr Blick zu mir. In ihren großen dunkelgrauen Augen flackerten Enttäuschung und Kummer. Sie versuchte zwar, es zu verbergen, aber meine Zurückweisung hatte sie hart getroffen.

Arez ging zu dem Tisch neben der Verandatür. Darauf standen mehrere Platten mit Brot, Käse, kaltem Fleisch, Gemüse und Obst. Er zog sich einen Stuhl zurecht und nahm Platz.

»Nizah wurde vor zwei Wintern im Krieg verwundet«, informierte er mich beiläufig, während er sich ein Stück Käse schnappte. »Ich kann sie keiner Skall mehr zuweisen, aber sie war eine meiner besten Kriegerinnen und hat eine Aufgabe verdient, die ihr etwas Würde zurückgibt.«

Würde?! Als meine Dienerin? Das war lächerlich. Wenn es stimmte, was Arez sagte, war diese Frau eine Kriegsheldin und hatte Besseres verdient, als mir das Badewasser einlassen zu müssen. Mal ganz abgesehen davon, dass ich das selbst konnte.

Das Lob ihres Syrs schien Nizah aufzuwühlen – fast so sehr wie die Tatsache, dass ich ihrer neuen Aufgabe nicht dieselbe Bedeutung beimaß wie sie.

»Es ist eine große Ehre, der Ashani des Syrs dienen zu dürfen«, klärte sie mich mit einem letzten Funken Hoffnung in ihren flackernden Augen auf.

Bei Kyssais roten Locken, sie meinte das wirklich ernst.

War das wieder einer von Arez’ Schachzügen? Weil er wusste, dass ich es nicht übers Herz bringen würde, sie abzuweisen?

»Also gut«, murrte ich und erntete dafür prompt ein strahlendes Lächeln. Es hielt genau drei Sekunden, bevor Nizah sich mit professioneller Ernsthaftigkeit an ihre Aufgabe machte.

»Mein Zimmer liegt am Ende des Ganges auf der linken Seite. Die Wände sind gut gedämmt. Ich werde Euer Rufen nicht hören, aber wenn Ihr an dieser Kordel dort zieht, wird mich eine Glocke darüber in Kenntnis setzen, dass Ihr mich braucht. Da ich noch nicht wusste, was Ihr gerne esst, habe ich Euch eine Auswahl kommen lassen. Tee ist auf dem Feuer. Nebenan erwartet Euch ein Bad, und zusätzliche Decken liegen am Fußende des Betts. Kann ich sonst noch etwas für Euch tun?«

Ein wenig überfordert schüttelte ich den Kopf.

»Nein, danke.«

»Braucht Ihr vielleicht Hilfe beim Entkleiden?«

Äh … was?

Arez lachte leise. »Du kannst gehen, Nizah. Sollte das Entkleiden ein Problem werden, stehe ich meiner Ashani gern zur Verfügung.«

Ich warf Arez einen bitterbösen Blick zu, den er geflissentlich ignorierte.

»Natürlich, Syr«, murmelte Nizah. »Dann ziehe ich mich jetzt zurück.«

Sie verbeugte sich vor uns und beeilte sich, das Zimmer zu verlassen. Bevor sie die Tür hinter sich schloss, entzündete sie noch zwei Öllampen, was dringend nötig war, denn draußen hatte die Abenddämmerung bereits eingesetzt. Das bedeutete, dass Arez tatsächlich den ganzen Tag durchgeritten sein musste.

»Nimm Platz. Iss etwas«, wies er mich an, ehe das Schweigen zwischen uns zu unangenehm werden konnte. »Bei Tagesanbruch beginnen die Andillion damit, die lichten Delegationen herzubringen. Sie werden drei Nächte bleiben. Sind erst einmal alle da, findet deine erste Prüfung statt. Und Naàndes ist der Einzige, der davon profitiert, wenn du nicht bei Kräften bist.«

Er hatte recht. Trotzdem sträubte sich alles in mir gegen die Vorstellung, mit ihm an einem Tisch zu sitzen und so zu tun, als wäre die Welt in Ordnung. Ganz besonders, weil Arez normalerweise keine menschliche Nahrung brauchte. Er aß nur, wenn er länger nicht zum Jagen kam. Oder Lust auf den Geschmack hatte. Oder … wenn er mich dazu bringen wollte, mich langsam wieder an seine Nähe zu gewöhnen.

»Ich habe keinen Hunger.«

»Doch, hast du«, widersprach er ohne jeden Zweifel. »Du hast seit deiner Ankunft in Ikkaria kaum etwas gegessen.«

Ich schnaubte. »Mehr als im letzten Winter.«

Offenbar hatte der große Syr der Syrs nicht die geringste Ahnung, was es bedeutete, da draußen auf sich allein gestellt überleben zu müssen. Allerdings schien er so langsam einen Eindruck davon zu gewinnen. Seine Miene wurde undurchdringlich.

»Du hast dich gut versteckt. Es ist noch nicht vielen gelungen, mir so lange zu entkommen.« Er griff nach einem Wasserkrug und schenkte zwei Gläser ein. »Verrate mir eines: Warst du damals in diesem Fabriklager im Hafen von Heraton?«

»Ja.«

»Also doch.« Lachend schüttelte er den Kopf. »Wie bist du uns entwischt?«

Gar nicht. Ich hatte nur ein sehr gutes Versteck gehabt. Aber das würde ich ihm bestimmt nicht auf die Nase binden. Arez gehörte nämlich nicht zu den Personen, die einen Fehler zweimal begingen.

Ein wissendes Lächeln teilte seine Lippen und entblößte dabei seine Reißzähne. »Deine Tricks für dich zu behalten, ist sinnlos. Du wirst nicht noch einmal vor mir davonlaufen.«

Und ob ich das tun würde. Das wussten wir beide. Dennoch glänzte in seinen Augen nichts als blaugraue Überheblichkeit.

»Hör auf, mich so anzusehen«, forderte ich gereizt.

»Wie sehe ich dich denn an?«

»Wie ein Raubtier, dessen Beute in der Falle sitzt.«

Sein Lächeln wurde noch ein wenig breiter und sein Blick noch selbstgefälliger. »Ich möchte nicht, dass sich das hier nach einer Falle für dich anfühlt.«

»Tja, das ändert nichts daran, dass es so ist.«

Er trank sein Wasserglas in einem Zug leer, erhob sich und kam auf mich zu.

Nicht zurückweichen, Sin! Diesmal gibst du keinen einzigen Schritt nach!

Es gelang mir. Ich musste zwar meinen Kopf in den Nacken legen, um Arez die Stirn zu bieten, aber ich ertrug seine Nähe, ohne mir die kleinste Blöße zu geben.

»Du weißt genau, wie sehr ich es hasse, mich zu wiederholen«, erinnerte er mich in einem Ton weich wie dunkler Samt, »aber für dich sage ich es gern noch einmal: Ich werde dich zu nichts zwingen, Sin.«

Einen Moment verharrte er, wo er war, um sicherzustellen, dass ich seine Botschaft auch wirklich begriffen hatte. Dann überließ er mich meinem aufgewühlten Herzen und wanderte zu der Polsterbank am Fußende seines Betts.

»Ich steh nämlich nicht darauf, mir mit Gewalt zu nehmen, was ich auch mit ein bisschen Geduld bekommen kann.«

Seine Arroganz war wirklich kaum zu fassen.

»Und was ist mit meiner Freiheit? Dafür hat deine Geduld wohl nicht gereicht, hm?«

Seufzend zog Arez sich seinen Harnisch über den Kopf und begann, sein Hemd aufzuknöpfen. Ganz nebenbei nickte er zur Tür.

»Bitte, nur zu. Geh. Nimm dir mit, was du brauchst. Vorräte, Kleidung, Ausrüstung. Niemand wird dich jagen, niemand wird dich aufhalten. Du hast mein Wort.«

Entgeistert starrte ich ihn an.

Er ließ mich gehen?!

Arez’ Hemd landete auf der Polsterbank. Als Nächstes war seine Hose dran. Hastig wandte ich meinen Blick ab, während sich meine Gedanken überschlugen, meine Gefühle verrücktspielten und meine Instinkte an mir zerrten. Mein erster Impuls war es, sofort zur Tür rauszurennen und alles hinter mir zu lassen. Aber … ich konnte mich nicht mal von der Stelle bewegen. Und das hatte ausnahmsweise nichts mit Arez zu tun. Ich durfte nicht gehen. Denn ohne mich würde Naàndes morgen das Herz der Sonne erhalten. Und das bedeutete das Ende für die Vakàr und all ihre Verbündeten. Auch Ikkaria würde fallen, meine Schwester und Nelly wären wieder in Gefahr, und mit ziemlicher Sicherheit würden die Menschen den Syr der Syrs nicht am Leben lassen.

»Was ist los?«, erkundigte sich Arez unschuldig. »Ich schenke dir die Freiheit zu tun, was du möchtest …«

Nein, er führte mir gnadenlos vor Augen, dass er weder Schlösser noch Wachen brauchte, um mich hier festzuhalten. Ich würde aus freien Stücken das Spiel mitspielen und hierblieben, an seiner Seite, als seine Ashani – denn nur so konnte ich Naàndes aufhalten.

»Du genießt das, oder?«, presste ich hervor und klang dabei sehr viel resignierter, als ich es mir gewünscht hätte. Oh, ich wollte wirklich gerne sauer auf ihn sein. Ich ballte sogar meine Fäuste, in der Hoffnung, damit einen neuen Wutanfall auszulösen. Aber mein Odem blieb stumm.

»Nein, Sintha, ich genieße es nicht, dich leiden zu sehen. Aber es ist, wie es ist. Du hast dir deine Freiheit selbst genommen.« Inzwischen hatte er sich eine dunkle Leinenhose übergestreift und kehrte barfuß zum Tisch zurück. »Du fliehst nicht vor mir, sondern vor dem, was du getan hast. Nur kannst du dem nicht entkommen. Nirgendwo auf der Welt. Warum akzeptierst du das nicht einfach?«

Am Tisch angelte er sich noch ein Stück Käse, biss ab und marschierte dann geradewegs zum Käfig. Ich rechnete damit, dass er mir die Tür aufhalten würde, doch ich irrte mich. Arez ging selbst in den Käfig und sperrte sich ein. Durch die Gitterstäbe hindurch zwinkerte er mir zu.

»Manchmal, Sin, muss man aufgeben, um zu gewinnen.«




Gastgeschenke
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Es wurde eine sehr lange Nacht, die ich größtenteils zusammengekauert und schmollend in einer Zimmerecke verbrachte. Dort musste ich dann wohl auch eingeschlafen sein, denn ich erinnerte mich, mehrfach aus meinen Albträumen hochgeschreckt zu sein. Als die Sonne endlich aufging, war der Käfig leer, Arez weg und ich fühlte grimmige Entschlossenheit in mir aufsteigen. Entschlossenheit, die ich einer schlichten Erkenntnis verdankte: Letztlich hatte sich an meiner grundlegenden Situation nichts geändert. Ich war nach wie vor auf mich allein gestellt und umgeben von Feinden. Nur das Erscheinungsbild der »Wildnis«, in der ich überleben musste, hatte sich geändert. Also würde ich tun, was ich immer tat. Mich anpassen und durchhalten, um jene zu schützen, die ich liebte. Kein Aufgeben, kein Selbstmitleid und kein Vertrauen in andere. Ich würde mitspielen, bis ich Naàndes einen Strich durch die Rechnung gemacht hatte. Drei Prüfungen. Drei Tage. Danach konnte mich nichts mehr hier halten.

Nach einem schnellen Bad schlüpfte ich in eine warme Tunika und eine praktische Hose. Anschließend begann ich auf der Veranda damit, meinen Plan in die Tat umzusetzen. Ich brauchte Informationen – über dieses Haus, den Sumpf und Ikkaria. Naàndes und die Prüfungen mussten warten. Über sie würde ich mir Sorgen machen, wenn es so weit war.

Als ich den Sumpf zum ersten Mal bei Tageslicht betrachtete, raubte mir seine Schönheit den Atem. Die Stämme mächtiger Zypressen ragten aus tintenschwarzem Wasser, auf dessen Oberfläche ein Flickenteppich aus grünen Algen und Wasserlinsen schwamm. Von den knorrigen Ästen hingen moosbewachsene Schleier herab, die im Wind tanzten und die Luft mit einem steten silbrigen Rauschen erfüllten. Darunter mischten sich die Laute von Fröschen und Vögeln und das beständige Summen und Zirpen zahlloser Insekten. Alles roch nach Erde und feuchtem Holz und über den Wipfeln zogen dichte graue Wolken vorüber. Arez’ Nacht im Käfig hatte den Sturm offensichtlich nicht in Sonnenschein verwandelt, aber zumindest regnete es nicht mehr.

Es fiel mir schwer, mich vom Anblick des Sumpfs loszureißen, doch ich war nicht hier, um die Natur in Arez’ Hinterhof zu bewundern. Also umrundete ich das Haus auf der Veranda. Es war größer als angenommen. Ein solider Bau aus Holz und schwarzem Basalt mit einem ersten Stock und einem flachen Dach. Dabei fiel mir leider nichts Besonderes auf – außer dass Nivis Eisenkiste verschwunden war. Hatte Arez sich umentschieden und das Irrlicht doch freigelassen? Ich konnte es nur hoffen.

Als Nächstes wagte ich mich auf den schmalen Steg vor, der vom Käfigzimmer aus Richtung Süden führte. Wenn mich die Strömungen im Wasser und die salzige Luft nicht täuschten, würde mich der Steg an die Bernsteinküste bringen. Wie lange ich wohl durch den Sumpf marschieren musste, um dorthin zu gelangen?

Ich beschloss, es darauf ankommen zu lassen, allerdings bemerkte ich schon nach wenigen Schritten, dass mich eine dunkle Gestalt verfolgte. Unauffällig drehte ich mich um und entdeckte Nizah. Ich hatte nicht die geringste Ahnung, woher sie so plötzlich aufgetaucht war und ob ihr Erscheinen eine höfliche Warnung sein sollte, nicht weiterzugehen. Zumindest sagte sie nichts und schaute mir auch nicht in die Augen.

»Sollst du mich … aufhalten?«, fragte ich unsicher.

Jetzt hob Nizah doch den Kopf und wirkte leicht irritiert.

»Ihr seid die Ashani. Ihr dürft gehen, wohin auch immer Ihr wollt.«

Oh. Gut zu wissen. Dann hatte Arez gestern also nicht zu viel versprochen. Mir sollte es recht sein. Vakàr, die ich sah, waren mir lieber als die, die ich nicht sah.

Ich setzte meinen Weg fort und landete nach wenigen Minuten an einem steinigen Strand, der von etlichen Rinnsalen und Abflüssen durchzogen war. Aus dem Meer erhoben sich schroffe schwarze Basaltfelsen, Ausläufer der nahen Klippe, die zweifelsohne zur Mündung des Arraton gehörten. Die Brandung, die sich dort brach, hörte man bereits von Weitem, wohingegen die Wellen hier am Strand weniger rau auf das Land trafen.

Unwillkürlich schlich sich ein Lächeln auf meine Lippen. Was für ein atemberaubend wilder und faszinierender Ort. Kein Wunder, dass Arez sich sein Heim hier erbaut hatte.

Ich sprang vom Ende des Stegs auf eine trockene Stelle am Strand und lief von dort aus weiter in Richtung der Klippen. Der Wind zerrte an meiner Kleidung und meinen Haaren. Ich trug sie heute offen und bereute die Entscheidung kein bisschen. Das Gefühl war unglaublich. Wäre es nach mir gegangen, hätte ich den ganzen Tag hier verbringen können, aber ich wusste, dass daraus wohl nichts werden würde. Blieb nur die Frage, ob ich wenigstens für einen kleinen Ausflug auf die Klippen genug Zeit hatte. Kurzerhand wandte ich mich an Nizah.

»Weißt du, wann die lichten Delegationen in Ikkaria erwartet werden?«

Die Vakàrin nickte. »Der Syr empfängt die ersten bereits.«

Was? Sie waren schon da?! »Ich dachte, sie brechen bei Sonnenaufgang auf. Das ist nicht mal eine Stunde her. Wie können sie so schnell hier sein?«

»Sie durchschreiten das Licht.«

»So wie die Vakàr durch die Schatten gehen?«

»Nicht ganz. Die Schatten sind wie ein Spiegelbild dieser Welt, das wir durch die Dunkelheit betreten. Könnte ich das jetzt tun, würde ich noch immer an der Küste der Bernsteinsee stehen – nur jenseits des Lichts. Allerdings sind die Schatten weit mehr als ein Ort. Sie leben, sind miteinander verbunden und kennen Pfade, die selbst die Welt vergessen hat. Besitzt man ihre Gunst – und den nötigen Mut –, kann man den Kontinent in nur wenigen Stunden durchqueren. Licht dagegen ist kein Ort, sondern Energie. Und die Andillion wissen diese Energie zu nutzen. Sie –«

Plötzlich brach sie ihre Erklärungen ab und funkelte mich draufgängerisch an. »Wollt Ihr es sehen?«

Was für eine Frage!

»Natürlich.«

Sie führte mich die schroffen Klippen hinauf. Nicht an den höchsten Punkt, sondern auf eine Art Kuppe, von der aus man eine perfekte Sicht auf Ikkaria hatte. Und bei Nheemas grausamen Klingen – der Anblick verschlug mir die Sprache. Die Stadt der Vakàr war keine Stadt, wie ich sie aus der Menschenwelt kannte. Sie war … besiedelte Natur. Ihr dunkles Zentrum umfasste den aus dem Basalt gehauenen Hafen, die Altstadt und die Festung, die auf den höchsten Felsen thronte und dort über alles zu wachen schien. Der Rest der Stadt verbarg sich unter dicht stehenden Baumkronen. Ich konnte lediglich die vielen Rauchfahnen der Kamine ausmachen, die aus dem Sumpfland rings um das Arraton-Delta aufstiegen.

»Da!«, rief Nizah und deutete auf die ferne Festung, über der gerade eine winzige Gestalt … flog?! Tatsächlich. Wie ein Vogel segelte sie auf das Bauwerk zu. Und irgendwie leuchtete die Gestalt. Nein, nicht sie, ihre Flügel. Dann besaßen die Andillion also wirklich glühende Schwingen, so wie es die alten Legenden behaupteten.

»Sie brechen das Licht, um durch die Risse zu schlüpfen und an jeden Ort ihrer Wahl zu gelangen – solange er im Hellen liegt.«

Unglaublich. So brachten sie also die Qidhe-Delegationen hierher? Auch den griesgrämigen Borh-Fürsten?! Die Vorstellung von seinem wehenden Bart und den hilflos herumbaumelnden Hufen entlockte mir ein Kichern.

Nur blieb mir das Kichern im Hals stecken, als ein eisiges Kribbeln mir das Rückgrat hinaufkroch. Ich kannte das Gefühl zu gut, um es zu ignorieren. Es bedeutete Gefahr.

Noch bevor ich mich umsehen konnte, hörte ich eine melodische Stimme durch das Donnern der Brandung.

»Es ist schön, dich lachen zu sehen, kleine Schwester.«

Naàndes!

Was dann geschah, hatte ich nicht einmal im Traum erwartet. Nizah zog mich mit einem Furcht einflößenden Knurren hinter sich. Ihr Knurren fand ein mehrfaches Echo auf den Klippen. Überall tauchten Vakàr auf. Mindestens drei Skalls. Manche mit blanken Eisenklauen, andere mit Bogen und Klingen. Binnen Sekunden waren wir umzingelt. Selbst Nizah hatte ein glänzendes Wurfmesser gezogen. Und alle Waffen richteten sich auf den Onyden, der mit einem überheblichen Lächeln die Hände hob. Seine helle Kleidung und sein fast weißes Haar hoben sich leuchtend von den schwarzen Felsen ab.

»Ich bin nicht hier, um Sintha anzugreifen«, informierte er die Vakàr gelassen. »Ich möchte der Herrin dieser Stadt nur meine Aufwartung machen. Bei den Onyden war es üblich, ein Gastgeschenk mitzubringen.«

Betont langsam holte er ein flaches Kästchen aus seinem Wams hervor und bot es mir mit einer spöttischen Verbeugung an. Auf mich zu kam er nicht. Er wusste, dass ein Schritt gereicht hätte, um seinen Tod zu besiegeln. Erwartete er etwa, dass ich es mir holte?

»Ich will kein Geschenk von dir«, fauchte ich.

»Sieh es dir erst an. Danach kannst du deine Meinung immer noch ändern.«

Würde ich nicht, doch Naàndes verharrte mit seinem Kästchen genau dort, wo er war, und machte deutlich, dass er nicht eher gehen würde, bis ich nicht mindestens einen Blick auf das verdammte Ding geworfen hatte.

Mit einem entnervten Seufzen setzte ich mich in Bewegung, was zur Folge hatte, dass erneut ein mehrstimmiges Knurren über die Klippen hallte.

»Bleibt hier!«, zischte Nizah mir zu und steckte ihr Wurfmesser weg. Jetzt klang sie so gar nicht mehr nach Dienerin. Sie schritt Naàndes entgegen, schnappte sich das Geschenk, roch daran, öffnete es, schloss es wieder und brachte es mir. Ein grimmiges Nicken signalisierte, dass ich es gefahrlos ansehen konnte.

Oh Mann, das war ein bisschen übertrieben für meinen Geschmack. Was sollte in dem Ding schon drin sein? ’ne dressierte Baska-Spinne?! Wenn Naàndes mir hätte schaden wollen, dann würde er das bestimmt nicht auf diesem Wege versuchen. Nein, seinem selbstgefälligen Gesichtsausdruck nach wollte er mich mit diesem Geschenk nur verunsichern.

Ich nahm Nizah das Kästchen ab und öffnete es. Zu meiner Überraschung enthielt es nichts besonders Wertvolles. Auch nichts übermäßig Glitzerndes, das meine Aufmerksamkeit hätte fesseln können. Es waren schlichte fingerlose Handschuhe aus robustem Leder. Hochwertig verarbeitet, mit Goldfäden verziert, aber bereits gebraucht. Ich war drauf und dran, es Nizah zurückzugeben, da meinte Naàndes:

»Diese Handschuhe gehörten einer Onyde. Ihr Name ist im Futter eingestickt.«

Ich stutzte. Halb misstrauisch, halb ehrfürchtig überprüfte ich, was er gesagt hatte. Heutzutage war es nahezu unmöglich, an Besitztümer von Onyden zu gelangen. Es sei denn, man plünderte Sammlungen wie die von Sabin, die allerdings kurz vor unserer Flucht aus Cahess verbrannt war.

Tatsächlich fand ich einen in Gold gestickten Namen im Innensaum der Handschuhe. Und dieser Name erschütterte mich mehr als Naàndes’ Auftauchen. Ana.

So hieß meine Mutter …

Diese Handschuhe hatten ihr gehört?

»Ich habe sie an einer blasierten Adelstochter entdeckt«, erzählte Naàndes. Sein lockerer Ton konnte die Abscheu darin nicht verbergen. »Sie empfand sie wohl als das perfekte Accessoire, um ihre Terrier auszuführen.«

Ich besaß nichts von meiner Mutter.

Das war … ein überwältigendes Geschenk. Und so gern ich auch stark gewesen wäre und es Naàndes um die Ohren gehauen hätte, ich konnte es nicht zurückgeben. Um diese Handschuhe behalten zu dürfen, würde ich sogar seinen Spott ertragen.

Doch Naàndes verspottete mich nicht.

»Ich bin nicht dein Feind, Sintha«, sagte er ernst. »Du wählst deine Seite.«

Und schon löste er sich in flirrenden Staub auf und wurde vom Wind davongetragen.

Die Vakàr um mich herum ließen ihre Waffen sinken und entspannten sich, aber sie zogen sich nicht wieder zurück. Stattdessen beobachteten sie argwöhnisch, wie ich Naàndes’ Geschenk umklammerte und auf die Stelle starrte, an der er bis eben noch gestanden hatte.

Mir war absolut schleierhaft, was ich fühlen sollte.

Nizah trat an meine Seite.

»Ihr wisst, dass das ein Versuch ist, Euch zu beeinflussen?«

»Ja.« Natürlich wusste ich das.

»Und … funktioniert es?«, erkundigte sie sich vorsichtig.

Die Skepsis, die Nizah und die anderen Vakàr mir entgegenbrachten, wunderte mich nicht. Sie kämpften seit drei Jahren in einem blutigen Krieg mit den Menschen, angeführt von einem Monarchen, der unter Naàndes’ Bann stand. Und jetzt hatte ihr Syr ihnen eine Halb-Mensch-halb-Onyden-Bhix als Ashani vorgesetzt. Ich verkörperte alles, was sie als Feind betrachteten. An ihrer Stelle wäre ich mehr als nur misstrauisch gewesen. Dazu kam, dass Nizah gestern erlebt hatte, wie ich Arez an die Kehle gehen wollte. Sie machte sich verständlicherweise Sorgen um ihren Syr. Ich wusste bloß nicht so recht, wie ich die Situation erklären konnte, ohne Arez in Gefahr zu bringen.

Mit einem Seufzen klappte ich das Kästchen zu.

»Die Beziehung zwischen eurem Syr und mir ist … kompliziert«, sagte ich laut genug, dass auch die anderen Vakàr mich hören konnten. »Es ist gut möglich, dass wir nie wieder zueinanderfinden. Aber egal, was passiert, in einer Sache kannst du dir absolut sicher sein: Ich liebe Arez und würde eher sterben, als ihn zu verraten. Daran können auch die Handschuhe meiner toten Mutter nichts ändern.«

Nizah riss die Augen auf, als ihr klar wurde, welche Bedeutung Naàndes’ Geschenk für mich hatte. Aber sie und die anderen Vakàr erkannten auch, dass in meinen Worten nicht einmal der Hauch einer Lüge steckte. Das veränderte die Stimmung, und plötzlich schien es Nizah unangenehm zu sein, mich infrage gestellt zu haben.

»Lass uns zurückgehen«, rettete ich sie aus ihrer Zerknirschtheit. »Jetzt wo Naàndes hier ist, wird es sicher nicht mehr lange dauern, bis die Prüfungen beginnen.«

»Ashani«, flüsterte sie und verbeugte sich, während ein unheilvolles Donnergrollen am Horizont aufstieg. Die Wolken über uns verdunkelten sich so schnell, dass man dabei zusehen konnte. Große Götter, ich wusste, was das bedeutete. Offenbar machte Naàndes gerade dem Herrn von Ikkaria seine Aufwartung. Und mit einem zweiten Onyden in der Stadt – besonders ins Arez’ Nähe – nutzte es auch nichts mehr, wenn irgendjemand in einem Käfig schlief. Der Sturm würde kommen und er würde heftiger werden als alles, was wir bislang erlebt hatten.




Von Puppen und Irrlichtern
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Wir schafften es nicht einmal mehr trockenen Fußes zurück zum Sumpfhaus, bevor der Himmel seine Schleusen öffnete und alles mit massiven Regenschauern überzog. Wobei man das kaum noch Regen nennen konnte. Etwas Derartiges hatte ich nie zuvor gesehen, geschweige dann für möglich gehalten. Ein regelrechter Wasserfall ging auf uns nieder. Die dicken, schweren Tropfen wühlten den Sumpf auf und verwandelten ihn in einen brodelnden Kochtopf. Das Prasseln übertönte den Rest der Welt, während die dichten Regenschleier meine Sicht auf ein paar Schritte einschränkten.

Als wir uns endlich ins Haus gerettet hatten, war ich nicht nur triefnass, sondern auch völlig verstört von der plötzlichen Vehemenz, mit der der Sturm seinen Zorn entlud. Wenn es schon derart heftig begann, wusste ich beim besten Willen nicht, wie Ikkaria die drei Tage bis zu Naàndes’ Abreise durchhalten sollte. Und leider gab es nur einen Weg, wie –

»Macht Ihr Euch wegen des Sturms Sorgen?«, unterbrach mich Nizah beim Grübeln und hielt mir mit stoischer Miene ein Handtuch hin. »Das müsst Ihr nicht. Es war die Entscheidung des Syrs, den Onyden willkommen zu heißen. Belastet Euch nicht mit seiner Verantwortung.«

Konsterniert blinzelte ich sie an. »Du kennst die Ursache für den Sturm?!«

Sie nickte. »Natürlich. Jeder in Ikkaria weiß davon.«

Na, ganz toll. Noch mehr Druck.

Energisch schob ich diese neue Information beiseite. Ich war gerade nicht in der Lage, mich damit auseinanderzusetzen, dass eine ganze Stadt mein Privatleben vom Himmel ablesen konnte und wusste, dass mein Zögern sie in den Abgrund riss. Ganz zu schweigen von dem Preis, den es mich kosten würde, mein Gewissen ins Reine zu bringen.

Nizah stieß ein tadelndes Grollen aus. Sie wirkte verärgert, obwohl sie sich große Mühe gab, das zu verbergen.

»Ich maße mir nicht an zu verstehen, was zwischen Euch und dem Syr vorgefallen ist, warum ein Käfig in seinem Heim steht oder warum Ihr Euch so gegen seine Zuneigung wehrt. Aber eines kann ich Euch versichern: Kein Vakàr würde ein Leben leben wollen, das mit der Würde der Ashani erkauft wurde. Wir beugen uns keinem Unrecht. Wir stellen uns dem Krieg, den Lügen der Menschen und jedem Sturm, den die Götter uns aufbürden. Ihr sollet es ebenso halten, immerhin ist unser Volk nun auch das Eure.«

Mein Volk … Das hörte sich genauso ungewohnt wie absurd an. Ich seufzte schwer.

»Dir ist schon klar, dass du mich gerade dazu ermutigst, die Absichten deines Syrs zu durchkreuzen?«

Ein feines Lächeln erschien auf Nizahs Lippen, womit sie bewies, dass sie sich bereits so einiges zusammengereimt hatte.

»Die Absicht meines Syrs ist es bestimmt nicht, seiner Ashani die Würde zu nehmen. Andernfalls hätte er nicht bereits gestern befohlen, die Stadt auf einen anhaltenden Sturm vorzubereiten. Außerdem hat er den Onyden so weit außerhalb einquartiert, wie es die Gastfreundschaft erlaubt. Er tut alles ihm Mögliche, um Euch nicht unter Druck zu setzen. Und natürlich geht es mich nichts an, warum Ihr dem Syr Eure Gunst verweigert, aber er wird mit Sicherheit nicht aufhören, darum zu kämpfen. Schließlich hat er Euch als seine Ashani erwählt, was bedeutet, dass er Euch über alles lie–«

»Ich sollte mich umziehen«, fiel ich ihr schroff ins Wort, bevor sie mich noch tiefer in ein Gefühlschaos stürzen konnte. »Aber zuerst musst du mir bei etwas helfen. Ich brauche nämlich einen Haarschnitt.«

Beziehungsweise eine Ablenkung. Und nichts würde mich effektiver von meinem schmerzenden Herzen ablenken als mehr Schmerzen. Andere Schmerzen. Sehr reale, physische Schmerzen. Abgesehen davon schrien die wirren, ungleich langen Strähnen auf meinem Kopf viel zu laut »Opfer«. Zeit, das zu ändern.

Nizah sträubte sich anfangs, mir meinen Wunsch zu erfüllen. Offenbar war sie diejenige gewesen, die mich nach meinem Zusammenbruch im Festungsgarten gesäubert und dabei meine noch nicht verheilten Haarspitzen entdeckt hatte. Ich musste ihr mehrfach versichern, dass Onyden-Haar nur blutete, wenn es sich in Gold verwandelte, was wiederum nur passierte, wenn man es gegen meinen Willen kürzte. Dass es dennoch höllisch wehtun würde, verschwieg ich ihr lieber und überzeugte sie schließlich doch.

Eine umständliche Zusammenarbeit und ein paar qualvolle Schnitte später war das unschöne Drama auf meinem Kopf beseitigt. Jetzt reichten mir meine Haare zwar bloß noch bis zum Kinn, umrahmten mein Gesicht aber irgendwie verwegener als früher. Das gefiel mir – zumal ich nicht vorhatte, meine Onyden-Herkunft zu verstecken. Passend dazu wählte ich einen kampftauglichen Kurzmantel, weiche Hosen, geschnürte Stiefel und einen regenfesten Umhang. Alles in Schwarz, um den lichten Völkern auch meine Loyalität zu den Vakàr zu signalisieren.

Zufrieden betrachtete ich mich im Spiegel. Mehr politische Aussage ließ sich wohl kaum in ein Erscheinungsbild pressen. Das hieß, ich war bereit und fest entschlossen, diese ominösen Prüfungen zu bestehen.

Dummerweise konnte ich mit all meiner Entschlossenheit erst einmal nichts anfangen, denn niemand kam, um mich abzuholen. Und mit ungenutzter Entschlossenheit war das so eine Sache. Sie verwandelte sich nur allzu gern in Nervosität. Dementsprechend lagen meine Nerven blank, als irgendwann am Nachmittag Makeez auftauchte.

»Die Vorbereitung der Prüfungen hat einige Zeit in Anspruch genommen«, begrüßte er mich und beantwortete gleichzeitig meine unausgesprochene Frage.

So was in der Art hatte ich schon befürchtet.

»Weißt du, worum es dabei geht?«

»Nein. Die Andillion machen ein großes Geheimnis daraus.«

Großartig.

Zu allem Überfluss mussten wir nun wieder raus in den Wasserfall-Regen, zu dem sich inzwischen heftige Windböen und ein Feuerwerk an Blitzen gesellt hatten. Das dazugehörige Donnergrollen war sogar noch lauter als die prasselnden Regenschauer, was jedes weitere Gespräch unmöglich machte.

Makeez wählte nicht die bekannte Abkürzung, die über die Gärten zu Arez’ Privatgemächern führte. Er brachte mich auf einem anderen Weg durch den Sumpf. Wir kamen bei einer gepflasterten Straße heraus, an der eine schwarze Kutsche und eine berittene Eskorte völlig durchnässter Vakàr auf mich warteten. Das sah ziemlich offiziell aus. Es wurde salutiert und nur mir erlaubt, die Kutsche zu besteigen. Darin war es zwar trocken, dafür aber umso lauter. Das ohrenbetäubende Trommeln des Regens dröhnte mir bereits in den Knochen, noch bevor sich das Gefährt überhaupt in Bewegung setzte. Danach ging das Rattern, Holpern, Schlittern und Schwanken los. Aus der nassen Straße wurde schnell ein steiler Serpentinenweg, der uns über endlose Kurven hinauf zur Festung brachte. Sie ragte bedrohlich und wehrhaft über uns auf. Ein Bauwerk, dazu erschaffen, die Welt auszusperren. Das mächtige Haupttor öffnete sich wie von Geisterhand und ließ uns in einen von dunklen Mauern gesäumten Innenhof ein. Weiter kam die Kutsche nicht. Alle Portale und Durchgänge, die in die schwarzen Gebäude oder zwischen ihnen hindurchführten, ließen sich nur über Stufen passieren. Anscheinend war die Festung nicht einfach auf die Klippen gebaut, sondern größtenteils direkt aus dem Basaltfels gemeißelt worden.

Ich wartete eine Weile in der Kutsche, weil ich keine Ahnung hatte, ob ich irgendeine Etikette verletzte, wenn ich allein ausstieg. Als sich aber nach ein paar Minuten noch immer nichts tat, griff ich nach dem Türriegel. Im selben Moment wurde die Kutsche von außen geöffnet und zwei Dutzend Vakàr standen vor mir – angeführt von niemand anderem als dem Syr der Syrs höchstpersönlich.

Arez strahlte nicht die geringste Eile aus, obwohl der Regen ihn und seine edle Kleidung längst durchnässt hatte und die Blitze über uns nicht weniger als den Untergang Ikkarias versprachen. Er sah mich an, als hätte er mich gerade erst gefunden, als gäbe es bloß ihn und mich, als wäre sonst nichts von Bedeutung. Dabei zeigten seine Augen lediglich ein neutrales Graublau, das weder zu seiner Hingabe noch zu seinen angespannten Gesichtszügen passen wollte. Mir war sofort klar, dass nicht nur seine Vakàr uns beobachteten. Das allein brachte mich dazu, die Hand zu ergreifen, die er mir anbot. Unter anderen Umständen hätte ich einen weiten Bogen um jeden Körperkontakt gemacht, weil ich wusste, wie blank meine Nerven lagen und wie zugänglich mein Herz für das vertraute, tröstliche und wundervoll warme Gefühl seiner Finger sein würde. Da mir jedoch keine Wahl blieb, packte ich mein Herz in dicke Eismauern und ignorierte die Funken, die unsere Berührung schlug.

Leider ließ Arez meine Hand nicht mehr los. Auch nicht, als ich bereits ausgestiegen war. Stattdessen führte er mich daran über den Innenhof – wie zu einem Ball, bei dem Sturm, Donner und Blitze die Ehrengäste sein würden.

»Meine Ashani geht immer an meiner Seite«, raunte er mir zu. Sein Blick war stur geradeaus gerichtet und zeigte nicht die geringste Regung. »Keinen Schritt vor mir und keinen hinter mir. Alle werden uns sehr aufmerksam im Auge behalten. Verbeuge dich vor niemandem. Schon gar nicht vor Naàndes. Und höre der Einen genau zu, wenn sie euch eure Aufgabe stellt. Jedes Wort kann wichtig sein.«

»Alles klar«, murmelte ich und fügte nach kurzem Überlegen hinzu: »Da gibt es noch was, das du wissen solltest: Naàndes hat mir heute Morgen einen Besuch abgestattet. Er hat mir ein Geschenk gemacht und ich … habe es angenommen.«

Nur für den Fall, dass das eine diplomatische Krise heraufbeschwören würde und man Arez in all dem Trubel noch nicht Bescheid gesagt hatte.

»Hab davon gehört«, antwortete er grimmig, bevor sich ein kleines Lächeln auf seine Lippen schlich. »Aber danke, dass du mir das nicht verschweigen wolltest.«

Tja, ich war eben pragmatisch. Ich behielt nur die Sachen für mich, die er nicht ohnehin früher oder später erfuhr.

Über eine kurze Treppe gelangten wir in einen zweiten Festungshof. Er bot nicht viel Platz, doch hier hatten sich bereits die ersten Schaulustigen versammelt. Fußvolk der lichten Delegationen, soweit ich das unter den triefenden Kapuzen erkennen konnte. Sie ließen uns passieren, um uns dann durch ein Tor in einen dritten Hof zu folgen. Und dieser Hof stellte mein bisheriges Bild der wehrhaften Vakàr-Festung komplett auf den Kopf. Vor mir eröffnete sich unter einem von Blitzen zerrissenen düsteren Himmel eine Oase. Ein Ort, an dem Handwerkskunst und Natur eine atemberaubende Symbiose eingegangen waren. Arkaden mit geschwungenen Bögen, aus dem Fels gehauene Ornamente und Statuen zwischen Moosteppichen in allen nur erdenklichen Grüntönen. Sogar in den oberen Etagen wuchsen Bäume auf Mauervorsprüngen, und allerlei Ranken rahmten Fenster und Säulen. Der Regen verwandelte Abläufe in kleine Wasserfälle und perlte wie flüssiges Glas von den sprießenden Knospen ab.

Ich wäre aus dem Staunen gar nicht mehr herausgekommen, wenn mir von Bogengängen, Söllern und Fenstern nicht Hunderte von Gesichtern entgegengestarrt hätten. Sechs Fassadenwände mit je vier Stockwerken boten nicht nur eine gute Sicht, sondern auch Schutz vor dem Sturm. Dort und im Hof unter Vordächern und Bäumen drängten sich lichte Qidhe aller Völker. Weit mehr als im Zelt der Einen. Offenbar hatte sich herumgesprochen, dass die beiden letzten Onyden gegeneinander antraten, um das Herz der Sonne zu erlangen. Ein Spektakel, das wohl niemand verpassen wollte.

Arez hielt auf das Hauptgebäude zu, wo eine in den Basalt geschlagene Treppe zum schönsten Bogengang in den ersten Stock führte. Davor hatte man zwei große Gebilde errichtet, die mit Planen verhüllt waren. Ihre Form erinnerte mich an Schmuckbrunnen, wie man sie häufig in Menschenstädten fand. Ein hüfthohes rundes Becken und eine imposante Skulptur in der Mitte. Allerdings glaubte ich keine Sekunde lang, dass sich unter diesen Planen tatsächlich etwas so Banales wie Brunnen verbargen. Diese Dinger waren mit Sicherheit Teil des Geheimnisses, das man um die erste Prüfung machte.

Flankiert von den Gebilden wartete Naàndes. Er scherte sich so wenig um den Regen wie die Vakàr. Auch mir schenkte er keine Beachtung. Seine Aufmerksamkeit und sein unheilvolles Lächeln galten allein dem Syr. Je näher wir dem Onyden kamen, desto dicker wurde die Luft zwischen den beiden. Selbst das Gewitter über unseren Köpfen schien dadurch an Kraft zuzulegen. Ich ging jede Wette ein, dass er und Arez heute schon einmal aneinandergeraten waren. Wahrscheinlich nicht nur verbal. Ob wegen des Geschenks oder der Tatsache, dass sie seit drei Jahren Krieg gegeneinander führten, konnte ich nicht genau sagen, aber die zwei Männer spießten sich mit ihren Blicken regelrecht auf. Und als Arez neben ihm anhielt, wo er mich gezwungenermaßen zurücklassen musste, entschied Naàndes, auch noch Öl ins Feuer zu gießen.

»Sie ist bei mir gut aufgehoben«, höhnte er gerade laut genug, dass nur wir ihn hören konnten.

Arez’ Augen behielten ihre neutrale Farbe. Er hatte sich bestens im Griff. Statt auf die Provokation zu reagieren, drückte er sanft meine Hand und murmelte: »Versuch ihn nicht umzubringen. Aber falls doch, mach es nicht zu schnell.«

Mit dieser latent beunruhigenden Anweisung ließ er uns stehen und stieg über die moosgesäumte Außentreppe hinauf zum Bogengang, wo sich die lichten Anführer versammelt hatten. Als er, ohne zu zögern, den Platz zur Rechten der Andillion-Fürstin einnahm, ging ein missbilligendes Raunen durch die Zuschauerreihen. Man hieß es wohl nicht gut, dass ein dunkler Qidhe einen Ehrenplatz bei einer lichten Versammlung bekam. Auch wenn er das Recht dazu hatte – als Gastgeber, als Herr von Ikkaria und als mein … mein …

Wie bezeichneten die Vakàr das Gegenstück zu einer Ashani? Gemahl? Gatte? Gefährte? Ehemann?

Die Worte tauchten ganz von allein in meinem Kopf auf, und ehe ich es verhindern konnte, mischte sich unter meine Nervosität ein Hauch von Geborgenheit und … Stolz. Das hätte mich völlig aus der Bahn geworfen, wenn die Eine nicht in diesem Moment an die Brüstung getreten wäre, mit wehendem weißem Haar und kompromisslos autoritärem Ton.

»Die lichten Qidhe sind dem Herzen der Sonne zur Loyalität verpflichtet. Aus genau diesem Grund trägt es keiner von uns dauerhaft«, verkündete sie ohne Begrüßung. Offenbar entbehrte das nicht einer gewissen Selbstironie, denn vielstimmiges Gelächter hallte über den Hof und mischte sich mit dem beständigen Prasseln des Regens.

»Vor über tausend Jahren hat meine Ahnin in einer Versammlung wie dieser geschworen, das Herz sicher zu verwahren und es nur unter bestimmten Bedingungen einem Anführer des Lichts auszuhändigen. Unabhängig von ihrer eigenen Meinung und ihrer politischen Einstellung oder dem Drängen anderer lichter Völker. Ich halte dieses Versprechen.« Sie hob ihre Hand und streckte sie in unsere Richtung aus. »Doch nun stehen die letzten zwei Onyden vor mir, die beide einen berechtigten Anspruch auf das Herz haben. Nur wer von ihnen führt den anderen an? Wer spricht wahrhaft für ein Volk, das ausgerottet wurde? Ein Mädchen, das ihre Herkunft lediglich aus Geschichten kennt und ihr Herz dem dunklen Syr geschenkt hat?«

Naàndes grinste selbstgerecht, bis die Eine ihn mit ihren eisblauen Augen ins Visier nahm.

»Oder ein vergessener General, dem die Zukunft gleichgültig ist, solange er nur die Vergangenheit rächen kann?«

Jetzt verwehte Naàndes’ gute Laune wie Asche im Wind.

»Die Entscheidung obliegt nicht mir«, fuhr die Eine fort. »Aus diesem Grund habe ich Prüfungen ersonnen, durch die Naàndes und Sintha sich kennenlernen können. Zeigt, wer ihr seid. Trefft weise Entscheidungen. Überzeugt euch! Überzeugt uns! – Denn ja, meine lichten Brüder und Schwestern, einer von beiden wird uns schon sehr bald um unsere Unterstützung im Krieg bitten. Und dann wird es unsere Entscheidung sein, ob wir dem Ruf folgen oder schweigend das Feld räumen. Eine dritte Option gibt es nicht, weil niemand VON UNS sein Schwert gegen das Herz der Sonne erheben darf.«

Auf einen Wink hin führten uns Andillion-Krieger zu je einem der verhüllten Gebilde. Ein paar Borh und haarlose Feuermanen entfernten mit einem kräftigen Ruck die Planen. Was sich darunter verbarg, ließ mich erst mal ratlos zurück. Es war tatsächlich ein brunnenähnliches Becken, aber aus Holz. Man hatte es mit trockenen Blättern und Zweigen gefüllt. Auf einem Podest in der Mitte türmte sich ein Scheiterhaufen. Und darüber hing an einer Kette eine … Spielzeugpuppe. Sie war alt und abgenutzt und würde zweifelsohne verbrennen, sobald man den Scheiterhaufen entzündet hätte. Ganz besonders weil die Kette mit der Puppe durch ein massives Schloss gesichert war.

»Naàndes. Sintha. Vor euch seht ihr eure erste Prüfung. Ihr tretet nacheinander an und dürft eure Aufgabe nicht tauschen. Sobald die Feuermanen den HolzstoSS in der Mitte in Brand gesetzt haben, lassen sich ihre weiSSen Flammen nicht mehr löschen. Dann ist es an euch, zu retten, was ihr für rettenswert haltet. Es gibt einen Schlüssel, verborgen in den Blättern der Purpurbirke. Wir in Andill nennen sie den ›Baum der Qualen‹. Wenn ihr ihn sucht, beschreitet ihr einen Weg voller Schmerzen. Oder ihr spart eure Kraft für die morgige zweite Prüfung und überlasst das, was dem anderen so sehr am Herzen liegt, den Flammen. Eure Entscheidung.«

Was dem anderen am Herzen lag?

Irritiert sah ich zu Naàndes’ Brunnen-Konstruktion. Über seinem Scheiterhaufen baumelte tatsächlich keine Puppe, sondern … eine kleine Eisenkiste. Eine Eisenkiste, die ich heute bereits vermisst hatte.

Nivi!

Endlich begriff ich, was sich die Eine für ein perfides Spiel ausgedacht hatte. Nivis Leben lag in Naàndes’ Händen! Und wenn er … Große Götter, daran durfte ich gar nicht denken!

»Das könnt Ihr nicht machen!«, fuhr ich die Eine über den Hof hinweg an. »Nivi ist ein Lebewesen und kein Ding, das man anzünden kann!«

»Wer will mich anzünden? Sin? Bist du das? Wieso will mich jemand anzünden? Sag ihnen, ich bin ein Irrlicht, ich brenne nicht.«

»Aber die Kiste wird schmelzen und du wirst im Tageslicht verlöschen!«, rief ich aufgebracht. »Verdammt noch mal, Nivi ist unschuldig!«

»Ich will nicht verlöschen!«

Die Eine hörte mir nicht zu. Sie gab den Feuermanen ein Zeichen. Schon sprühten weiße Funken von deren Händen und bahnten sich in schwungvollen Bögen den Weg zu beiden Scheiterhaufen. Trotz des Regens leckten sofort magische Flammen an dem Holz.

»NEIN!«

Ich wollte zu Nivi rennen, doch die blanken Klingen sehr entschlossener Andillion-Krieger versperrten mir den Weg.

»Jedem seine Prüfung«, blaffte mich der ältere an, bevor die Eine erneut das Wort ergriff. Auf meinen Protest ging sie mit keiner Silbe ein.

»Naàndes, du warst der Erste, der Anspruch erhoben hat, also entscheidest du, wer von euch beiden beginnen soll.«

»Sintha«, antwortete der Onyde, ohne zu zögern.

Dieser Dreckskerl! Natürlich wollte er, dass ich anfing. Dann konnte er, wenn er dran war, Nivi ohne Folgen draufgehen lassen. Falls der Eisenkäfig bis dahin noch nicht geschmolzen war.

Voller Verzweiflung und Wut wandte ich mich an Arez. »Wie kannst du das zulassen?! Irrlichter sind dunkle Qidhe. Du bist für Nivi verantwortlich!«

Alle lichten Anführer richteten ihre Blicke auf den Syr der Syrs, der nicht gerade glücklich schien. Vielmehr sah er so aus, als wollte er gern jemandem den Hals umdrehen. Seine Laune wurde auch nicht besser, als ihm die Eine etwas zuflüsterte, das ich nicht verstand. Trotzdem tat er … nichts. Er starrte mich aus seinen verfluchten blaugrauen Augen an und schwieg.

Enttäuschung schnürte mir die Kehle zu! Arez sollte –

Grobe Hände rissen mich herum. Naàndes hatte mich an den Schultern gepackt. Sein sonst anmutiges Gesicht war von Angst zerfressen und in seinen Onyden-Augen flackerte eine Verletzlichkeit, die ich so niemals erwartet hätte.

»Bring mir die Puppe, dann hole ich dir dein Irrlicht.«

Ich wusste, dass ich ihm auf gar keinen Fall vertrauen durfte, aber … hier und jetzt wirkte er derart aufrichtig besorgt, dass er sich nicht einmal um die Blöße kümmerte, die er sich damit gab. Diese Puppe musste ihm ebenso viel bedeuten wie Nivi mir.

»Bitte!«, drängte er mich mit Nachdruck. »Du verschwendest Zeit, die wir nicht haben.«

Er hatte recht. Beide Scheiterhaufen brannten inzwischen lichterloh. Nivis Eisenkäfig, der tiefer über dem Feuer hing als die Puppe, hatte an der unteren Seite bereits zu glühen angefangen. Trotzdem würde die alte Stoffpuppe zuerst in Flammen aufgehen. Allein durch die Hitze.

Es ist eine Prüfung, rief ich mir ins Gedächtnis. Und ganz bestimmt wollten sie nicht bloß unsere Schmerztoleranz austesten. Es ging eher um Vertrauen und Verlässlichkeit.

»Sin? Bist du noch da? Ich glaub, das Feuer macht meine Kiste kaputt.«

Ach, verdammt.

»Wenn du dein Wort brichst, reiß ich dir deine Krallen einzeln aus und schieb sie dir in deinen verlogenen Arsch!«, zischte ich grimmig, machte mich von Naàndes los und marschierte auf meinen Scheiterhaufen zu. Ich konnte die Puppe nicht verbrennen lassen – egal, ob ich dem Onyden vertraute oder nicht. Das verbot mir mein Gewissen. Und falls er plante, mich zum Narren zu halten, würde ich eben anschließend auch Nivi retten. Und wehe, irgendwelche Andillion versuchten dann noch, mich davon abzuhalten.

Ohne weitere Zeit zu verlieren, stieg ich über den Rand des Beckens. Sie wollten mich mit Schmerzen daran hindern, einen verdammten Schlüssel zu finden? Pfft! Ich hatte einen Siddac überlebt. Und die letzten drei Jahre. Und das Wiedersehen mit Arez. Wie schlimm konnte es da schon werden, in etwas herumzuwühlen, das von einem Baum der Qualen stammte?

Mein Zynismus hielt exakt so lange, bis ich knietief in dem regennassen Laubhaufen versank und meine gnadenlose Selbstüberschätzung erkannte. Sogar durch meine Kleidung hindurch spürte ich die Wirkung der seltsamen Blätter. Meine Haut an den Beinen begann zu kribbeln. Es fühlte sich an, als würde sie sich zusammenziehen, vertrocknen, starr werden und jederzeit wie bei einer überreifen Tomate aufplatzen können. Gleichzeitig wurde mir mit einer solchen Intensität schwindelig, dass ich das Gleichgewicht verlor. Ich versuchte wirklich, mich zusammenzureißen, doch schon einen Atemzug später kippte die Welt zur Seite und ich landete mit den Händen voraus in dem verhängnisvollen Laub. Grundgütige Götter! Als meine blanken Finger in Kontakt mit den rötlichen Blättern kamen, schossen Schmerzen durch meine Haut, die sich völlig anders anfühlten als der Siddac. Weniger durchdringend, aber dafür wesentlich akuter. Dieser Schmerz war zielgerichtet und sagte laut und deutlich: Geh weg, lass alles liegen, verschwinde oder du stirbst! Binnen Sekunden entriss mir mein Körper die Kontrolle. Mein Herz pochte, stolperte und taumelte so verzweifelt vor sich hin, dass ich jeden einzelnen Schlag bis in die Zehen spürte.

»Siiiiiin! Da ist ein Lichtstrahl! Hiiilfeeee! Ich will nicht verlöschen.«

»Such den verdammten Schlüssel!«, brüllte Naàndes.

Schlüssel …

Richtig. Ich musste einen Schlüssel finden.

Blindlings tastete ich mich voran, doch jede Bewegung bedeutete mehr Kontakt mit der Purpurbirke und jeder neue Kontakt bedeutete mehr Schmerz, mehr Schwindel, mehr Todesangst. Ich wusste nicht, wie viel Zeit verging. Irgendwann spürte ich meine Hände nicht mehr. Sie waren nur noch zwei Klumpen aus Schmerz. Selbst der Sturm, das Prasseln des Regens und das beständige Donnergrollen verblassten unter Schreien, die wohl aus meiner Kehle stammten. Ich nahm die Welt bloß noch in Bruchstücken wahr und diese Bruchstücke ergaben keinen Sinn. Erdig riechendes Laub in einem Brunnen … Hitze im Regen … Kälte im Feuer … Schmerz für eine Puppe … Mitgefühl für Naàndes … Einsamkeit unter Winterhimmelaugen.

»Hiiilfeeee!«

Ich zitterte, ich schwitzte und suchte. Stück für Stück arbeitete ich mich durch das Becken. Und gerade als meine Sicht zu flirren begann und die Ränder meines Blickfelds langsam schwarz wurden, stießen meine Finger auf hartes Metall. Der Schlüssel! Ich hatte ihn! Jetzt nur noch das Schloss … öffnen … und die Puppe … und nicht das Bewusstsein verlieren … und …

Atmen, Sin! Atmen!

Ich musste raus aus diesen verfluchten Blättern! Mit letzter Kraft kroch ich zum Rand des Beckens. So etwas wie Würde konnte ich mir ohnehin nicht mehr leisten, also hievte ich mich mit der Eleganz eines Rübensacks über die hölzerne Eingrenzung und plumpste hart auf den Steinboden des Innenhofs. Dort blieb ich erst einmal liegen. Fünf Atemzüge lang starrte ich in den von Blitzen erleuchteten Sturmhimmel und konnte nichts anderes tun, als mich an den kläglichen Rest meines Bewusstseins zu klammern. Die Schmerzen waren überwältigend und es kostete mich sämtliche Kraft, der erlösenden Ohnmacht zu widerstehen. Ich musste um jeden Preis wach bleiben, sonst war alles umsonst gewesen.

Das Prasseln des Regens wurde lauter. Oder war das Applaus? Ein heller Haarschopf tauchte über mir auf. Naàndes. Er entriss mir den Schlüssel und verschwand wieder. Durfte er das? War das nicht meine Aufgabe? Oder hatte ich bereits versagt?

Ich versuchte, den Kopf zu drehen, aber mein Blickfeld reichte nicht über die Beckenwand hinaus. Auch den anderen Scheiterhaufen konnte ich nicht sehen und Nivi nicht mehr hören. Verdammt, war es schon zu spät? Ich wälzte mich herum, doch die Bewegung flutete mich mit so heftigen Schmerzen, dass ich würgen musste. Wütend schlug ich mit der flachen Hand auf den Basaltboden. Ich hatte keine Zeit für Schwäche. Nivi hatte keine Zeit für Schwäche. Naàndes würde mein kleines Irrlicht bestimmt nicht retten, sobald er seine Puppe hatte. Ich war Nivis einzige Chance.

Verzweifelt startete ich einen neuen Versuch, auf die Beine zu kommen. Ich stemmte mich hoch, doch meine Arme zitterten und gaben nach, sodass ich zurück auf den nassen Basalt krachte. Wieder erfasste mich ein Schwall Übelkeit, wieder würgte ich, während der Geschmack von Metall auf meiner Zunge brannte. Ich presste die Stirn gegen den Boden, suchte Halt in dem flackernden Chaos aus Schmerzen, Regen, Schatten und Blitzen.

Plötzlich hörte ich Schritte. Langsam, schwer. Sie kamen näher, ein dumpfes Echo in meinem benebelten Bewusstsein.

»Gar nicht schlecht für einen halben Menschen …«

Ein neues Gesicht schob sich in mein Blickfeld. Wieder helle Haare, aber diesmal freundliche Züge und ein mildes Lächeln. War das … Emto?!

»Ich kenne Vollblut-Qidhe, die nicht mal halb so lange durchgehalten hätten.«

Schön für ihn, aber das war mir scheißegal.

»Ni … vi …«, stammelte ich und wollte aufstehen. Mir gelang es nicht mal, den Kopf zu heben. Mit einem Seufzen kniete sich Emto zu mir, wobei er sorgfältig darauf achtete, nicht in Kontakt mit mir oder meiner vergifteten Kleidung zu geraten.

»Die Prüfung ist vorbei, Sin. Du musst dich beruhigen. Purpurbirken sind nicht tödlich, aber wenn du deinen Körper überforderst –«

»Ich kann … mich nicht… beruhigen! Ich muss Nivi –«

In diesem Moment krachte etwas mit einem metallischen Scheppern neben mir auf den Boden. Ein eckiger Gegenstand abgedeckt von einer Tunika. Naàndes’ Tunika. Darüber erhob sich der Onyde mit nassem Haar und nackter Brust. Er sagte nichts, sondern nickte mir nur zu, eher er sich abwandte und vom Festungshof humpelte – mit einer angesengten Puppe in der Hand.

»Aua …«, hörte ich Nivi piepsen und war so erleichtert über das Stimmchen des Irrlichts, dass aller Druck von mir abfiel und mein Bewusstsein mit sich nahm.




Ein Leuchtturm im Sturm
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Stinksauer tigerte ich im Sumpfhaus hin und her. Mit der hereinbrechenden Nacht war ich in Arez’ Bett aufgewacht – mit nichts an außer einem seiner Hemden. Und als hätte das nicht schon genug Potenzial, mir aufs Gemüt zu schlagen, erfuhr ich von Nizah, dass sie meinen kompletten Körper mit einem Kräutersud hatte abschrubben müssen, bevor mein Puls endlich wieder in den Normalbereich gesunken war. Außerdem hatte Emto ihr die Anweisung gegeben, dass meine Haut »atmen« müsste, weswegen sie mich in das weiteste Hemd gesteckt hatte, das sie finden konnte.

Wenigstens war Arez nicht Teil dieser Geschichte, weil er ein Bankett für seine Gäste gab. Dafür stand Nivis halb angeschmolzene Eisenkiste auf dem Esstisch, inklusive Irrlicht, das sich selbst bei schwachem Kerzenlicht noch weigerte, das kaputte Ding ohne die Erlaubnis des Syrs zu verlassen. Egal, wie oft ich es herauszulocken versuchte. Zu allem Überfluss wollte Nivi auf Biegen und Brechen nicht einsehen, warum ich so sauer war. Und dabei hatte ich wirklich mein Bestes gegeben, um es zu erklären. Wieder und wieder. So oft, dass sogar die stoische Nizah irgendwann die Flucht ergriffen hatte.

»Aber mir geht es doch gut«, beteuerte das Irrlicht erneut, während ich weiter vor dem Tisch auf und ab wanderte. Wenn ich nicht damit aufhörte, hatte ich bald eine Rinne in die Holzdielen gelaufen.

»Ja, und das freut mich auch«, erwiderte ich zum hundertsten Mal. »Nur ändert das nichts daran, dass der Syr dich im Stich gelassen hat!«

Ein frustriertes Stöhnen drang aus der Kiste.

»Manchmal versteh ich die großen Leute einfach nicht.«

»Nivi! Ich hab dir doch erklärt, was Verantwortung ist. Und Arez ist für dich verantwortlich! Du bist ein dunkler Qidhe. Er hätte das nicht zulassen dürfen!«

»Hmm.«

»Wärst du gern erloschen?«

»Nein, aber das bin ich ja nicht.«

»Nur weil Naàndes deine Kiste aus den Flammen geholt hat!« Und das auch noch demütigend schnell. Gut, er hatte den Schlüssel in seiner ätherischen Form gesucht und dann erst Gestalt angenommen. Trotzdem schien ihm die Purpurbirke kaum zugesetzt zu haben. In Nizahs Bericht war sogar das Wort »beeindruckend« gefallen. Pfft.

»Meinst du, ich bekomme eine neue Kiste?«

Entnervt warf ich die Arme in die Luft, als plötzlich Arez’ missbilligende Stimme durch die offene Tür tönte.

»Ich hätte nicht zugelassen, dass Nivi stirbt.«

Ich fuhr herum und erschrak. Arez betrat das Zimmer und war nicht nur nass vom Regen, sondern über und über mit Blut besudelt – als käme er geradewegs aus einer erbitterten Schlacht.

»Große Eryss«, hauchte ich entsetzt. »Was ist passiert? Bist du verletzt?«

Während mein Blick an ihm herunterglitt, um ihn nach Wunden abzusuchen, hob Arez amüsiert eine Braue. Er schien meine Besorgnis sichtlich zu genießen. Erst nach ein paar viel zu langen Sekunden antwortete er: »Das ist nicht mein Blut. Es gehört dem Andillion-Späher, der etwas finden sollte, das dir am Herzen liegt. Hätte ich gewusst, dass er deiner Zuneigung bis zu Nivis Kiste folgt, hätte ich ihm weder uneingeschränkten Zugang noch freie Hand gewährt.«

Moment mal … was?!

»Er ist meiner Zuneigung gefolgt?«

Arez zuckte mit den Schultern. »So wie die Vakàr dem Geruch von Blut folgen, können die Andillion die Fährte gewisser Gefühle aufnehmen.«

»Ooooh!« Nivi streckte sein leuchtendes Köpfchen aus der kaputten Kiste. »Dann mag mich Sin wirklich?«

Erneut warf ich meine Arme in die Luft.

»Natürlich mag ich dich!«

»Allerdings wusste der Späher nicht, dass sich ein lebendes Wesen in der Kiste befindet«, fuhr Arez fort. »Weil Nivi sich versteckt hat. Das war ein Fehler, den der Späher mit dem Leben bezahlen musste.«

»Ich kann mich gut verstecken«, erklärte Nivi, während mir der Mund offen stehen blieb.

»Du hast den Andillion getötet?«

»Die Eine hat es getan und das auf eine …« Er schaute an sich hinunter. »… sehr effektvolle Weise.«

Effektvoll war weit untertrieben, wenn sogar Arez als unbeteiligter Zuschauer wie eine Schlachthauswand aussah.

Mit einem Seufzen ging er Richtung Bad und begann bereits unterwegs, seine Kleidung abzustreifen.

Oh nein, diesmal würde er mir nicht so leicht entkommen. Mir war egal, ob er sich auszog. Keine nackten Tatsachen dieser Welt konnten mich von dem gerechten Zorn ablenken, der in mir schwelte. Wütend stapfte ich ihm hinterher, wobei ich im Türrahmen stoppte und meinen Blick eisern auf alles andere als seine Rückseite richtete.

»Warum hast du die Prüfung nicht abgebrochen?«

Wams, Hemd und Hose landeten in einem Korb. Dann hörte ich, wie er eine Waschschüssel mit frischem Wasser füllte, um anschließend das restliche Blut abzuschrubben.

»Auch wenn ich der Gastgeber bin, bleibe ich doch nur ein dunkler Qidhe, der sich nicht in lichte Belange einmischen darf. Das wäre nicht nur respektlos. Ich würde obendrein sämtliche meiner Bündnisse riskieren.«

»Nivi zählt ja wohl kaum zu irgendwelchen lichten Belangen.«

»Die Eine hat mir ihr Wort gegeben, dass Nivi nichts geschieht.«

Das war es also gewesen, was sie ihm zugeflüstert hatte.

»Trotzdem … Nivi hat Angst gehabt!«

»Das stimmt nicht«, protestierte das Irrlicht von nebenan. »Nivi hat nie Angst. Meistens. Und wenn dann nur ein bisschen.«

»Es hat um Hilfe gerufen!«

»Aber nur, weil meine schöne Kiste kaputtgegangen ist.«

»Ich mach dir eine Neue«, rief Arez über die Schulter.

»Oooh!«

Ich traute meinen Ohren nicht.

»Nivi braucht kein neues Gefängnis. Es braucht seine Freiheit, damit es in sein Moor zurückkann!«

Unvermittelt tauchte Arez vor mir auf – in frischer Hose, aber leider so nah, dass es mir schwerfiel, ihn nicht anzuschauen. Immerhin nahm seine Brust mit all ihren Muskeln und Narben und der verlockend warmen Haut einen Großteil meines Sichtfelds ein.

»Schon mal dran gedacht, dass Nivi hier glücklich sein könnte?«

»Ich bin sehr glücklich.«

»Bist du nicht«, brüllte ich gereizt. »Nicht, solange du gefangen bist.«

Arez setzte ein spöttisches Lächeln auf. »Reden wir hier überhaupt noch von Nivi?«

Das war leider eine sehr gute Frage.

»Was sonst?«, fauchte ich ausweichend. »Irrlichter sollten nicht eingesperrt in Kisten leben.«

»Ich hab aber beschlossen, dass ich kein Irrlicht mehr sein will. Ich bin jetzt ein Leuchtturm.«

Das brachte mich endgültig aus dem Konzept.

»Ein … Leuchtturm?!«

»Jap, ein Leuchtturm«, bestätigte Arez grinsend, bevor er sich an mir vorbeidrängte und zum Tisch spazierte. Verwirrt stapfte ich ihm hinterher.

»Du hast mir doch erklärt, dass Irrlichter und Leuchttürme sehr ähnlich sind. Aber Irrlichter locken in den Tod und Leuchttürme zeigen einen Weg, der sicher ist. Und ich will nicht mehr in den Tod locken, weil tote Leute nicht mit mir reden. Es macht viel mehr Spaß, ein Leuchtturm zu sein. Und der Syr hat gesagt, ich kann auch ein Leuchtturm sein, wenn ich will.«

Arez kommentierte mein perplexes Gesicht mit einem leisen Lachen. Dann hob er die Kiste hoch und trug sie zur Verandatür.

»Aber auch Leuchttürme wollen bestimmt im Sumpf spielen?«

»Jaaa!«

Kaum war die Tür offen, flitzte Nivi durch die nächtlichen Regenschauer davon. Arez schaute dem Irrlicht ein paar Augenblicke nach und wanderte dann barfuß in den Regen hinaus. Neugierig folgte ich ihm bis zum Türrahmen und sah, wie er Nivis Kiste wieder an ihren alten Platz hängte. Währenddessen flüsterte er ein paar Worte in der Alten Sprache, bis sich Schatten in der löchrigen Kiste sammelten. Geschmolzenes Metall hin oder her, so schnell würde kein Lichtstrahl mehr in das Ding dringen und Nivi gefährlich werden.

Ich war sprachlos. Abgesehen davon, dass Arez Nivi nicht freiließ, ging er verblüffend vertraut und fürsorglich mit dem kleinen Irrlicht um. Allein die Vorstellung, wie ihr Gespräch über Leuchttürme abgelaufen sein musste, brachte mich zum Lächeln … und mein Herz zum Weinen.

Verdammte Axt! Es wäre so viel einfacher gewesen, wenn Arez sich wirklich in das herzlose Monster verwandelt hätte, das ich in ihm zu sehen versuchte. Aber irgendwo da drinnen war er noch der Alte – nur eben ohne seine Liebe für mich. Vielleicht hatte ich ihm mit meinen Vorwürfen sogar ein bisschen unrecht getan. Schließlich konnte er weder etwas für diese furchtbare erste Prüfung noch dafür, dass ich sie so glorreich in den Sand gesetzt hatte. Und ja, vielleicht hatte ich mich mit meiner Wut schlichtweg von meinem Versagen ablenken wollen. Daran gab es nichts schönzureden. Ich war zusammengebrochen, ehe ich Naàndes’ Puppe hatte holen können. Und trotzdem hatte ich länger gebraucht als er. In Sachen Souveränität, Durchhaltevermögen, Verlässlichkeit und Fairness war Naàndes heute eindeutig der bessere Kandidat gewesen. Und sogar ein bisschen Herz hatte er beweisen können. Nicht mit Nivis Rettung, das war Kalkül gewesen. Nein, mit der Blöße, die er sich wegen dieser Puppe gegeben hatte. Zu gerne hätte ich erfahren, welche Geschichte dahintersteckte. Wusste Arez möglicherweise mehr darüber? Durfte ich ihn fragen oder würde er –?

Von einem Moment auf den anderen veränderten sich die Geräusche des Regens. Das Prasseln wurde härter, metallischer, schärfer. Die Luft schien zu knistern und ein ungutes Gefühl kribbelte mein Rückgrat hoch. Ehe ich begriff, was da vor sich ging, sprangen mir die ersten Hagelkörner gegen die nackten Schienbeine – in der Größe von Walnüssen.

Fluchend stürzte Arez ins Haus und drängte mich weg von Tür und Fenstern. Nicht umsonst, denn etliche Querschläger trafen die Scheiben, bis das Glas knackte und klirrte. Ich zuckte mehrfach zusammen, weil ich befürchtete, dass mir gleich die Scherben um die Ohren flogen. Doch das Glas hielt. Nur wie lange noch? Immer mehr und immer größere Eisklumpen fielen wie Geschosse vom Himmel und krachten mit zerstörerischer Wucht auf Dach, Wände und die Bretter der Veranda. Holz splitterte. Wasser platschte. Eis barst. Ich wollte mir gar nicht vorstellen, was diese Dinger mit Lebewesen anstellten, die sich nicht rechtzeitig hatten in Sicherheit bringen können. Es war, als hätte der Sturm seine Geduld verloren und würde nun seine vernichtende Wut auf Ikkaria herabschicken. Eiskalt und tödlich.

Ich wickelte mich fester in Arez’ Hemd ein und sah dem Geschehen hilflos zu. Die Temperatur war spürbar gesunken, während die tanzenden Hagelkörner sich draußen zu türmen begannen und alles mit einer weißen Schicht überzogen. Ein paar davon rollten durch die offene Tür bis zu meinen nackten Zehen. Ich machte einen Schritt zurück und stieß auf voller Länge gegen Arez’ warmen Körper. Wie von allein schlossen sich seine Arme um mich, als wäre es das Natürlichste der Welt. Das bisschen Stoff, das uns trennte, war lächerlich wenig hilfreich. Unsere Berührung sprühte sanfte Funken und seine beschützende Stärke schickte mir eine Gänsehaut über den Rücken. Dass er sein Gesicht in meinen Haaren vergrub und tief durchatmete, machte das Ganze nicht besser.

»Arez …«, murmelte ich warnend.

»Hmm?«

»Du spielst mit meinen Gefühlen.«

Einige gefährlich lange Augenblicke rührte er sich nicht. Dann spürte ich, wie Resignation seine Umarmung lockerte.

»Das ist kein Spiel«, raunte er und gab mich frei. »Für keinen von uns beiden.«




Das letzte Hemd
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Ein Stich fuhr mir durchs Herz. Das war das Aufrichtigste und Verletzlichste, was ihm seit unserem Wiedersehen über die Lippen gekommen war. Ich hätte mich gerne nach ihm umgedreht, um herauszufinden, ob sich wenigstens jetzt seine Augenfarbe geändert hatte, doch ich traute mich nicht. Die Wahrheit war noch schwerer zu ertragen als meine Sehnsucht.

Kurz darauf riss mich ein völlig absurder Anblick aus meiner Melancholie: Arez spazierte mit einem Besen an mir vorbei und begann, halb nackt und seelenruhig, die Hagelkörner aus seinem Zimmer zu fegen.

»Tja, jetzt komme ich um ein Schäferstündchen mit Naàndes wohl nicht mehr herum«, kommentierte er sein Tun mit einem leidgeprüften Seufzen. »Zu schade aber auch. Irgendwas sagt mir, dass er nicht gerade sanft mit mir sein wird.«

Sein Scherz erwischte mich völlig unvorbereitet, entsprach jedoch genau meinem Galgenhumor.

»Na, immerhin wären die Andillion gleich zur Stelle, um eure Hintern zu heilen.«

Arez stutzte kurz und brach dann in ein befreites, volltöniges Gelächter aus. Plötzlich erschienen mir der Sturm und diese ganze verdammte Katastrophe ein bisschen weniger schlimm. Es fühlte sich an, als wären wir für einen Moment aus den Rollen gefallen, die uns das Schicksal auferlegt hatte. Eine Art vorübergehender Waffenstillstand.

Ich trat ein Stück zurück und lehnte mich an einen der vier Holzbalken, die im Raum verteilt waren und die Decke stützten. Noch immer hagelte es Eisklumpen vom Himmel. Noch immer bombardierten sie das Haus und die Fenster. Die Scheiben hielten nur, weil sie – wie ich jetzt bemerkte – magisch verstärkt waren. Ich wagte zu bezweifeln, dass sich die anderen Gebäude in der Stadt einen ebensolchen Luxus leisten konnten. Und mit jeder Minute, die verstrich, wurde der Schaden größer.

»Sollten wir nicht irgendetwas tun?«, fragte ich leise. Dann fiel mir auf, dass Arez das falsch verstehen könnte, weshalb ich schnell ergänzte: »Eine Rettungsmission starten? Hilfe leisten? Verletzte suchen?« Tote bergen …

»Meine Leute werden sich darum kümmern«, lautete seine unaufgeregte Antwort, während er die Tür schloss und den Besen wegräumte. Dabei vergaß er jedoch zu erwähnen, dass aktuell niemand etwas tun konnte, ohne sein eigenes Leben zu riskieren. Niemand außer uns.

Ich schloss die Augen und versuchte, nicht unter der Verantwortung auf meinen Schultern zu zerbrechen. Gleichzeitig hörte ich, wie Arez sich am anderen Ende des Zimmers etwas einschenkte und es sich dann irgendwo gemütlich machte. Es klang nach Polstern und Kissen. Mann, der Kerl hatte echt die Ruhe weg.

»Na los! Sag es schon!«, forderte ich ihn auf. Der unausgesprochene Vorwurf im Raum trieb mich noch in den Wahnsinn.

»Nein, Sin. Das werde ich nicht. Ich habe dir versprochen, dich zu nichts zu drängen, und ich werde mein Wort halten. Mein Volk war auf den Sturm vorbereitet. Sie werden überleben und wiederaufbauen, was zerstört wurde. Mehr gibt es dazu nicht zu sagen. Was dein schlechtes Gewissen betrifft … Das kann ich dir nicht nehmen. Ich fürchte, damit musst du allein zurechtkommen.«

Genau das war ja das Problem! Wenn er wenigstens ein kleines bisschen versuchen würde, mich zu erpressen, hätte ich meinen Frust gerechtfertigterweise an ihm auslassen können. Aber nein, er musste mir ja mit seiner nervtötenden Nachsicht jeden Wind aus den Segeln nehmen. Das war eine brillante Taktik und erinnerte mich daran, dass es so etwas wie einen Waffenstillstand zwischen uns nie geben konnte.

Missmutig schlug ich die Augen wieder auf und bereute es sofort. Arez saß tatsächlich auf der Polsterbank am Fußende seines Betts und strahlte mitsamt seiner nackten Brust eine Gelassenheit aus, als würde draußen nicht gerade die Welt untergehen. Zurückgelehnt, die Arme ausgebreitet, in der Hand ein Becher Wein und in seinem Blick ein nicht zu deutendes Glitzern.

Grundgütiger Jun! Dieser Mann war eine einzige Einladung mit Puls. So viel Scharfsinn in einem so attraktiven Körper hätten die Götter niemals erschaffen dürfen. Allein seine träge Dominanz und die unterschwellige Selbstbeherrschung, mit der er seine tödliche Wildheit im Zaum hielt, ließen mir die Knie weich werden. Und dann noch die Art, wie er sich bewegte, wie geschmeidig seine Muskeln unter der weichen Haut arbeiteten, während er seinen Becher an die Lippen führte und – ach, verdammt!

»Wäre es zu viel verlangt, wenn du dir etwas anziehst?«, blaffte ich ihn an.

Ein atemberaubendes Lächeln teilte seine Lippen und brachte mein Herz noch mehr ins Stolpern.

»Wenn du mir mein Hemd zurückgibst, tu ich dir den Gefallen.«

Bitte was?! Das hatte er jetzt nicht wirklich gesagt!

Wut kochte in mir hoch. Auf ihn, auf mich, auf alles. Der Impuls, ihm sein verfluchtes Hemd um die Ohren zu hauen, war überwältigend.

Nein, Sin! Reiß dich zusammen! Denk an die Regeln!

Es würde rein gar nichts bringen. Nichts außer kurzer Genugtuung und einen Haufen neuer und sehr nackter Probleme. Also hörte ich auf die Stimme der Vernunft, schluckte meinen Ärger runter und bemühte mich, nicht allzu gereizt zu klingen.

»Ich bin mir sicher, dass du mehr als ein Hemd besitzt.«

»Und ich bin mir sicher, dass du gerade nur versuchst, dich von deinem schlechten Gewissen abzulenken.«

Gemächlich trank er seinen Wein und musterte mich über den Rand seines Bechers hinweg. Seine Arroganz machte es wirklich schwer, ruhig zu bleiben.

»Es war nicht meine Entscheidung, die Prüfung nach Ikkaria zu verlegen, um allen zu beweisen, dass man die Vakàr nicht kleinkriegen kann.«

Mit einem gnädigen Nicken nahm Arez mein Argument zur Kenntnis. »Das stimmt. Denn hier trage ich die Verantwortung. Nur so konnte ich verhindern, dass jemand anderes dich wegen des Sturms unter Druck setzt.«

Ich schluckte schwer. Das hatte ich nicht bedacht.

»Und weshalb sollte ich dann ein schlechtes Gewissen haben?«

»Weil dir klar ist, dass du früher oder später sowieso mit mir schlafen wirst. Das wissen wir beide. Aber dein Zögern hat Konsequenzen. Und so reizvoll ich es auch finde, dir dabei zuzuschauen, wie du den Kampf gegen dein Verlangen langsam verlierst, muss ich dir und deinem schlechten Gewissen doch recht geben: Es ist ein denkbar ungünstiger Zeitpunkt für derartig ausgedehnte Vergnügungen.«

Sprachlos von seiner eloquenten Dreistigkeit klappte mir der Mund auf. Ich schloss ihn hastig, nur um ihn erneut zu öffnen und mir dann doch wieder auf die Zunge zu beißen. Ich konnte ihm nicht widersprechen. Nicht ohne zu lügen. Und das machte mich erst richtig sauer. Aber die Regeln verboten mir, mich auf seine Provokationen einzulassen. Ich ballte die Hände zu Fäusten und schluckte meine Wut ein weiteres Mal runter. Diesmal war das so mühsam, dass es mir die Tränen in die Augen trieb.

»Du scheinst dir ja sehr sicher zu sein.«

Erneut schenkte Arez mir eines seiner gefährlichen Lächeln. »Vergiss nicht, dass ich riechen kann, wie sehr du mich willst.«

»Du kannst nur riechen, wie sehr ich etwas will, was nicht mehr existiert!«, schleuderte ich ihm aufgebracht entgegen. Ich zitterte vor Anspannung und war bereit, mich noch erbitterter zu verteidigen. Doch das war nicht nötig, denn Arez’ Selbstgefälligkeit zerbrach unter meinen schonungslosen Worten wie ein gefrorener See, in dessen Tiefe nichts als Kummer, Kälte und Einsamkeit schlummerte. Er entzog mir seine Aufmerksamkeit, während sein Lächeln von ihm abfiel und sein Blick in seinem Weinbecher versank.

Erst nach einer ganzen Weile brach er sein Schweigen.

»Es ist seltsam, noch immer zu wissen, wie es sich anfühlt, dich zu lieben«, murmelte er. »Ich habe wirklich versucht, es zu vergessen. Im Kampf. Im Schmerz. In den Armen anderer Frauen. Doch die Leere wollte einfach nicht weggehen.«

Er schien zu sich selbst zu sprechen, trotzdem waren seine Worte wie Dolche, die zielsicher jeden meiner wunden Punkte trafen. Das war bestimmt kein Zufall. Er benutzte sie mit der gnadenlosen Grausamkeit eines Mannes, der wusste, wie er mich verletzen konnte. Und leider hatte er Erfolg damit. Schuld flutete mich. Und Eifersucht. Und Mitleid. Ein Teil von mir wollte ihn einfach nur umarmen und der andere Teil wollte diese Frauen finden und ihnen eigenhändig die Kehle rausrei–

Halt! Stopp! Nein! Lass dich nicht ködern, Sin.

Arez war besessen und auf der Jagd – und darüber hinaus ein hervorragender Schauspieler. Alles, was er tat oder sagte, folgte einer Strategie. Erst hatte er mich wütend machen wollen, dann verunsichern, und jetzt versuchte er, mich über meine Eifersucht zu provozieren.

Keine Diskussionen!

Ich hatte ohnehin kein Recht, eifersüchtig zu sein. Auch wenn mir die Vorstellung von Arez mit anderen Frauen alles andere als gefiel. Also riss ich mich zusammen und schwieg. Ich schwieg so lange, bis Arez den Blick wieder hob und die Unzufriedenheit, die darin glimmte, alle meine Vermutungen bestätigte. Missmutig schnalzte er mit der Zunge und änderte die Taktik. Jetzt ging er auf Angriff.

»Wie ist es bei dir? Konnten deine zahlreichen Liebhaber dich ablenken? War einer dabei, für den du mehr empfunden hast? Oder hast du ihnen einfach nur das Herz gebrochen und bist abgehauen? Wie bei mir.«

Ich atmete durch und steckte den unfairen Tiefschlag ein. Ja, die Onyde in mir wollte ihm dafür die Augen auskratzen und ihm seine Affären mit wilden, fantasievoll erfundenen Männergeschichten heimzahlen. Aber meine Vernunft zwang mich erst zur Besinnung und dann zur Wahrheit.

»Es gab keine Liebhaber.«

Arez lachte bitter. Ein Klang, der vor Verachtung knisterte und all seinen unterdrückten Schmerz greifbar machte. »Da draußen laufen eine Menge Männer rum, die etwas anderes behaupten. Zwei davon hab ich persönlich verhört. Und was soll ich sagen, du warst schon mal wählerischer.«

Zornige Hitze ballte sich in meinem Magen zusammen. Ich ignorierte sie abermals und wandte den Blick ab.

»Können wir bitte über etwas anderes sprechen?«

»Nein.« Seine Stimme war hart. »Ich will es nur verstehen, Sintha. War das deine Art, dich selbst zu bestrafen? Hat es sich gut angefühlt, dich diesen … Kerlen hinzugeben? Vielleicht haben sich ja deine Vorlieben geändert. Das sollte ich wissen, wenn –«

»Ich hab mit niemandem geschlafen!«, schrie ich ihn an. Fünf Worte so vollgepackt mit angestauter Wut, dass es mich selbst erschreckte. Nach dem Schreck blieb nur Leere in mir übrig. Leere, Abscheu vor mir selbst und ein schwerer, dumpfer Schmerz.

Ich gab auf. Wieder. Keine Diskussionen.

Es war ohnehin egal, also nahm ich das letzte bisschen Stolz, das mir noch übrig geblieben war, und schickte es auf den Richtblock.

»Diese Männer, von denen du sprichst. Ich … hab sie beklaut. Ich bin nicht stolz darauf, aber ich brauchte Geld, um über den Winter zu kommen. Also habe ich sie abgefüllt, bin mit ihnen aufs Zimmer, hab sie betäubt, ausgezogen, mir einen Teil ihres Geldes genommen und sie liegen lassen. Die meisten von ihnen waren Durchreisende oder verheiratet. Ich wusste, dass sie die Klappe halten würden.«

Arez’ Augen verengten sich.

»Dann warst du also mit niemandem zusammen, seit wir –?«

»Ganz genau, Arez«, murrte ich patzig. »Seit drei Jahren hatte ich keinen Mann mehr. Niemand hat es mir besorgt. Niemand hat sich genommen, was dir gehört. Befriedigt das deine Besessenheit? Macht dich das an?«

So leise ich auch sprach, der ätzende Hohn meiner Worte besaß die Präzision und die Durchschlagskraft einer gut gezielten Eisenkugel. Und die Kugel traf. Zwar breitete sich die erwartete Genugtuung auf Arez’ Gesicht aus, doch seine beständig winterhimmelblauen Augen zeigten etwas ganz anderes. Reue? Bedauern? Mitgefühl?

»Nicht so sehr, wie ich dachte …«, stellte er grimmig fest und trank seinen Wein in einem Zug leer, als würde er den Geschmack dieses Geständnisses runterspülen wollen.

Ohne Vorwarnung zerriss ein gewaltiger Knall die Luft. Ein Blitz schlug mit der Kraft einer Götterfaust direkt neben dem Haus ein. Zwei Sekunden lang war der Sumpf draußen hell erleuchtet und der Boden bebte unter grollendem Donner. Gleichzeitig drang von draußen das Geräusch von berstendem Holz herein. Ein kreischendes Splittern gefolgt vom mächtigen Knarren eines Baumriesen, der langsam kippte. Ich dachte an all die knorrigen Zypressen, die ich heute Morgen gesehen hatte, und hielt den Atem an. Wenn eine davon das Haus traf, würde sie uns unter sich begraben. Eine zweite Erschütterung und ein lautes Platschen im Sumpfwasser lösten die Anspannung. Aber Erleichterung empfand ich keine.

Das war der Augenblick, in dem mich eine glasklare Erkenntnis überkam: Der Schutz meines Herzens war kein einziges Leben wert – weder das eines Qidhe noch das eines Menschen und bestimmt nicht das meiner Schwester oder ihrer Tochter. Würde irgendjemandem etwas zustoßen, das ich hätte verhindern können, würde ich nie wieder ohne Abscheu in den Spiegel schauen. Ganz besonders, weil Arez letztendlich recht hatte. Solange ich hierblieb, war es tatsächlich bloß eine Frage der Zeit, bis ich der Versuchung erlag, mit ihm zu schlafen. Deshalb wollte ich ja so dringend weg. Da ich das jedoch nicht konnte und mein Zögern in der Tat Konsequenzen hatte, musste ich hier und jetzt eine pragmatische Entscheidung treffen.

Bevor ich es mir anders überlegen konnte, straffte ich die Schultern und überließ mich dem Mut der Verzweiflung.

»In Ordnung, Arez. Du hast gewonnen.« Meine Stimme klang schärfer als beabsichtigt, aber das hatte ich nicht mehr unter Kontrolle. »Bringen wir es hinter uns und beenden den Sturm. Nur Sex. Schnell und unkompliziert. Kein Bett, kein Gerede, keine Romantik. Danach lässt du mich allein. Wenigstens bis ich eingeschlafen bin.«

Als das Angebot im Raum verhallte und Arez’ Blick den meinen einfing, war ich froh um den Stützpfeiler in meinem Rücken, der mich nicht zurückweichen ließ. Er musterte mich, jedes Zucken, jeden Atemzug, ohne selbst die kleinste Regung preiszugeben. Aber in seinen Augen wuchs etwas sehr Dunkles heran. Hunger, so übermächtig, dass er die Luft zwischen uns zum Knistern brachte. Dann schlich sich ein kaum merkliches Lächeln auf seine Lippen. Bedächtig stellte er den leeren Becher ab und sagte lediglich ein Wort:

»Einverstanden.«




Wie eine Kerzenflamme
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Einverstanden?!

Arez erhob sich.

Jetzt gleich?

Geschmeidig und unaufhaltsam kam er auf mich zu wie ein Raubtier, das das Zittern seiner Beute bereits aus der Entfernung spürte. Mein Herzschlag beschleunigte sich, während mir kalte und heiße Schauer gleichzeitig durch den Körper jagten. Mein Mund wurde trocken und mit jedem von Arez’ zielstrebigen Schritten verließ mich mein Mut ein wenig mehr.

»Aber dir muss klar sein, dass das nichts zu bedeuten hat«, betonte ich, als könnte ich ihn damit aufhalten. Konnte ich nicht. Er hatte mich fast erreicht. »Und wenn wir fertig sind, werden wir kein Wort darüber verlieren. Kein einziges. Als wäre es nie geschehen.«

»Ganz, wie du willst …«, murmelte er mit rauer Stimme und stand plötzlich vor mir – mit all der nackten warmen Haut, dem fließenden Strom feiner Härchen, den Muskeln und Narben.

Meine Gefühle wechselten so schnell zwischen Panik, Zweifeln und Verlangen, dass mir schwindelig wurde. Ich verfluchte mich für meine Entscheidung, aber ein Rückzieher kam definitiv nicht infrage. Aus verschiedenen Gründen. Doch als ich Arez’ Hände an meiner Taille spürte und sah, wie sich flüssiges Gold in seinen Augen ausbreitete, nahm meine Nervosität überhand. Und sie verlangte nach Abstand von allem, was auch nur annähernd Körpertemperatur hatte. Ich ergriff die Flucht.

»Vielleicht sollten wir –«

Arez ließ mich keine zwei Schritte weit kommen. Mit einem leisen Lachen zog er mich zurück. Im nächsten Moment war ich zwischen dem Stützpfeiler und seinem harten Körper eingekeilt. Seine Finger glitten meinen Hals hoch und umschlossen meinen Kiefer. Eine ebenso sinnliche wie dominante Geste, die weder Zweifel an seinem Anspruch noch an seiner Hingabe ließ. Er gewährte mir einen letzten zittrigen Atemzug, bevor sich seine weichen Lippen auf meine pressten. Diesmal kannte sein Kuss keine Zurückhaltung. Voller Leidenschaft eroberte seine Zunge meinen Mund und forderte mich heraus, sein Drängen zu erwidern. Und das tat ich – intuitiv und mit verzweifelter Sehnsucht. Ein raues Seufzen war meine Belohnung. Arez vertiefte den Kuss. Er schmeckte nach wilden Wäldern und Wein, nach rohem Verlangen und dem dunklen verführerischen Versprechen, dass das hier nur der Anfang war. Unter all den Empfindungen, die er in mir auslöste, kapitulierte meine Vernunft. Ich wusste nicht mehr, warum ich mich so lange gesträubt hatte, warum sich das hier falsch anfühlen sollte, es aber nicht tat. Immerhin war das der Mann, den ich liebte. Und sein Verlangen war so echt wie meines.

Sein Verlangen … aber nicht seine Liebe …

Ich werde dafür sorgen, dass du das vergisst …

Das Echo seiner Drohung erfüllte meine Gedanken und ihr bitterer Nachhall verdarb jede Leichtigkeit. All die Gründe, wieso ich es niemals so weit hatte kommen lassen wollen, stürzten auf mich ein: Ich verlor mich, ich verlor die Kontrolle und meinen Verstand. Außerdem nährte ich Arez’ Besessenheit und nahm ihm die Chance, je wieder aufrichtige Liebe empfinden zu können.

Bei allen Göttern, was tat ich hier?!

Arez’ Finger schoben sich in mein Haar. Unweigerlich stöhnte ich an seinen Lippen auf, während seine andere Hand mein Hemd aufriss und die kühle Luft über meine Haut strich, gefolgt von der Hitze seiner Berührung. Mein eigener Hunger versetzte mich in blanke Panik. Ich versuchte, meine Wut auf Arez zu schüren, doch er tat nur das, was ich von ihm verlangt hatte. Das, wonach ich mich so sehr verzehrte. Das, was mein Untergang sein würde. Ruckartig entriss ich mich seinen Lippen und stemmte mich gegen seine heiße Brust und all meine Instinkte.

»Hör auf! Ich will das nicht.«

Selbst ich hörte die Lüge aus meinen Worten heraus, aber Arez hielt dennoch inne. Sein goldener Blick suchte meinen, durchbohrte mich, hungrig und beherrscht zugleich. Er schien nicht verärgert zu sein, obwohl das Hin und Her ihm jedes Recht gegeben hätte, die Geduld zu verlieren. Stattdessen sah er mich einfach nur an, wartete, gab mir die Zeit, meine Gefühle in den Griff zu bekommen. Allerdings war das ein Ding der Unmöglichkeit, solang er mich halbnackt in seinen Armen hielt und sich die Berührungen seiner Hände durch meine Haut brannten. Mein rasender Puls dröhnte mir in den Ohren wie der Donner, der draußen erneut die Welt erschütterte. Das erinnerte mich daran, wieso ich mich überhaupt in diese Zwangslage gebracht hatte.

»Scheiße«, flüsterte ich verzweifelt. Es gab keinen Weg zurück. Ich musste das irgendwie durchstehen. Sex ohne Liebe hatte ich mein ganzes Leben lang praktiziert, da sollte ein weiteres Mal doch kein Problem darstellen. Hätte man meinen können …

»Hast du was Hochprozentiges da?«

Arez schob die Brauen zusammen, und ein winziges, kaum merkliches Augenrollen verriet, dass der Wunsch nach hartem Alkohol durchaus das Potenzial besaß, ein männliches Ego zu erschüttern. Zum Glück für Arez war sein Ego groß genug, um ihn nicht aus dem Konzept zu bringen.

»Ich hätte was Besseres«, erwiderte er mit dunkler Stimme. Seine Zungenspitze tippte fast beiläufig gegen seine Reißzähne. »Wenn du mich lässt, kann ich dir mit meinem Gift den Schmerz nehmen und deine Lust so sehr verstärken, bis deine Zweifel darunter begraben sind …«

Meine Augen weiteten sich entsetzt. Früher war Arez jedes Mal davor zurückgeschreckt, mich zu beißen, aus Angst, was das mit uns anstellen würde. Wir hatten es uns aufgespart, für den richtigen Moment. Und jetzt wollte er es an einen pragmatischen Beischlaf verschwenden? Wie konnte ihm dieser Vorschlag derart leicht über die Lippen kommen?

Weil er mich nicht mehr liebte …

Und diesen richtigen Moment würde es niemals mehr geben.

Die Erkenntnis traf mich wie ein Tritt in den Magen.

Ein Biss von mir würde dir mehr Lust verschaffen, als dein Verstand begreifen könnte …

»Nein. Kein Biss.« Unbewusst fasste ich mir an den Hals, als könnte ich so auch mein Herz und meine Erinnerungen schützen. Was Arez natürlich nicht entging.

»Es muss nicht dein Hals sein. Jedes andere Körperteil tut’s genauso. Wie wär’s mit deinem Finger?«

Sein sachlicher Ton half dabei, die ganze Bissthematik zu entzaubern. Ich wollte ohnehin nur den Sturm beenden und war ausreichend verzweifelt und pragmatisch genug veranlagt, um nach jedem Strohhalm zu greifen. Wenn er mich nicht in den Hals beißen musste und sein Gift mir eine halbe Flasche Schnaps ersparte, war das die beste Alternative, die ich hatte.

Resigniert hielt ich ihm meinen Zeigefinger hin.

»Also gut, aber kein Biss. Benutz deine Klauen.«

Auch die strotzten bekanntlich vor Gift.

»Meine Klauen sind aus Eisen. Sie hinterlassen Narben.«

»Das ist mir egal!«

»Mir aber nicht. Nicht, wenn es sich vermeiden lässt.«

Er nahm meine Hand, führte sie an seine Lippen und leckte mir sanft über die Fingerkuppe. Ach, herrje …

»Außerdem kann ich die Dosis so besser kontrollieren.«

Ein weiteres Mal glitt seine Zunge heraus und stellte meine Geduld auf eine harte Probe. Arez lächelte.

»Und es macht eindeutig mehr Spaß.«

Jetzt sog er meinen Finger in seinen Mund.

»Arez! Ich –«

Mit einem winzigen Pieksen durchdrang sein Reißzahn meine Haut und …

Ich spürte Hitze, die wie ein diffuser Nebel durch die kleine Wunde sickerte und sich mit einer Gnadenlosigkeit ausdehnte, die mir den Atem raubte. Unaufhaltsam kroch die Hitze von meinem Finger durch meine Hand, dann den Arm hinauf, bis sie mein Herz erreicht hatte und sich dort explosionsartig im Rest meines Körpers ausbreitete. Die Welt verblasste zu verschwommenen Konturen und ließ mich allein mit der heißen Flut, die durch meine Blutbahnen pochte.

Als Arez meinen Finger freigab und meine Hand auf seine Brust legte, schnappte ich nach Luft, weil sich seine Haut so viel intensiver anfühlte als zuvor. Es war, als würde jede Zelle in mir vibrieren und jeder winzige Nerv zum Zerreißen gespannt sein. Arez strich meinen Arm hoch und vergrub seine Finger in meinen Haaren. Ein hemmungsloses Stöhnen brach aus mir heraus, weil die Lust, die sich nun in mir entfaltete, die Grenzen meiner Wahrnehmung sprengte. Ab diesem Zeitpunkt hörte mein Verstand auf zu existieren. Ich verlor nicht nur die Kontrolle, ich wusste nicht einmal mehr, was Kontrolle bedeutete. Genauso wenig bekam ich mit, von wem der nächste Schritt ausging. Plötzlich ertrank ich in Arez’ Küssen und brannte unter seinen Händen. Seine Leidenschaft, unsere Leidenschaft erregte mich bis an den Rand des Erträglichen. Ein einziger Gedanke beherrschte mich: mehr! Und Arez, der mein Verlangen nicht bloß riechen, sondern durch das Gift auch fühlen konnte, gab mir mehr.

Ich schwebte, ich taumelte und landete mit einem harten Ruck auf einer kühlen Oberfläche. Begleitet vom Klirren und Splittern bedeutungsloser Gegenstände drückte mich Arez auf die Tischplatte, während seine Hand zwischen meine Beine glitt. Die Intensität des Moments ließ mich seinen Namen keuchen. Wieder und wieder. Alles drehte sich. Goldene Augen. Küsse. Seine Zunge auf meiner Haut, seine Hände, die sich nahmen und gaben, was wir brauchten. Meine Empfindungen und Sinne verschmolzen in einem schmerzhaft süßen Rausch, den Arez erbarmungslos schürte, bis sich meine Lust tief in meinem Bauch zusammenzog und die alles verzehrende Spannung schließlich zum Explodieren brachte. Meine Krallen bohrten sich in die Tischplatte. Ein Strom reiner Ekstase jagte durch meinen Körper. Ich bog den Rücken durch, rang nach Luft, zitterte und zuckte. Das wilde Gefühl der Erlösung war so heftig, wie ich es noch nie erlebt hatte. Unbeherrscht pulsierte es durch meine Adern. Welle um Welle. In einem beständigen Rhythmus, bis er sich in schwindenden Nachbeben langsam, aber sicher in neue Erregung verwandelte.

Gütige Götter! Selbst das Echo dieses unglaublichen Höhepunkts fühlte sich durch Arez’ Gift durchdringender und lebendiger an als je zuvor. Erschüttert klammerte ich mich an den kräftigen Körper, der mich festhielt, den Körper, den ich wollte, den ich brauchte. Meine Haut glühte, und als ich schwer atmend die Augen öffnete und Arez’ Gesicht über mir schweben sah, spiegelte sich darin das gleiche Verlangen, das er in mir auslöste. Aber seine Züge wirkten irgendwie angespannt. Konzentriert. Seine Kiefer waren fest aufeinandergepresst. Dann ließ er abrupt von mir ab und richtete sich auf.

Ein hilfloser Laut entstieg meiner Kehle, halb enttäuscht, halb verwirrt. Sein Rückzug ergab in meinem lustrunkenen Hirn keinen Sinn. Besonders nicht, da sein Blick hungrig über meinen Körper glitt, der nackt und erregt vor ihm auf dem Tisch lag.

Arez ballte die Hände zu Fäusten und atmete tief durch, bevor all seine Erregung hinter einer starren Maske verschwand.

»Das sollte für heute genügen.«

»W-was …?«

Einen Wimpernschlag später fegte Kälte durch meinen Körper und erstickte jedes Verlangen. Es war mit einem Mal einfach fort, ausgelöscht. Wie die Flamme einer Kerze, die man ausgepustet hatte. Mein Verstand arbeitete wieder und ich sah plötzlich ganz klar vor mir, was gerade geschehen war. Jede Einzelheit, angefangen bei dem Biss in meinen Finger über mein zügelloses Verhalten auf dem Tisch bis zum jetzigen Moment, in dem Arez die Wirkung seines Gifts gestoppt hatte. Mehr noch. Er hatte nicht nur aufgehört, meine Erregung zu verstärken, er hatte mir auch meine eigene genommen, sodass nun kein Funken davon übrig war.

»Du wolltest den Sturm bändigen«, sagte er ungerührt. »Das haben wir getan. Mehr nehme ich mir erst, wenn du es wirklich willst.«




Einen Korb bekommen
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Albträume waren seit drei Jahren meine ständigen Begleiter. So auch in dieser Nacht. Allerdings rissen nicht sie mich am folgenden Morgen aus dem Schlaf. Eine gedämpfte Diskussion weckte mich.

»Cilik hat sie gefunden.« Das klang nach Makeez.

»Der Junge besitzt Ehrgeiz.« Und das war definitiv Arez.

Die beiden redeten draußen auf dem Gang.

»Trotzdem ist er nur ein Silbalath. Er wird sich damit abfinden müssen, dass kein Syr ihn je in seine Skall wählen wird.«

Müde schob ich die Augen auf und stellte zu meiner Erleichterung fest, dass die Tür zum Käfig nach wie vor offen stand – so wie gestern Nacht, nachdem ich mich in meinen vergitterten Schlafplatz zurückgezogen hatte. Freiwillig. Das war eigentlich eine Trotzreaktion gewesen, um Arez damit zu demonstrieren, dass ich mich lieber meinem Gefängnistrauma stellte, als mich je wieder in seine Nähe zu begeben. Allerdings hatte ich mir inzwischen eingestehen müssen, dass ich vor allem aus Angst hier schlief. Aus Angst, mich selbst zu verlieren. Aus Angst, zu vergessen, dass ich die Gefangene eines Besessenen war, und dass ich mich vor meinen Gefühlen für Arez in Acht nehmen musste. Denn egal ob Wut oder Sehnsucht, alles brachte mich ihm näher, anstatt ihn auf Abstand zu halten. Und was konnte mich besser an meine Gefangenschaft erinnern als ein Käfig?

Ja gut, vielleicht war der Käfig darüber hinaus auch eine Art Selbstbestrafung für meine Dummheit von gestern Nacht. Und damit meinte ich nicht die Entscheidung, dem Sturm Einhalt zu gebieten. Nein, dieses Opfer war nötig gewesen. Aber ich hätte die Stärke haben müssen, es ohne Gift durchzuziehen, anstatt mich von Arez in eine willenlose Marionette verwandeln zu lassen, mit der er nach Belieben spielen konnte. Ein Fehler, den ich kein zweites Mal begehen würde.

»Wann kann ich ihn erwarten?«, erkundigte sich Arez.

»Morgen.«

»Gut.«

Makeez seufzte schwer. »Du solltest noch etwas wissen. Unsere Pläne für Cahess sind durchgesickert. Wir haben aus verlässlicher Quelle erfahren, dass Elestros aus der Hauptstadt gebracht und an einem unbekannten Ort versteckt wurde.«

Ein tiefes Knurren war zu hören.

»Ich will wissen, woher sie an ihre Informationen kommen! Stellt ganz Ikkaria auf den Kopf! Verhört jeden. Tut, was ihr tun müsst, um den Verräter zu finden!«

»Geben wir die Pläne auf, Elestros auszuschalten?«

»Nein, er kann sich vor mir nicht verstecken. Ich hab sein Blut gekostet.«

»Elestros weiß das. Deshalb hat er den Karmesinpalast nie verlassen. Dass er es nun getan hat, könnte auch eine Falle sein. Um dich zu töten.«

Arez seufzte. »Oder um mich von hier wegzulocken, damit Naàndes die lichte Versammlung ungestört beeinflussen kann. Und Sintha.«

»Bevor du dich entscheidest, solltest du noch wissen, dass ein Späher Truppenbewegungen in Dornland gemeldet hat. Die Menschen nutzen deine Abwesenheit, um nach Valbeth vorzurücken.«

»Sie versuchen, die Belagerung zu durchbrechen?! Das ist Selbstmord!«

»Nicht mit dem Herzen der Sonne. Dann könnten sie Valbeth befreien und uns schon bald von zwei Seiten angreifen.«

Wieder ein Knurren.

»Scheint, als wird sich der Krieg dort entscheiden«, brummte Arez finster. »Kontrolliert ab jetzt jede Nachricht, die die Stadt verlässt. Jede! Ob von Vakàr, Menschen oder der Einen persönlich.«

»Das wird deine Gäste nicht gerade erfreuen.«

»Das ist mir scheißegal! Sie sollen zu mir kommen, wenn sie sich beschweren möchten.«

»Alles klar. Willst du mit dem Späher aus Valbeth reden? Er wartet draußen.«

»Später. Ich muss in die Mine. Er soll sich ausruhen. Ich rede am Nachmittag mit ihm. Und lass Nizah die Nebel-Skalls testen. Sie …«

Die Stimmen entfernten sich und Stille legte sich über das Haus. Ich war allein. Gut, denn ich musste über einiges nachdenken. Zum Beispiel darüber, dass Arez offenbar nicht daran glaubte, dass ich Chancen auf das Herz der Sonne hatte. Oder darüber, wie ich ihm das Gegenteil beweisen konnte. Oder darüber, dass er vielleicht sein Leben aufs Spiel setzen würde, um Elestros zu finden. Oder darüber, dass es im engsten Kreis des Syrs einen Verräter gab. Oder darüber, wieso mich all diese Fragen beschäftigten, obwohl sie für mich letztlich keine Bedeutung hatten. Ich war nur noch hier, um Naàndes’ Pläne zu durchkreuzen. Danach würden mich die Vakàr nie wiedersehen. Niemand würde das.

Seufzend schlug ich die Decke zurück und stand auf. Ein trüber Morgen starrte mir aus den Fenstern entgegen, aber es regnete nicht. Und auch die Hagelkörner waren geschmolzen. Wenigstens etwas.

Ich wanderte ins Bad. Dort zog ich das Hemd aus, an dem Arez alle Knöpfe abgerissen hatte, und wusch mich. Bilder der letzten Nacht flackerten durch meine Gedanken. Ich schob sie unwirsch beiseite. Ja, gestern war ich stinksauer auf Arez gewesen. Ich hatte mich erniedrigt gefühlt. Und verwirrt. Heute sah ich das ein bisschen anders. Arez hatte mir mit seinem Rückzug einen Gefallen getan. Wenn ich dazu in der Lage gewesen wäre, hätte ich dieselbe Entscheidung getroffen. Punkt. Kein Grund, sich schon wieder den Kopf darüber zu zerbrechen, ob er mich damit hatte demütigen, schützen oder manipulieren wollen. Auch das war schlicht egal.

Dieses ganz neue Ausmaß an Pragmatismus fühlte sich überraschenderweise nicht falsch an. Irgendetwas hatte sich mit der vergangenen Nacht geändert. Ich konnte alles klarer und mit Abstand sehen, war meinen Gefühlen nicht mehr so hilflos ausgeliefert. Mir ging es … gut. Es war wie eine Mischung aus Taubheit, Gleichgültigkeit und Trotz. Als wäre mein blutendes Herz hinter Glas weggesperrt. Es war da, beherrschte mich aber nicht länger.

Nachdem ich im Bad fertig war und mich angezogen hatte, kam Nizah ins Zimmer gestürzt und entschuldigte sich für … quasi alles. Für ihre Verspätung wegen anderer Aufgaben, für die unterlassene Hilfe beim Ankleiden, für die gebotene Eile, für das eingepackte Frühstück und dafür, dass sie mich an Stelle des Syrs zur Prüfung geleiten würde. Mir sollte es recht sein. Je weniger Zeit ich mit Arez verbringen musste, desto besser. Außerdem konnte ich mir so den Weg durch den Sumpf ungestört einprägen – ohne strömenden Regen, Gewittersturm und misstrauische Winterhimmelblicke.

Zweihundertfünfundneunzig Schritte, elf Abzweigungen und vier umgestürzte Bäume später erwartete uns an der Straße erneut eine Kutsche samt Eskorte. Anders als gestern stieg Nizah diesmal mit ein.

»Ich soll in Eurer Nähe bleiben, falls Ihr mich braucht«, teilte mir die Vakàrin verlegen mit. »Es wird eine längere Fahrt.«

Eine längere Fahrt? Das erklärte dann auch den hastigen Aufbruch. Und tatsächlich nahm die Kutsche nicht die Serpentinenstraße hinauf zur Festung, sondern bog auf einen holprigen Weg ab, der uns mitten durch dicht wuchernde Wälder führte. Raus aus der Stadt! Ich konnte mein Glück kaum fassen. Endlich bekam ich ein paar nützliche Informationen – falls ich bei meiner Abreise doch auf mich allein gestellt sein sollte.

»Wo genau findet die Prüfung denn statt?«, erkundigte ich mich in möglichst unschuldigem Ton.

»In einer alten Eisenmine im Norden«, antwortete Nizah.

»Eine Eisenmine?! Für was in Eryss’ Namen braucht die Eine eine Eisenmine?«

»Das wissen nur die Andillion. Und der Syr. Allerdings musste er schwören, Stillschweigen zu bewahren«, berichtete sie und deutete auf das sorgfältig in Leinen gewickelte Frühstück, das unangetastet neben mir auf der Bank lag. »Er hat bloß gesagt, dass ich darauf achten soll, dass Ihr genug, aber nicht zu schwer esst. Und ich sollte Euch so lang wie möglich schlafen lassen. Deshalb hat er sich heute Morgen auch so große Mühe gegeben, Euch nicht zu wecken. Aber …« Sie senkte die Stimme und auf ihrem Gesicht erschien ein verschwörerisches Lächeln. »… er konnte die Augen nicht von Euch lassen.«

Hurra … Wer wünschte sich nicht einen Besessenen, der einen beim Schlafen beobachtete.

Meine ausbleibende Euphorie schien Nizah zu irritieren, was leider dazu führte, dass sie einen Aufheiterungsversuch startete. »Glaubt mir, Ashani. Seit ich den Syr kenne, hat er noch keine Frau so angeschaut wie Euch.«

Ja, weil ihn noch keine verwünscht hatte.

Mit einem leisen Schnauben griff ich mir das Frühstücksbündel.

»Wie lang kennst du Arez denn?«

»Seit zwölf Wintern.«

Länger, als ich vermutet hatte.

»Glaubt mir, Ashani! Seit Ihr verschwunden seid, hat er jede Vakàrin abgewiesen, die seine Gunst gewinnen wollte.«

»Nizah«, stöhnte ich entnervt. »Du musst nicht für ihn lügen. Er hat mir erzählt, dass er während meiner Abwesenheit andere Frauen hatte. Und das ist auch völlig in Ordnung. Ich komm damit klar. Also können wir bitte das Thema wechseln?«

Nizah schmunzelte. »Ich lüge nicht. Aber Ihr tut es. Es ist nicht zu übersehen, dass Ihr nicht damit klarkommt.«

»Anderes Thema!«

»Gern, sobald Ihr mir glaubt, dass der Syr weder eine Beziehung noch eine Affäre hatte«, konterte sie frech. »Ja, nach der Schlacht von Heraton hat er damit begonnen, sich hin und wieder menschliche Freudenmädchen kommen zu lassen. Aber das hatte nichts zu bedeuten. Keine blieb lange. Und keine besuchte ihn zweimal. Und … sie alle besaßen weißgoldenes Haar und helle Haut.«

Ich ließ das Brot sinken, in das ich gerade hatte beißen wollen, und starrte Nizah entgeistert an. »Bitte was?«

»Ihr habt ganz richtig gehört. Er wollte, dass sie Euch ähnlich sahen«, kicherte sie, als wäre das in ihrer Welt die Krönung aller Wunschträume. »Der Syr liebt Euch wirklich sehr.«

Ich starrte immer noch. Schockiert und reglos. Doch innerlich wollte ich schreien. Und mich anschließend übergeben. Alles daran war verkehrt, verstörend und grauenhaft. Nein, er liebte mich verdammt noch mal nicht! Er war besessen von mir. So sehr, dass er sich sogar … billige Kopien hatte bringen lassen. Große Götter!

Ich legte das Brot zurück ins Leinenbündel. Mir war der Appetit vergangen.

»Geht es Euch gut? Habe ich etwas Falsches gesagt?«

Ich schüttelte den Kopf und suchte nach einer Lüge, die die Vakàrin nicht durchschauen würde. »Nein, nein. Ich … hab nur nicht sehr gut geschlafen.«

Anschließend richtete ich meinem Blick auf die vorbeiziehenden Wälder und erklärte das Gespräch damit für beendet. Diesmal verstand Nizah den Wink, sodass wir den Rest der Fahrt schweigend verbrachten.

Irgendwann nahm das Holpern der Kutsche ab. Wir verließen die Sumpfwälder und erreichten eine von Wildblumen überzogene Hügellandschaft. Das wäre ein bestimmt wunderschöner Anblick gewesen, wenn der Hagel nicht Blüten und Blätter zerfetzt hätte. Allerdings ließ mich etwas anderes stutzen. Befanden wir uns etwa schon außerhalb von Ikkaria? Ganz ohne Stadtmauern und Tore? Das war mehr als ungewöhnlich, aber für meine Zwecke von Vorteil. Ich versuchte, mir alles haarklein einzuprägen, doch weit kam ich nicht, denn schon nach dem ersten Hügelkamm rumpelte unsere Kutsche in ein Dorf. Na ja, es war weniger ein Dorf als ein Sammelsurium aus Schmieden unter dicken Rauchsäulen. Entlang der Hauptstraße loderten überall Öfen, deren Glut so heiß war, dass die Luft in dichten, flirrenden Wellen aus den Werkstätten stieg. Ein stetiges Hämmern hallte über die Hauptstraße wie ein chaotischer Herzschlag. Vakàr mit rußgeschwärzten Stirnen formten Klingen, Pfeilspitzen und Rüstungen. Nachschub für die Front. Ein paar Halbwüchsige trugen Körbe mit Rohlingen und Werkzeugen durch die engen Häuserschluchten, vorbei an Vakàr-Kindern, die in Pfützen spielten, und Vakàr-Eltern, die den Hagelschaden ihrer Dächer reparierten. Bis zu diesem Zeitpunkt war mir nicht bewusst gewesen, dass ich die gefürchteten Todbringer noch nie in ihren Familien oder ihrem Zuhause erlebt hatte. Oder in einem Alltag, der nicht Kampf, Jagd oder Wachdienst an den Grenzposten beinhaltete. Und noch etwas fiel mir auf, je weiter wir ins Dorf vordrangen: Leere Kutschen säumten alle Straßen und Wege. Kutschen wie meine. Anscheinend war die Eisenmine nicht weit, und das Publikum für die Prüfungen hatte sich ebenfalls schon versammelt.

Am nördlichen Ende der Siedlung hielten wir an und Nizah bat mich, auszusteigen. Kaum hatte ich einen Fuß auf die Pflastersteine gesetzt, scharten sich einige der Dorfbewohner um mich. Sie verhielten sich dabei nicht anders, als ich es von den Menschen kannte. Eine bunte Mischung aus Neugier, Zurückhaltung und Misstrauen schlug mir entgegen – mit dem Unterschied, dass die Vakàr sich alle vor mir verbeugten. Ein paar Kinder brachten mir selbst gepflückte Blumen. Ein Mädchen kam sogar mit einem Korb, der –

»Runter!«, brüllte Nizah plötzlich.

Sie entriss dem Mädchen den Korb und schleuderte ihn in einen Garten. Jemand warf mich zu Boden. Im selben Moment erfüllte eine gewaltige Explosion die Luft. Gleißendes Licht mit zerstörerischer Kraft. Die Druckwelle presste mir die Luft aus den Lungen und ein hoher pfeifender Ton bohrte sich in mein Trommelfell. Staub, Trümmer, Rauch. Leute schrien, Pferde wieherten, alles klang dumpf und verzerrt, als wäre ich unter Wasser gefangen. Hände griffen nach meinen Schultern. Ich wurde herumgerollt, musste husten. Dreckige Gesichter schwebten über mir. Eines davon blutig. Es gehörte Nizah. Ihr Mund bewegte sich. Ich konnte nicht verstehen, was sie sagte, aber es war nicht schwer zu erraten. Sie wollte wissen, ob ich verletzt war. Ich schüttelte den Kopf. Abgesehen von einer Schramme am Knie ging es mir gut.

Nizahs Miene wurde grimmig. Erneut sagte sie etwas. Diesmal zu den anderen Vakàr. Dann rannte sie davon, während die Skalls ihre Eisenklauen beschworen und sofort geordnete Ringe um mich bildeten. Das Chaos, die blutenden Leute und die Zerstörung verschwanden hinter schwarz gekleideten Rücken. Der Vakàr, der mich zu Boden geworfen hatte, half mir auf die Beine und setzte mich in die Tür der Kutsche. Er reichte mir einen Trinkbeutel und ließ mich nicht aus den Augen, obwohl er selbst verletzt war und ein ziemlich fieser Holzsplitter in seinem Schenkel steckte. Ich hätte ihm gern geholfen, doch ich wusste, dass er das nicht zulassen würde. Also saß ich einfach nur da, spülte das brennende Kratzen in meinem Hals runter und drückte auf meinen Ohren herum, bis das Pfeifen endlich nachließ.

Irgendwann teilte sich die Vakàr-Wand und ließ Arez durch. Er ging vor mir in die Hocke und musterte mich schweigend. Von Kopf bis Fuß. Seine Augen waren graublau. Vielleicht ein bisschen heller als üblich, ansonsten zeigten sie keine Regung. Anders als sein Furcht einflößender Gesichtsausdruck, der selbst einen Gott in die Flucht geschlagen hätte.

»Gibt es Tote?«, krächzte ich, als er nach einer ganzen Weile noch immer kein Wort gesprochen hatte.

Das schien Arez aus seinen Gedanken zu holen. Er seufzte angespannt. »Nein, Nizah hat das Schlimmste verhindert. Ein paar Verletzte, mehr nicht. Der Odemsprengsatz war nicht sehr stark. Er sollte nur dich töten.«

Das hatte ich bereits geahnt, aber es so nüchtern aus seinem Mund zu hören, machte es real. Trotzdem fühlte ich kaum etwas bei dem Gedanken. Jemand hatte mich umbringen wollen. Mit Vorsatz und gut durchdacht. Von mir aus. Ich war einigen Leuten ein Dorn im Auge. Allerdings füllte es mich mit kalter Wut, dass es demjenigen egal gewesen war, ob Unschuldige dabei zu Schaden kamen oder nicht.

Wieder teilte sich die Reihe der Vakàr. Diesmal machten sie Platz für Nizah, die einen toten Mann über die Straße zerrte und ihn vor den Füßen ihres Syrs ablud. Es war ein Qidhe mit gefiederten Ohren und starren Vogelaugen. Ein Bachläufer.

»Ist das der, der das Kind dafür bezahlt hat, den Korb zur Ashani zu bringen?«, fragte Arez in einem Ton, der mich frösteln ließ.

»Ja, Syr«, bestätigte ihm Nizah knapp. »Er hat sich das Hirn weggeschossen, ehe ich ihn gefangen nehmen konnte.«

»Hat er noch was gesagt?«

»Nein.«

»Hast du geprüft, ob er unter Naàndes’ Bann stand?«

Nizah nickte und präsentierte ihren Gamdan-Armreif.

»Kein Bann.«

Ein unwirsches Schnauben ertönte, das eindeutig nach Zaha klang. Von irgendwoher tauchte die kleine Vakàrin auf und kniete sich neben den Toten.

»Bachläufer sind ein Haufen Schisser. Ihr König hat nicht den Mumm, sich so offen mit uns anzulegen. Das muss Naàndes’ Werk sein. Niemand würde mehr von Sins Tod profitieren.«

»Vielleicht hat er ja den König der Bachläufer verwünscht, der dann den Kerl hier beauftragt hat?«, schlug Nizah vor.

Zaha zuckte mit den Schultern. »Das würde zumindest erklären, warum sie sich aus dem Krieg zurückgezogen haben.«

»Wir können niemanden ohne Beweise beschuldigen«, sagte Arez streng. Seine Vorsicht verwunderte nicht nur mich. Auch Nizah klappte der Mund auf.

»Sollte es nicht reichen, dass einer von ihnen versucht hat, Eure Ashani zu töten?«

»Nein, wenn es um Politik geht, reicht das nicht. Sie werden es als Tat eines einzelnen Fanatikers darstellen. Und uns als rachsüchtige Hitzköpfe. Und dann werden auch die anderen Verbündeten anfangen, unsere Loyalität anzuzweifeln.«

Nizah verstand die Welt nicht mehr. »Dann lasst mich Beweise beschaffen. Lasst den König der Bachläufer herkommen und auf einen Bann prüfen. So können wir –«

»Keine Gamdan! Das ist zu riskant«, fiel Zaha ihr ins Wort. »Naàndes könnte jeden Bann ebenso Sin in die Schuhe schieben.« Sie erhob sich und warf Arez einen eindringlichen Blick zu. »Oder … Schlimmeres.«

Ein flaues Gefühl knotete mir den Magen zusammen. Ich wusste genau, was Zaha meinte. Naàndes könnte eine umfassende Gamdan-Prüfung fordern, um seine Unschuld zu beweisen. Das würde den Syr mit einschließen. Und dann würden alle erfahren, dass er unter meinem Bann stand.

»Meine Entscheidung steht fest«, verkündete Arez kompromisslos. »Ich werde den König der Bachläufer zur Rede stellen, aber nicht mehr. Zitiert ihn in den Kuppelsaal und lasst verkünden, dass ein Attentat auf meine Ashani stattgefunden hat und die Prüfung deshalb verschoben wird. Auf Morgen, zur selben –«

»Nein!«, rief ich und sprang auf. »Ich will nicht, dass die Prüfung verschoben wird! Mir geht es gut!«

Je schneller ich das Ganze hinter mich brachte, desto besser. Jeder Tag, an dem Naàndes und ich uns in Ikkaria aufhielten, verursachte einen neuen Sturm. Schon jetzt hatten die Wolken eine bedrohlich dunkle Farbe angenommen – und es war nicht einmal Mittag. Bis heute Abend würde ich mich also aufs Neue entscheiden müssen, ob ich es ertrug, Arez ein zweites Mal näher zu kommen. Und falls ich das irgendwie schaffte, stand mir auch noch ein dritter Tag bevor. Einen vierten würde mein Herz nicht verkraften.

»Bist du dir sicher?«, fragte Zaha skeptisch.

»Selten war ich mir bei etwas so sicher!«

Arez schien meine Überzeugung nicht zu teilen. Er taxierte mich mit schmalen Augen, als würde er ahnen, was in mir vorging. Ich wusste, dass er gleich ein Machtwort sprechen und sich über meine Interessen hinwegsetzen würde, also straffte ich die Schultern und sah ihn mit aller Entschlossenheit an, die ich aufbringen konnte.

»Was für eine Ashani willst du haben, Arez? Eine, die klein beigibt, wenn es ernst wird, oder eine, die tut, was nötig ist, und sich nicht unterkriegen lässt?« … nicht von Naàndes, nicht von den Bachläufern und vor allem nicht von einem selbstgefälligen Syr, dessen Arroganz an jedem Tisch einen zusätzlichen Sitzplatz brauchte.

Leider ließ sich besagter Syr nicht so leicht beeinflussen, wie ich mir das gewünscht hätte. Er quittierte die Fangfrage mit dem Hauch eines Lächelns und einem Funkeln in den Augen, das mir die Kehle austrocknete. Als würden die anderen gar nicht existieren, tat er einen Schritt auf mich zu und verlieh seiner Stimme einen samtweichen Ton:

»Was für eine Ashani ich will, Sin? Dich. Nur dich! Egal, ob du klein beigibst oder tust, was nötig ist.«

Verdammt. Das war eine Antwort, mit der ich nicht gerechnet hatte. In einer Perfektion, von der ich nicht einmal gewusst hatte, dass sie existierte. Sie erwischte mich derart unvorbereitet, dass ich das warme Kribbeln in meinem Bauch weder verhindern noch unterdrücken noch ignorieren konnte. Unbeholfen räusperte ich mich.

»Dann … verschiebst du die Prüfung nicht?«

»Wer wäre ich, dir deinen Willen zu nehmen?« Er trat einen letzten Schritt näher und beugte sich mir entgegen, bis ich seinen Atem an meiner Schläfe spürte. »Aber wenn du da gleich rausgehst, möchte ich, dass du daran denkst, dass du nicht allein bist. Ich und alle, die mir folgen, stehen hinter dir.«

Ja, hinter mir oder wahlweise hinter irgendwelchen Freudenmädchen, die so aussahen wie ich …

Himmel noch mal, wo war dieser alberne Gedanke denn jetzt hergekommen?

»Gut zu wissen«, murmelte ich ausweichend und trat mangels Alternative die Flucht nach vorn an. »Also? Wo geht’s lang?!«

Ich schaute auffordernd in die Runde, und als Zaha ihren Zeigefinger gen Westen ausstreckte, stiefelte ich los – weg von Arez, quer über die Attentäterleiche und geradewegs in Richtung desjenigen, der ihn vermutlich beauftragt hatte.

»Na los! Worauf wartet ihr? Machen wir ein bisschen gute Miene zum bösen Spiel.«




Der Hass auf Schlüssel

[image: ]
Von oben sah die Eisenmine aus wie eine imposante Schlucht mit Steilwänden und zahlreichen terrassenartigen Plattformen, die beinahe wie die Ränge einer Arena wirkten. Von unten war das Ding jedoch nicht mehr als eine monströse Schlammgrube. Eine sehr kalte monströse Schlammgrube, in der der Wind ungehindert tanzte. Ich wollte es wirklich nicht beschreien, aber es roch so unverkennbar nach Frost, dass ich jederzeit mit den ersten Schneeflocken rechnete. Und Schnee war das Letzte, was diesem schlammigen Albtraum von Mine noch fehlte. Schon jetzt versank ich bei jedem Schritt knöcheltief im feuchten Lehmboden und spürte, wie sich das eisige Wasser in meine Stiefel drückte.

Der einzige Vorteil, den dieser mühselige Weg durch den Dreck hatte, war die Tatsache, dass ich hier unten weit weg war vom Tumult und den Diskussionen, die sich oben in der Zuschauermenge abspielten. Keine Ahnung, ob Arez dort gerade den Bachläufer-König zur Rede stellte oder ob man sich einfach generell das Maul über das Attentat zerriss, aber es war nichts, dem ich nachtrauerte. Nein, meine ganze miese Laune gehörte einzig und allein dem Mann mit den wehenden weißblonden Haaren und dem sandfarbenen Wintermantel, der in all dem Matsch wie ein Fremdkörper erschien. Naàndes’ Miene war ausdruckslos schön, seine Haltung stolz und statuenhaft. Nur seine glühenden Onyden-Augen zeigten etwas Leben. Sie verfolgten sehr aufmerksam das Geschehen auf den Zuschauerplattformen. Für mich hatte er nicht einmal einen flüchtigen Blick übrig. Nicht, als ich näher kam, und auch nicht, als die Andillion-Krieger mir den Platz an seiner Seite zuwiesen.

Fein, wenn er so tun wollte, als wäre ich nicht da, kam mir das nur entgegen. Ich hatte nämlich keinerlei Interesse an einem irgendwie gearteten Austausch mit –

»Schön, dass du wohlauf bist, kleine Schwester.«

Mit einem leisen Stöhnen ließ ich mein Kinn gegen die Brust kippen. Die Götter waren mir heute tatsächlich nicht gewogen.

»Kaum den Mund offen, und schon kommt eine Lüge raus«, brummte ich griesgrämig.

»Keine Lüge«, widersprach Naàndes, ohne die Aufmerksamkeit von den aufgebrachten Zuschauern zu nehmen. »Ein Onyden-Leben ist wertvoll. Wenigstens in diesem Punkt haben dein werter Gemahl und seine Köter mal einen Nutzen gehabt. Und das, wo sie doch sonst so gut darin sind, uns Onyden im Stich zu lassen.«

Ich zwang mich, durchzuatmen, und erwiderte im selben kühlen Ton: »Klingt, als wäre da jemand sauer, dass mein werter Gemahl und seine Köter ihm den Plan versaut haben. Sag mir, Naàndes, hast du schon immer unschuldige Kinder für deine Zwecke missbraucht, oder ist das erst dein Ding geworden, seit die Zeit im Kerker dir dein Hirn vertrocknet hat?«

Naàndes lachte leise. »Charmant … aber nein, Sintha. Ich versichere dir, dass ich diesen Angriff weder initiiert noch gebilligt habe. Das Letzte, was ich will, ist, noch eine Onyde sterben zu sehen. Sollte es dennoch nötig werden, dann töte ich dich selbst und mit dem Respekt, den mein Volk verdient hat.«

»Ich würde auch gerne niemanden mehr sterben sehen. Sollte es also nötig sein, dich zu töten, um das zu erreichen, werde ich nicht zögern. Und natürlich verspreche auch ich dir den Respekt, den du verdienst. Denselben Respekt, den du Cjan hast zuteilwerden lassen. Und Tye. Und den Kindern von Kin Balem und –«

»Willkommen zur zweiten Prüfung der Sonne«, hallte die Stimme der Einen durch die Minengrube und rettete Naàndes vor dem Rest meiner epischen Todesdrohung. Vielleicht war es besser so. Nachdem mich gerade ein unschuldiges Kind fast in die Luft gesprengt hätte, stand es um meine Selbstbeherrschung nämlich nicht sehr gut. Naàndes konnte von Glück sagen, dass das Mädchen lebte und auch sonst niemand gestorben war. Andernfalls hätte ich ihm bereits vor fünf Minuten all seine ätherische Schönheit aus dem Gesicht geprügelt.

»Naàndes und Sintha, gestern durften wir euer Pflichtgefühl und eure Opferbereitschaft kennenlernen, heute wartet eine neue Aufgabe auf euch.«

Die Eine stand hoch oben am Rand einer Felswand. Neben ihr eine dunkle Gestalt mit wehendem schwarzem Umhang. Die übrigen lichten Anführer saßen eine Ebene tiefer.

»Seht ihr den Turm dort?« Ihr Finger streckte sich in Richtung eines metallenen Ungetüms aus. Ein alter Aufsichtsturm der Minenarbeiter. Kein Mauerwerk, nur Metallgestänge und eine windige Leiter. Allerdings war der Turm umfasst von einem hohen Zaun mit tödlichen Eisendornen. »Wer die Glocke an der Turmspitze zuerst läutet, wird die heutige Prüfung beenden. Wie ihr hinaufgelangt, sei euch überlassen. Doch erlaubt mir den Hinweis, dass das Tor der einzige Weg sein wird.«

Naàndes schnaubte abfällig und ich wusste, warum. In seiner ätherischen Form konnte er sich mühelos an die Spitze des Turms wehen lassen – ohne Tor.

Plötzlich wurde ich am Arm gepackt. Eine Andillion-Kriegerin schob den Ärmel meines Mantels ein Stück nach oben und schloss eine schwere Eisenfessel um mein Handgelenk. Ich wollte mich schon beschweren, doch dann sah ich, dass Naàndes die gleiche Behandlung erfuhr. Fair genug. Allerdings fiel mir erst auf den zweiten Blick auf, dass die beiden Fesseln durch eine Kette miteinander verbunden waren. Und alles strahlte ein schwaches Odemglühen aus.

»Diese Ketten sind ein Symbol dafür, dass ein Volk nicht nur das Blut teilt, sondern auch Stärken und Schwächen. Welchen Weg ihr auch wählt, ihr müsst in der Lage sein, ihn zu zweit gehen zu können.«

Oh, Scheiße, das hatte mir gerade noch gefehlt.

Ja, Naàndes würde sich dank der Fesseln nicht in Staub verwandeln können, aber ich war verdammt noch mal eine Einzelgängerin.

»Ihr seht, ihr werdet das Tor öffnen müssen, um in den Turm zu gelangen. Und dazu braucht ihr …«

Wenn sie jetzt Schlüssel sagte, rastete ich aus.

»… einen Schlüssel.«

Eins … zwei … drei …

»Diesen Schlüssel findet ihr in einem der vier Stollen hinter euch.«

… vier … fünf … sechs …

»Die anderen Stollen bergen den Tod. Aber seid gewarnt: Die Andillion werden euch diesmal ihre Heilkünste verwehren. Trefft ihr die falsche Wahl, wird Onyden-Blut fliessen. In dieser Mine seid ihr Verbündete, und ohne die Hilfe eurer Verbündeten sterbt ihr. Führt und folgt weise.«

… sieben … acht …

Mir wurde eine Waffe in die Hand gedrückt. Ein glänzendes Andillion-Schwert.

Ich hasste Schwerter! Sie waren einfach zu schwer und –

Ein Ruck ließ mich vorwärtsstolpern. Naàndes stapfte finster entschlossen auf den ersten Stollen zu. Die massive Eisenfessel drückte sich schmerzhaft in mein Handgelenk, während ich versuchte, Schritt zu halten. Ging es schon los? Anscheinend. Die Andillion eilten aus der Minengrube und oben bei den Zuschauern herrschte gespannte Stille.

»Hey, vielleicht sollten wir uns erst mal einen Plan zurechtlegen!«

Keine Antwort. Er zog mich weiter, bis wir am Stollen angekommen waren. Er war mit einem groben Holztor verschlossen. Als Naàndes nach dem Riegel griff, befiel mich ein ungutes Gefühl.

»Es geht hier nicht um Mut, Naàndes. Du –«

Er schob den Riegel beiseite. Prompt schwang uns das Tor entgegen und ein Schwarm knisternd flatternder Flügel schoss aus der Dunkelheit heraus. Falter, groß wie Raubvögel. Instinktiv duckte ich mich weg. Sichelträumer! Wieso mussten es ausgerechnet Sichelträumer sein?! Es gab wenig, was ich so widerlich fand wie die Vorstellung, bis auf die Knochen abgenagt zu werden – bei lebendigem Leib.

Ich hob mein Schwert und schlug um mich. Die Fessel, die mich an Naàndes band, war dabei wenig hilfreich. Mehr oder weniger zufällig traf ich zwei der flatternden Viecher, bevor ich glaubte, einen guten Rhythmus gefunden zu haben. Doch dann schrie Naàndes wütend auf, riss an der Kette und nahm mir das Gleichgewicht. Mit einem schmatzenden Laut landete ich im eisigen Schlamm. Dieser verdammte Mistkerl!

Fluchend wie ein Dockarbeiter versuchte ich mich aufzurappeln, doch Naàndes sorgte ein zweites Mal dafür, dass ich ausrutschte und fiel.

»Bleib unten!«, brüllte er mich an und trat auf die Kette neben meinem Handgelenk. Das machte es mir unmöglich, aufzustehen, und verschaffte ihm den größtmöglichen Bewegungsfreiraum. Seine Klinge blitzte zwischen den flatternden Mottenflügeln auf. Er war unheimlich schnell und tödlich präzise. Einen Sichelträumer nach dem anderen holte er mit seinen geschmeidigen Hieben aus der Luft. Nur wenige Augenblicke später segelte der letzte Falter zu Boden und das Staunen der Zuschauer echote durch die Mine.

Ich war außer mir vor Wut. Als er die Kette endlich von seinem Gewicht befreite, packte ich sie und beförderte den heroischen Sieger mit dem wehenden Haar neben mir in den Dreck. Dann kämpfte ich mich auf die Beine und funkelte den nicht mehr ganz so stolzen Naàndes aufgebracht an.

»Mach das noch mal und du wirst dich zurück in Sabins Kerker wünschen!«

Er antwortete nicht. Stattdessen erhob er sich würdevoll aus dem Matsch, und ich musste mir eingestehen, dass nicht einmal der seiner beneidenswerten Eleganz einen Abbruch tun konnte. Stoisch wischte er sein Schwert an einer sauberen Ecke seines Mantels ab und marschierte los zum nächsten Stollen. Na, ganz toll.

Um nicht erneut mitgeschleift zu werden, setzte ich mich hastig in Bewegung. Allerdings gelang es mir nicht, Naàndes zu überholen, und so schob er auch den Riegel des zweiten Tors auf, ehe ich es verhindern konnte. Diesmal flog es uns nicht um die Ohren. Das hieß aber nicht, dass uns dahinter ein leerer Stollen mit einem Schlüssel erwartete.

»Können wir uns bitte erst mal absprechen?«, beschwor ich ihn, als er an den Torflügeln zog und sie sich knarrend öffneten. Der Spalt war noch nicht sehr groß, da waberte auch schon Schwärze heraus. Dunkelheit, die jedes Licht in ihrer Nähe aufsog und die Luft mit einem uralten Flüstern erfüllte. Tausende Stimmen aus Tausenden Kehlen … Ich wusste sofort, welche tödliche Gefahr diesmal auf uns lauerte: die Schatten.

Naàndes wusste es wohl ebenso. Er reagierte schnell und schloss das Tor mit der gleichen Vehemenz, mit der er es geöffnet hatte.

»Weiter!«, brummte er ungerührt.

Seine Entschlossenheit grenzte an Wahnsinn, doch ich war nicht länger gewillt, mir seinen undurchdachten Tatendrang aufdrücken zu lassen. Wir übersahen hier etwas. Dessen war ich mir absolut sicher, denn all meine Instinkte rebellierten.

»Naàndes!«

Trotzig blieb ich stehen und lehnte mich mit meinem ganzen Gewicht gegen die Kette. Keine Chance. Der Onyde war größer, stärker und besaß offenbar das bessere Schuhwerk. Mein einziger Erfolg bestand darin, ihm ein zorniges Schnauben zu entlocken. Abgesehen davon zerrte er mich einfach wie ein unartiges Haustier hinter sich her und brachte meine Selbstbeherrschung damit gefährlich ins Wanken. Ich war drauf und dran, mich von hinten auf ihn zu werfen. Aber so verlockend mir das erschien, so wenig würde ich damit bei den lichten Delegationen Punkte sammeln. Wir sollten zusammenarbeiten. Das galt sicherlich auch für den Fall, dass der andere ein blasierter Egomane war.

»Naàndes!«, rief ich erneut.

Wieder keine Antwort.

»Ich hab genauso wenig Lust, an dich gefesselt zu sein, wie du. Trotzdem sind wir es, also komm von deinem hohen Ross runter und rede mit mir. Ich glaube, wir machen einen Fehler!«

Meine Warnung verhallte in der drückenden Stille der Mine. Nur das Schmatzen unserer Stiefel war zu hören. Zu allem Überfluss hatte der Sturm die Temperatur inzwischen auf den Gefrierpunkt gedrückt. Die Kälte fraß sich ungehindert durch meine nasse, schlammverschmierte Kleidung und die ersten Schneeflocken wirbelten herab. Wie unheilvolle Vorboten tanzten sie im beißenden Wind und untermalten unsere Ankunft am dritten Stollen.

Naàndes ließ mir nicht einmal Zeit für ein Kopfschütteln. Er entriegelte das Tor und riss es auf. Hastig ging ich in Verteidigungsposition, doch nichts geschah. Nur ein dunkler Schacht starrte uns entgegen. Ich stutzte. Hatten wir etwa den richtigen Stollen gefunden?

Ein warnendes Kribbeln rieselte über mein Rückgrat, gerade als Naàndes’ triumphierendes Grinsen gefror und ein tiefes Knurren aus den Tiefen des Stollens hallte.

Das klang definitiv gefährlicher als ein Schwarm fleischfressender Monstermotten. Ich packte mein Schwert fester, während ich beklommen dabei zusah, wie sich der struppige Umriss eines riesigen Wolfs aus dem Halbdunkel des Minenschachts schob. Scheiße! Ein Frostreißer.

Der Winterwolf kam näher. Sein blinder Kopf schwenkte suchend herum. Dann schnupperte seine Nase in unsere Richtung, als hätte er uns gewittert. Mit einem erneuten Knurren hoben sich seine Lefzen und entblößten ein ganzes Arsenal rasiermesserscharfer Zähne.

»Geh hinter mich!«, zischte Naàndes.

Idiot. Hatte er etwa noch nie gegen einen Frostreißer gekämpft?! Sie mochten blind sein, dafür hörten sie umso besser. Und genau deshalb würde ich weder auf seinen dummen Befehl antworten noch mich irgendwie bewegen, bevor es nicht unbedingt nötig war.

»Sintha! Du sollst –«

Der Frostreißer stürzte sich auf Naàndes.

In letzter Sekunde duckte sich der Onyde weg und rammte dem Tier die Klinge in die Flanke. Der Wolf jaulte auf. Blut spritzte aus der Wunde und der massige Körper krachte schlitternd auf den Boden.

Wütend wirbelte Naàndes zu mir herum.

»Was ist so schwer daran, einen Befehl zu befolgen?!«

»Deine Befehle gehen mir am Arsch vorbei! Und jetzt halt endlich die Klappe. Winterwölfe jagen nie allein, oder willst du –«

Wie vorhergesehen preschte ein zweiter Frostreißer aus dem Stollen heran. Und ein dritter. Ich schwang mein Schwert, konnte den Schlag aber nicht ausführen, da die Kette meinen Arm zurückriss. Naàndes kämpfte gegen den anderen Wolf. Ich musste mich fallen lassen, um dem Angriff zu entgehen. Dabei rutschte mir das Schwert aus den Fingern. Mir blieb keine Zeit, danach zu greifen, denn der Frostreißer stürzte sich erneut auf mich und ich musste ihn an der Kehle packen, um nicht zerfetzt zu werden. Die tödlichen Kiefer schnappten knapp vor meinem Gesicht zu. Ein brennendes Stechen zuckte mir durch die Seite, als sich seine Pranke durch die Kleidung in mein Fleisch grub. Instinktiv beschwor ich meine Krallen. Sie bohrten sich direkt in die Schlagadern des Frostreißers. Ich drückte sie tiefer hinein, krümmte die Finger und riss ihm die Kehle raus. Ein warmer Blutschwall regnete auf mich herab. Um nicht unter dem sterbenden Tier begraben zu werden, stemmte ich die Beine gegen seinen Körper und stieß ihn zur Seite. Das war knapp gewesen, doch meine naive Erleichterung hielt nicht mal einen Atemzug lang an. Plötzlich krachte ein anderer toter Frostreißer mit voller Wucht auf mich drauf. Der Aufprall presste mir die Luft aus den Lungen und brach mir mehrere Rippen. Ich schrie vor Schmerz auf, spürte, wie eine gnädige Ohnmacht nach mir griff, doch so leicht machte es mir das Schicksal nicht. Die Kette an meinem Handgelenk spannte sich. Der Zug kugelte mir fast die Schulter aus. Ich schrie erneut, aber die Schulter hielt und ich wurde unter dem toten Frostreißer hervorgezogen. Grobe Hände zerrten mich auf die Beine.

»Keine Zeit zum Ausruhen, kleine Schwester.«

Naàndes drehte mich herum, sodass ich begriff, was er meinte. Ein letzter Frostreißer stand knurrend und zähnefletschend im Stolleneingang und … sprintete los. Mein Kopf klärte sich. Die Gefahr drängte jeden Schmerz in den Hintergrund.

»Die Kette!«, rief Naàndes. Ich nickte. Auch er hatte sein Schwert verloren, sodass wir nun improvisieren mussten. Gerade als der Frostreißer zum Sprung ansetzte, liefen wir beide los, bis die Kette zwischen uns gespannt war. Ich packte das Metall mit beiden Händen, damit mir der Zusammenstoß nicht den Arm abriss. Trotzdem unterschätzte ich die schiere Masse des Wolfkörpers. Die Kette fuhr ihm ins geöffnete Maul, störte sein Gleichgewicht, aber sie bremste ihn nur bedingt. Ich wurde von den Füßen gehoben, durch die Luft geschleudert und spürte einen harten Ruck durch meinen Arm fahren, begleitet von einem metallischen Knall, der durch die Mine peitschte. Die Kette gab nach. Nicht einmal Eisen konnte den kräftigen Kiefern des Frostreißers standhalten. Und so stoppte auch nichts mehr meinen Sturz. Ich krachte heftig auf den gefrierenden Boden, überschlug mich mehrfach, bekam das lose Ende der Kette gegen den Schädel und machte zum Schluss Bekanntschaft mit einem leeren Eisenfuhrwerk. Scheiße, tat das weh. Doch Liegenbleiben war keine Option. Es war noch nicht vorbei.

Stöhnend rappelte ich mich auf und sah mich im dichter werdenden Schneegestöber nach dem Frostreißer um. Ich fand ihn ein Stück entfernt, im Dreck, hilflos zuckend. Naàndes hockte obendrauf und rammte ihm seine Krallen in den Leib. Wie Dolche. Wieder und wieder, mit schnellen, gezielten Stößen.

Alles klar, jetzt war es vorbei.

Am liebsten hätte ich mich erneut in den Schatten des Fuhrwerks verkrochen und dort meine Wunden geleckt, doch das anerkennende Raunen, das vom oberen Rand der Mine zu uns herunterschwappte, erinnerte mich an unsere eigentliche Aufgabe. Eine Aufgabe, bei der ich mich bislang nicht sehr vorteilhaft präsentiert hatte. Anders als Naàndes.

Aufgeben wäre an diesem Punkt so leicht gewesen, aber mein Stolz verbot es mir. Zumal ich nicht länger an Naàndes gebunden war und nun eine realistische Chance hatte, die Prüfung noch zu bestehen – ohne vom Ehrgeiz eines ausgedienten Generals umgebracht zu werden.

Nur wie? Sollte ich alleine weitermachen?

In dieser Mine seid ihr Verbündete, und ohne die Hilfe eurer Verbündeten sterbt ihr. Führt und folgt weise.

Ohne Grund hatte die Eine das bestimmt nicht so formuliert. Schön, dann eben kein Alleingang. Vielleicht konnte ich Naàndes wenigstens jetzt davon überzeugen, ein bisschen vorsichtiger zu sein. Denn mein Bauchgefühl sagte mir, dass der vierte Stollen nicht die Lösung dieser Aufgabe für uns bereithielt. Irgendetwas stimmte hier nicht.

Grimmig wischte ich mir das Blut aus dem Gesicht und humpelte zurück zu meinem »Verbündeten«, der außer ein paar Schrammen unverletzt zu sein schien. Pfft …

Unterwegs zu ihm dachte ich noch einmal über die Anweisungen der Einen nach. Besonders, weil mir Arez’ Mahnung in den Sinn kam, dass jedes ihrer Worte wichtig sein könnte.

Diesen Schlüssel findet ihr in einem der vier Stollen hinter euch. Die anderen bergen den Tod. Trefft ihr die falsche Wahl, wird Onyden-Blut fliessen.

Tja, die falsche Wahl hatten wir mehrfach getroffen.

In dieser Mine seid ihr Verbündete, und ohne die Hilfe eurer Verbündeten, sterbt ihr. Führt und folgt weise.

Nichts Neues. Obwohl …

Ich stutzte. Ohne die Hilfe eurer Verbündeten? Mehrzahl? Das konnte kein Versehen sein. Aber welche Verbündeten hatte ich denn?

Ich und alle, die mir folgen, stehen hinter dir.

Oh, verdammt. Arez hatte mir einen Tipp gegeben.

Natürlich! Wie durchtrieben, ausgeklügelt und boshaft genial von der Einen. Sie interessierte sich nicht für unsere Kampffertigkeiten oder unsere Zusammenarbeit. In Wahrheit prüfte sie etwas ganz anderes!

Als ich bei Naàndes ankam, hatte er sein Schwert gefunden. Mit einem flüchtigen Blick musterte er meine Verletzungen, bevor er in Richtung des vierten Stollens nickte.

»Na los. Das letzte Tor muss es sein!«

Gönnerhafte Großspurigkeit triefte ihm aus jeder Pore, als wäre es eine Ehre, den großen Anführer bei seinem Siegeszug begleiten zu dürfen – ganz ohne den Zwang einer Kette. Das ging mir gewaltig gegen den Strich, und obwohl meine Rippen vor Schmerz pochten und irgendwo aus meinem Kopf Blut sickerte, schaffte ich es, meine Antwort halbwegs besonnen klingen zu lassen. Und resolut.

»Da bin ich anderer Meinung.«

Naàndes verdrehte die Augen. »Jetzt ist nicht die Zeit, mir zu widersprechen. Ohne mich wärst du schon längst draufgegangen!«

»Ja, aber nur weil du mich mit deiner dilettantischen Wichtigtuerei überhaupt erst in Gefahr gebracht hast!«, blaffte ich und alle Besonnenheit war dahin. »Ist das die Art, wie deine Führung aussieht? Dann kann ich nur froh sein, dass unser Volk bereits tot ist, weil du sie sonst ins Verderben geführt hättest!«

Naàndes wurde stocksteif vor Zorn. In seinen Onyden-Augen glühte Hass. Für einen kurzen Moment glaubte ich, er würde sich auf mich stürzen, doch das tat er nicht. Er wandte sich wortlos ab und marschierte davon.

Zu gerne hätte ich ihn einfach in sein Unglück rennen lassen, aber es war nun mal Teil der Prüfung, ihn zu überzeugen.

Führt und folgt weise.

»Auch im letzten Stollen wirst du den Schlüssel nicht finden«, rief ich ihm hinterher. »Bitte, Naàndes, schluck nur ein Mal dein verbohrtes Ego runter. Ein guter Anführer würde mich wenigstens anhören!«

Er blieb stehen. Seine Krallen zuckten und riefen mir ins Gedächtnis, dass auch er als Sonnenfeuer-Onyde zu unkontrollierbaren Wutanfällen neigte. Vielleicht sollte ich meine nächsten Worte lieber ein bisschen sorgfältiger wählen.

Langsam drehte er sich um und die Kälte, die er ausstrahlte, übertrumpfte sogar den Schneesturm.

»Sag, was du zu sagen hast!«, presste er mühsam beherrscht hervor.

Ich nickte und deutete in Richtung des zweiten Tors.

»Ich glaube, wir müssen es noch mal dort versuchen. Wenn ich richtigliege, finden wir den Schlüssel in den Schatten.«

Völlige Fassungslosigkeit durchbrach den Zorn auf seinen Zügen. Gereizt stapfte er über die frische Schneedecke auf mich zu.

»Warst du schon mal in den Schatten, Sintha? Dagegen sind Frostreißer und Sichelträumer ein Spaziergang.«

»Ja, ich war schon dort und weiß sehr gut, zu was die Schatten fähig sind«, konterte ich und wich keinen Zoll zurück. Auch nicht, als Naàndes in seiner vollen Größe vor mir aufragte. »Aber ich bin die Ashani des Syr der Syrs. Die Schatten werden uns nichts tun.«

»Sie werden dir nichts tun!«

»Du irrst dich! Dir wird nichts geschehen. Nicht in dieser Mine. Denk bitte nach! Die Eine hat gesagt, dass wir hier unten Verbündete sind. Und meine Verbündeten sind auch die von Arez. Er wird die Schatten für uns bändigen. Er lässt seine Verbündeten niemals im Stich.«

Ein hässliches Lächeln zerstörte Naàndes’ Schönheit und ließ die Fratze eines verbitterten Mannes zurück. Er erhob seine Stimme, damit selbst der letzte Zuschauer mitbekam, was er mir zu sagen hatte.

»Auch im großen Krieg waren die Onyden und die Vakàr Verbündete. Und jetzt ist unser Volk tot. Das ist die Wahrheit, der du ins Gesicht schauen solltest, Sintha. Denn mehr wirst du von deinen geliebten Vakàr nicht kriegen. Nur Verrat und Tod.«

Er wollte daraus einen politischen Diskurs machen. Fein, konnte er haben.

»Die Wahrheit hat stets zwei Seiten, Naàndes. Sie lässt sich nicht teilen«, verkündete ich ebenso laut. »Zur Wahrheit gehört auch, dass die Onyden ihre Verbündeten zuerst im Stich gelassen haben. Es hat sie einen Scheiß gekümmert, wie viele Qidhe sterben müssen, solange sie ihre Rache bekommen. Und wage ja nicht, das zu leugnen, denn wir wissen beide sehr genau, wie blind Sonnenfeuer-Onyden in ihrer Wut werden können. Diesen Teil der Geschichte zuzugeben, ihn laut auszusprechen, schmerzt mich mehr, als du ahnst. Denn auch meine Mutter starb. Auch mein Volk wurde ausgerottet. Und ich möchte auf keinen Fall das Unrecht schmälern, das den Onyden angetan wurde. Doch zur Wahrheit gehört ebenso, dass Arez’ Vater von einer Onyde getötet wurde und Arez’ Bruder versucht hat, das Überleben unseres Volks zu sichern, bevor ich, eine Halb-Onyde, ihn töten musste, weil du, Naàndes, ihn zum Dank für sein Mitgefühl verwünscht und zum Mörder gemacht hast. Und ja, es gehört ebenso zur Wahrheit, dass die Vielfalt der Qidhe nicht mehr existieren würde, hätten die Vakàr nicht dieses desaströse Friedensabkommen ausgehandelt, unter dem ich mein Leben lang gelitten habe. Kaum einer hier würde noch leben, hätten die Onyden ihren blutigen Krieg fortgeführt. Das alles ist die Wahrheit, der du nicht ins Gesicht sehen willst, Naàndes. Und solange du nicht die ganze Geschichte erzählst, bist du nicht würdig, das Herz der Sonne zu tragen.«

Naàndes holte aus und schlug mit der Rückhand zu. Er bewegte sich derart schnell, dass ich es erst mitbekam, als mein Kopf zur Seite flog und der Geschmack von Blut in meinem Mund explodierte.

»Du bist eine Schande für unser Volk«, hörte ich ihn zischen, bevor er davonmarschierte und in der oberen Mine ein Tumult losbrach. Ich musste nicht hochsehen, um zu wissen, dass man Arez gerade davon abhielt, sich auf Naàndes zu stürzen. Gut so. Das hätte ich jetzt nicht auch noch gebrauchen können.

Frustriert spuckte ich mein Blut in den Schnee und beschloss, auf eigene Faust weiterzumachen. Wenn der selbstgerechte Idiot unbedingt den vierten Stollen öffnen wollte, sollte er das eben tun. Aber ohne mich. Ich schlug die entgegengesetzte Richtung ein. Zum Tor mit den Schatten.

Es dauerte nicht lange, bis eine Welle des Entsetzens durch das Publikum lief. Die Erde erzitterte. Einmal. Zweimal, dreimal … als würde etwas sehr Schweres und Großes aus ihrem Inneren herauskriechen. Jap, ich hatte definitiv recht gehabt mit dem vierten Stollen.

Aus reinem Interesse blickte ich über die Schulter und staunte nicht schlecht, dass sich ein ausgewachsener Dorndrache aus dem engen Tor gequetscht hatte. Gut, er hatte es dabei ziemlich ramponiert und einen kleinen Erdrutsch verursacht, aber nun richtete er seinen blau geschuppten Echsenkörper auf, spreizte die gefiederten Flügel und stieß ein tiefes Fauchen aus.

Naàndes brachte sich mit einem behänden Sprung vor dem feinen Nebel in Sicherheit, der aus dem Drachenmaul strömte. Offenbar wusste er, dass Dorndrachen ihrer Beute mit dem Zeug die Haut wegätzten, um sie quasi vorzuverdauen. Oh Mann, Naàndes würde eine Menge Spaß mit seinem neuen Spielgefährten haben.

Ohne schlechtes Gewissen wandte ich mich um und hielt weiter auf das Schattentor zu. Naàndes war ein guter Kämpfer. Er würde eine Weile durchhalten – auch wenn er nicht die geringste Chance hatte, den Dorndrachen zu besiegen. Zu zweit sähe das anders aus. Aber solange mein »Verbündeter« zu rücksichtslosen Alleingängen tendierte, ging ich bestimmt nicht das Risiko ein, lebendig verdaut zu werden. Nein, für mich gab es nur einen Weg, das Ganze zu beenden und ihm gleichzeitig seinen arroganten Arsch zu retten – selbst wenn er das nicht verdient hatte. Ich musste den verdammten Schlüssel finden und die Glocke läuten.

Schon hörte ich hinter mir ein Scharren, gefolgt von einem Krachen und splitternden Felsen. Das Publikum keuchte entsetzt. Dann Erleichterung, ein Fauchen und wieder ein Krachen. Die Zuschauer sprangen auf, manche brüllten Naàndes sogar Warnungen zu. Und schließlich hörte ich den Onyden vor Schmerz schreien.

Erneut riskierte ich einen Blick hinter mich und musste meine Einschätzung revidieren. Vielleicht würde Naàndes doch nicht so lange durchhalten. Der Dummkopf hieb mit seinem Schwert auf die Flanke des Dorndrachen ein, dabei müsste er doch wissen, dass dessen Schuppen zu dick waren, um so irgendeinen Schaden anrichten zu können. Außerdem bewegte sich Naàndes erschreckend langsam. Zu langsam. Der Drache wirbelte herum und öffnete sein Maul.

Hau schon ab! Na los! Lauf!

Und Naàndes lief. Nein, er humpelte, brüllte abermals vor Schmerz und brachte sich gerade so hinter einem Fuhrwerk in Sicherheit.

Nicht gut. Weg da. Er wird dich –

Ach, verdammter Dreck. Ich kehrte um und rannte los.

Wenn Naàndes so schnell draufging, würde ich es nie mit dem Schlüssel zum Glockenturm schaffen. Und ja, möglicherweise war es auch einfach nicht meine Art, jemanden im Stich zu lassen. Obwohl meine Instinkte sich mit aller Macht querstellten.

Nur wenige Sekunden später war ich bei den toten Frostreißern angekommen und hielt nach meinem Schwert Ausschau. Glücklicherweise hatte der Schnee es noch nicht ganz verschluckt und ich konnte es aufsammeln, ohne zu viel Zeit zu verlieren. Im Weiterrennen schob ich es mir unter den Gürtel und schlug einen großen Bogen um den fauchenden Dorndrachen, der sich mit Naàndes eine Verfolgungsjagd um das Fuhrwerk lieferte. Vorsichtig pirschte ich mich an ihn ran. Die Biester waren klug, gut gepanzert und uneingeschränkt auf ihre Beute fokussiert. Tödlich für einen Jäger, aber für zwei, die wussten, was sie taten, eine machbare Herausforderung. Dabei musste einer lecker aussehen und für Ablenkung sorgen, während der andere seine Kletterkünste unter Beweis stellte.

Ich nahm den Schwanz des Dorndrachen ins Visier. Das war der schwierigste Part, denn leider hielten sie so gut wie nie still, zudem trugen sie ihren Namen nicht umsonst. Wenn ich nicht von den sehr spitzen Dornen des herumwirbelnden Schwanzes durchbohrt werden wollte, musste ich wirklich, wirklich wachsam sein. Mehrmals wich ich aus, als das Fuhrwerk plötzlich unter der schweren Klaue des Drachen zerbarst. Ich sah Naàndes fliehen. Der Dorndrache setzte hinterher. Scheiße. Ich warf alle Vorsicht über Bord und sprang tollkühn auf den dornigen Schwanz, bevor der außer Reichweite war. Mit mehr Glück als Verstand spießte ich mich dabei nicht selbst auf. Dafür wurde ich ordentlich durchgerüttelt, zumal das riesige Vieh im Schneeschlamm sich mit einer Mischung aus Schlittern und schlängelndem Galopp vorwärtsbewegte. Ich benutzte die lose Kette an meinem Handgelenk, um mir Halt zu verschaffen und mich Stück für Stück den dornigen Schwanz hochzuarbeiten. Als ich den Rücken erreicht hatte, ging es leichter – auch, weil der Drache inzwischen wieder angehalten hatte und zornig fauchte. Vor einer Felsspalte. Mist, jetzt saß Naàndes richtig in der Klemme.

Rasch richtete ich mich auf und balancierte den Dornenkamm entlang, der das Rückgrat des Drachen zierte. So nützlich ihr dicker Schuppenpanzer auch war, so wenig konnten sie dadurch etwas fühlen. Und abgelenkt durch Naàndes, nahm mich der Drache überhaupt nicht wahr. Er hieb nach seiner Beute, tobte und spie seinen ätzenden Atem, was es schwer machte, das Gleichgewicht zu halten, doch dann hatte ich seinen Nacken erreicht. Dort wo der Dornenkamm aus den stabilen Schuppen wuchs, besaß die Panzerung ihre einzige Schwachstelle. Ohne noch mehr Zeit zu vergeuden, die Naàndes nicht hatte, zog ich mein Schwert, packte es mit beiden Händen und stieß es in den weichen Ansatz des ersten Dorns. Ich musste mein gesamtes Gewicht einsetzen und spürte die Klinge vibrieren. Sie schnitt durch Knochen, Rückenmark und Schlagadern. Der Kopf der Echsenkreatur zuckte. Ein letztes ohrenbetäubendes Kreischen verließ ihre Kehle, bevor der massige Körper schwer zu Boden krachte und reglos liegen blieb.

Nur noch meine rasselnden Atemzüge waren zu hören und jeder einzelne davon schickte mir eine Welle wachsender Schmerzen durch die Flanke. Schmerzen, die ich nun langsam wieder wahrzunehmen begann. Schmerzen, die meine ohnehin miese Laune in bodenloser Bitterkeit ertränkten.

Was für ein sinnloser Tod …

Ganz egal, ob Dorndrachen zu einer regelrechten Plage geworden waren oder nicht, dieses Wesen hätte nicht sterben müssen, bloß um jemanden zu retten, der den Tod hundertmal mehr verdiente.

Grimmig kletterte ich vom Rücken des Tiers, wobei meine gebrochenen Rippen mich aufschreien ließen. Auch die Wunden von den Frostreißer-Krallen pochten wütend vor sich hin. Von meinem Kopf ganz zu schweigen. Ich wollte nur noch, dass es vorbei war.

»Naàndes!«

Ich humpelte zum Kopf der Echse und sah mich suchend nach dem Onyden um. Da keine Antwort kam, glaubte ich schon, der Dorndrache hätte ihn vielleicht unter sich begraben. Doch dann fand ich Naàndes hinter einem Vorsprung am Eingang der Felsspalte. Er lebte. Mehr aber auch nicht. Der ätzende Atem des Drachen hatte ihn übel zugerichtet. Die linke Hälfte seines Oberkörpers und sein rechtes Bein bestanden in weiten Teilen nur noch aus rohem Fleisch, zersetzter Haut und Stoffresten. Große Götter. Dagegen mussten meine Schmerzen der reinste Spaziergang sein. Trotzdem besaß Naàndes offenbar noch genug Kraft, mich hasserfüllt anzustarren.

Ich sparte mir das »Ich hab’s dir ja gesagt« und streckte ihm stattdessen die Hand hin. Aber Naàndes ergriff sie nicht. Er spuckte mir in demonstrativer Verachtung vor die Stiefel, bevor er sich alleine auf die Beine hievte. Dabei fiel die Kette samt Fessel von seinem wunden Arm und landete klirrend auf dem Boden. Der ätzende Nebel hatte sich sogar durch das Metall gefressen, und selbst jetzt zersetzte er es noch weiter.

»Bei Nheemas schwarzen Fingern«, hauchte ich erschüttert. »Deine Wunden müssen dringend versorgt werden!« Andernfalls würde sich die Säure bis zu den Knochen durchbrennen.

Naàndes sah mich voller Abscheu an. »Das ist nichts im Vergleich zu dem, was die Menschen mir angetan haben. Es wird heilen. Aber vorher habe ich noch etwas zu erledigen.«

Im nächsten Moment löste sich sein Körper in schimmernde Staubpartikel auf und verwehte zwischen den Schneeflocken.

Sprachlos blinzelte ich die Stelle an, wo er eben noch gestanden hatte. Ernsthaft?! Dieser undankbare, rückgratlose Schweinehund würde doch nicht etwa …?

Er würde.

Drei helle Glockenschläge hallten durch den Sturm.




Die ungeschönte Wahrheit
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»Versucht, Euch nicht zu bewegen!«, bat mich Nizah. Was ein Ding der Unmöglichkeit war, während ich vor Kälte zitterte und die Vakàrin in meinen Wunden herumstocherte. Na gut, sie stocherte nicht, sie nähte – und das sogar recht versiert. Trotzdem fühlte es sich an, als würde der Frostreißer noch einmal mit seinen scharfen Krallen durch mein Fleisch schneiden.

Ich saß rittlings auf einer Bank, die Nizah so an den Tisch geschoben hatte, dass sie hinter mir genug Platz hatte. Vor mir lag ein Buch mit dem Titel Syr und Skall, ein in Leder gebundenes Kunstwerk mit wunderschön illustrierten Seiten. Es war Nizahs Versuch, mich von den Schmerzen abzulenken. Doch nachdem ich den ersten Absatz zum vierten Mal erfolglos begonnen hatte, gab ich die Lektüre auf und starrte auf mein dunkelblau verfärbtes Handgelenk. Dann aus den vereisten Fenstern, vor denen sich der Schnee bereits doppelt so hoch türmte wie bei meiner Rückkehr im Sumpfhaus. Dann wieder auf mein Handgelenk. Und wieder auf den Schnee. Ersteres erinnerte mich an meine Fehler in der Prüfung. Letzteres an die Zeit, die mir davonlief. Tja, die Themen meines Lebens: meine Fehler und der Sturm. Naàndes und Arez. Krieg und Flucht. Hass und Besessenheit.

Dank der Schmerzen hatte mein neuer Pragmatismus inzwischen seinen Höhepunkt erreicht, was sich unglücklicherweise auch auf meine Pläne auswirkte. Denn eines war mir heute in dieser Mine klar geworden: Ich hatte unterschätzt, was es bedeutete, Arez’ Ashanti zu sein. Damit mochte ich ihm vielleicht das Leben gerettet haben, aber es war der Todesstoß für meine Freiheit gewesen. Alles, was ich tat, hatte ab jetzt nicht nur Konsequenzen für mich, sondern auch für Arez, sein Volk, die Qidhe und den Krieg. Meine Entscheidungen konnten ein schlechtes Licht auf die Vakàr und deren Integrität werfen, sie konnten Bündnisse zerrütten oder zum Untergang der magischen Welt führen. Das galt leider ebenso für meine Flucht, die im Moment einem politischen Mord an Arez gleichkam. Eine Onyden-Ashani, die den Syr der Syrs in so dunklen Zeiten abservierte und einfach verschwand … ein gefundenes Fressen für alle Feinde der Vakàr. Nein, selbst nach den Prüfungen konnte ich hier nicht weg. Nicht, bis diese Bündnisdiskussion vorbei war. Oder zumindest, bis keine Aufmerksamkeit mehr auf mir ruhte und die Vakàr denjenigen gefunden hatten, der dem Feind Informationen zukommen ließ.

Gottverdammter Scheißdreck. Warum hatte mein Bapa mir auch so ein ausgeprägtes Gewissen und moralische Werte mitgeben müssen. Es wäre so viel einfacher gewesen, abzuhauen. Oder Naàndes in der Prüfung heute krepieren zu lassen. Oder gar nicht erst nach Ikkaria zu kommen, um Arez das Leben zu retten. Jetzt hatte ich den Salat und hing in einer Situation fest, in der mein Seelenheil nicht von Bedeutung war. Nun konnte ich mir die Frage stellen, was für eine Ashani ich sein wollte: eine, die klein beigab oder tat, was getan werden musste?

Der Inbegriff einer rhetorischen Frage.

Griesgrämig machte ich mir eine Liste mit meinen neuen Zielen und sortierte sie nach ihrer Priorität:

Den Sturm beenden. Nicht den Verstand verlieren. Verhindern, dass Naàndes das Herz der Sonne bekam. Für stabile Bündnisse sorgen, die nicht mit meiner Person zusammenhingen. Dann fliehen und Arez eine neue Liebe ermöglichen.

In dieser Reihenfolge.

Nur wo war Arez, damit ich Punkt eins hinter mich bringen konnte? Der Sturm war nämlich drauf und dran, Ravenach-Ausmaße zu erreichen. Trotz Feuer im Kamin und der Wolldecke, die mir zumindest über eine Schulter hing, fror ich erbärmlich. Wenn es so weiterging, würden wir morgen früh nicht mal mehr die Tür öffnen können – was eine nächste Prüfung unmöglich machte. Ganz zu schweigen davon, dass das Sumpfhaus nicht die Halbe Krone mit etlichen Zimmern und endlosen Brennholzvorräten war. Wie es dem Rest der Stadt ging, wollte ich mir gar nicht ausmalen.

»Weißt du, wo genau meine Schwester lebt?«, fragte ich Nizah leise. Etwas Kräftigeres als ein Murmeln brachte ich nicht zustande, denn jeder tiefe Atemzug verursachte eine Kaskade stechender Schmerzen an meinen Rippen. »Ist es dort sicher? Ist es abgelegen? Schaut jemand regelmäßig nach dem Rechten?«

»Ihr macht Euch zu viele Sorgen, Ashani«, erwiderte Nizah hoch konzentriert und verknotete das Wundgarn. »Der Syr kümmert sich gut um die Seinen.«

Ja, aber der Syr war nicht da. Er hatte mich wortlos aus der Mine getragen und einer Skall übergeben. Danach war er spurlos verschwunden. Vermutlich musste er den Gastgeber spielen. Oder sich um die Folgen des Sturms kümmern. Oder einen Krieg führen. Wer wusste das schon so genau?

»So. Fertig«, verkündete Nizah und wischte sich die blutigen Finger ab. »Das sollte halten.«

»Danke.«

»Dank ist nicht nötig«, wiederholte sie die Worte, die sie bereits mehrfach auf der Rückfahrt von der Mine gepredigt hatte. »Die Ashani des Syrs muss sich weder dafür bedanken, dass ich ihr das Leben gerettet habe, noch dafür, dass –«

Die Tür flog auf.

Sofort schlug mein Herz schneller, weil mich die Hoffnung flutete, Arez wiederzusehen. Ich war so schockiert von diesem ganz und gar nicht pragmatischen Impuls, dass ich kein Wort über die Lippen brachte, als Zaha hereinmarschierte.

Die kleine Vakàrin nahm mir meine Sprachlosigkeit nicht übel. Sie war nicht zum Plaudern gekommen. Ohne Umschweife und mit kritischem Blick begutachtete sie die Wundnähte.

»Zufrieden?«, murrte Nizah, die sich gerade daranmachte, mein Blut vom Boden zu wischen.

Zaha rümpfte die Nase. »Ist ganz ordentliche Arbeit. Für eine Einhändige.«

Ihre Taktlosigkeit entsetzte mich, doch Nizah schien kein Problem damit zu haben. Ganz im Gegenteil, ein kleines Lächeln huschte über ihre Lippen. »Ich muss mit den Fingern, die mir bleiben, umso geschickter sein.«

Nun lächelte auch Zaha. »Das war noch nie dein Problem.«

Irritiert sah ich zwischen den beiden hin und her. Sie kannten sich offenbar besser, als ich angenommen hatte. Nur wie viel besser? Der Frage konnte ich nicht mehr auf den Grund gehen, denn Zaha zupfte an meinem Hemd und meiner Decke, sodass sich beides über meine verletzte Seite entfaltete. Wärme flutete mich, gefolgt von einer schmerzhaften Gänsehaut. Als sie verebbt war, hatte sich Zaha bereits zu mir an den Tisch gesetzt. Dort öffnete sie ein Bündel, das ihre bitter schmeckende Heilpaste enthielt, und begann mit dem Zeigefinger ihrer Eisenklaue ein genau bemessenes Stück abzuteilen. Der Anblick beförderte mich schnurstracks in einen Gewissenskonflikt. Wenn ich die Paste schluckte, wäre ich morgen zwar fit für die dritte Prüfung. Allerdings würde mich das Zeug auch binnen weniger Minuten ausknocken, sodass ich den Rest des Tages und vermutlich die ganze Nacht verschlafen würde. Und somit hatte ich keinen Einfluss mehr auf den Sturm …

»Wo steckt Arez?«, wollte ich wissen.

Zaha zuckte mit den Schultern. »Ich hoffe, knöcheltief in Naàndes’ zerstreuten Eingeweiden.«

»Was?« Sollte das ein Witz sein oder hatte ich irgendwas verpasst?

»Nur die Ruhe«, meinte Zaha mit einem schiefen Grinsen. »Arez kümmert sich um unsere Gäste. Makeez ist bei ihm. Er und Xia werden schon nicht zulassen, dass der Syr irgendwen ausweidet. Auch wenn der Onyde es definitiv verdient hätte.«

»Heißt das, Arez ist in Naàndes’ Nähe? Er muss da weg«, sagte ich viel zu laut für meine Rippen, aber der Schmerz war mir egal. »Er heizt den Sturm bloß weiter an.«

»Als ob das noch einen Unterschied macht.«

»Hol Arez her!«, fauchte ich und knallte meine flache Hand auf den Tisch.

Nizah zuckte zusammen, aber Zaha war von meiner Vehemenz alles andere als eingeschüchtert. Im Gegenteil, sie fing an zu lachen.

»Warum? Willst du ihn flachlegen?«

Diesmal war ich mir ziemlich sicher, dass das ein Witz sein sollte, aber dieser Witz kam der Wahrheit gefährlich nah. Sicherheitshalber widersprach ich ihr nicht, für den Fall, dass irgendwo in meiner Antwort doch eine versteckte Lüge mitschwingen würde.

»Oh.« Zaha bekam große Augen.

»Oooh!« Sie verstand.

»Noch mehr Opfer, hm? Wie gut, dass ich eine Lösung für dein Dilemma habe. So oder so wirst du in deinem Zustand heute nämlich niemanden mehr flachlegen. Nur dich selbst.« Sie schob ein Papier mit einem kleinen Brocken ihrer Krötenpaste über den Tisch.

Trotzig starrte ich es an, ohne mich zu rühren.

»Mir geht’s gut.«

»Klar«, schnaubte sie. »Deshalb wischt Nizah ja auch gerade eimerweise dein Blut vom Boden. Jetzt schluck das Zeug schon.«

»Lass die Paste da. Ich nehm sie später.«

»Das wird Arez nicht gefallen.«

Ein schweres Seufzen erklang an der offenen Eingangstür.

»Was wird mir jetzt schon wieder nicht gefallen?«

Wie Honig floss Arez’ Stimme über meine Sinne und ließ unwillkürlich etwas in mir zur Ruhe kommen. Ich hoffte inständig, dass es nur meine Ungeduld wegen des Sturms war.

»Sin verweigert ihre Medizin«, petzte Zaha ungeniert, während Arez zum Tisch kam. »Sie will wach bleiben, um es vielleicht oder auch nicht mit dir zu treiben. Das habe ich noch nicht rausgefunden.«

Na wunderbar. Ihr Schwur, immer die ungeschönte Wahrheit auszusprechen, war genau das, was ich heute noch gebraucht hatte. Ich wich Arez’ Blick aus, hörte ihn allerdings erneut seufzen und sah aus dem Augenwinkel, wie er sich die Stirn rieb. Er wirkte müde, auch wenn er diesmal nicht mit Blut vollgespritzt war.

»Lasst uns allein.«

Nizah begann sofort und sehr hastig, Eimer und Putzlumpen zusammenzuräumen. Zaha dagegen verschränkte die Arme vor der Brust und beäugte ihren Syr streng.

»Denk nicht mal daran, Arez. Sie ist nicht in der Verfassung für ’nen großen Kerl wie dich. Schon gar nicht bei dem sexuellen Frust, den du seit drei Jahren mit dir rumschleppst.«

Und wieder schlug die ungeschönte Wahrheit zu …

Arez stieß hörbar die Luft aus, aber die scharfe Antwort, die ich eigentlich erwartet hätte, kam nicht. Stattdessen fixierte er Zaha und sagte erschreckend ruhig: »Raus hier!«

Es bestand kein Zweifel, dass das eine letzte Warnung war. Und Zaha fügte sich mit griesgrämiger Miene. Allerdings nicht, ohne auch mir noch einen strengen Blick zuzuwerfen.

»Nimm die Paste, Sin. Und wenn du die Prüfungen überlebst, werden wir zwei jeden Morgen trainieren. Dein Umgang mit dem Schwert ist jämmerlich.«

»Jeden zweiten Morgen«, schränkte Arez ein.

»Jeden zweiten Morgen«, wiederholte Zaha augenrollend.

Die Dreistigkeit, mit der sie glaubte, so eine Entscheidung für mich treffen zu dürfen, ärgerte mich. Arez stand wenigstens unter meinem Bann, aber Zaha konnte nichts dergleichen zu ihrer Verteidigung anführen, zumal sie mir ursprünglich mal versprochen hatte, mir eine Flucht aus Ikkaria zu ermöglichen.

»Ich dachte, dein Wort wäre mehr wert«, zischte ich schroffer als nötig. Und ja, möglicherweise hätte ich dieses Thema nicht unbedingt vor Arez zur Sprache bringen müssen, doch ich war sauer. Und ich hatte Schmerzen.

Ihre Reaktion sprach Bände. Hätte ich ihr einen Dolch in den Bauch gerammt, wäre sie vermutlich weniger schockiert gewesen.

»Mein Wort zu halten, ist mir nicht mehr möglich. Nheema ist meine Zeugin.«

Eingeschnappt schwang sie ihren schwarzen Zopf auf den Rücken, nickte ihrem Syr zu und nahm schließlich Nizah ins Visier.

»Begleitest du mich?«

Die einhändige Vakàrin hatte plötzlich ein ausgeprägtes Interesse an dem frisch gewischten Fußboden. »Ich … sollte in der Nähe bleiben, falls die Ashani Hilfe benötigt oder –«

Mit einem unwirschen Schnauben fiel Zaha ihr ins Wort. »Der Syr wird sich bestens um seine Ashani kümmern. Ich bin mir sicher, dass du vor morgen früh hier nicht mehr gebraucht wirst.«

Nizahs Blick huschte für einen Moment zu Arez, der nickte. »Geh ruhig. Ich komm zurecht.«

Leise vor sich hin brummelnd packte Zaha die gesunde Hand der anderen Vakàrin und zog sie aus dem Raum. Ich verstand nicht alles, was sie sagte, aber etwas wie »das wird sich zeigen« war definitiv dabei.

Dann fiel die Tür ins Schloss und mich überkam prompt ein Schwall unerwünschter Nervosität. Theoretische Pläne zu schmieden und sie umzusetzen, waren zwei völlig verschiedene Problematiken. Ich spürte, wie mein Puls stieg, was Arez zweifelsohne nicht entging. Allerdings schien er das ignorieren zu wollen, denn er wandte sich ab und schlenderte zum Kamin. Dort bückte er sich und holte etwas aus dem Rand der Glut. Einen kleinen Kessel mit Deckel. Suppe? Und ich hatte mich schon gefragt, woher der subtile Essensduft stammte, der seit meiner Rückkehr in der Luft hing.

Mitsamt dem Kessel kehrte Arez zum Tisch zurück, wobei mir auffiel, dass er seine tödlichen Eisenklauen beschworen hatte, um sich nicht die Finger zu verbrennen. Der Anblick war so skurril, dass ich meine Nervosität unweigerlich vergaß und schmunzeln musste. Das brachte mich endgültig aus dem Konzept. Ich zwang meine Mundwinkel nach unten und versuchte, mein spontanes Wohlbehagen mit dem Erstbesten zu überspielen, das mir in den Sinn kam.

»Zaha und Nizah also? Läuft da was zwischen den beiden?«

Arez stellte den Kessel auf dem Tisch ab.

»Immer wieder mal«, seufzte er, als wäre das eine lange Geschichte. Als Nächstes hob er den Deckel und gab die Sicht auf eine Hühnersuppe mit Gemüse frei. Dann rief er das Eisen seiner Klauen zurück, griff nach einer Schöpfkelle und begann, eine kleine Tonschale zu befüllen.

»Wirkt aber nicht so, als könnten sie sich gut leiden.«

Leise lachend schob Arez das Buch über Skalls beiseite und stellte mir die randvolle Schale vor die Nase.

»Soll vorkommen …«

Er legte einen Löffel in meine Reichweite, bevor er mir gegenüber Platz nahm und … wartete.

Er wollte, dass ich aß.

Ich hatte aber keinen Appetit. Dafür war heute einfach zu viel Blut geflossen. Da ich jedoch wusste, dass ihm im Zweifel etwas einfallen würde, um mich dazu zu zwingen, schloss ich meine Finger um die Schale und tat so, als müsste ich mich erst aufwärmen.

Arez schluckte das Ablenkungsmanöver. Er nickte Richtung Buch. »Du kannst die Alte Sprache also inzwischen lesen?«

Ja, ich las und schrieb sie mittlerweile so fließend wie die Menschenschrift. Dank des kleinen Büchleins mit Arez’ handgeschrieben Notizen zum Qidhe-Alphabet, das er mir in Ravenach geschenkt hatte. Allerdings war mir jetzt wirklich nicht danach, an die tränenreiche Anfangszeit meiner Flucht zu denken, in der ich mich an alles geklammert hatte, was mir von ihm geblieben war. Schon gar nicht, weil ich das Buch mitsamt meinem restlichen Hab und Gut im Wald von Glimhill verloren hatte. Deshalb blieb ich ihm die Antwort schuldig und lenkte das Gespräch in eine andere Richtung.

»Willst du mich gar nicht fragen, was Zaha mir versprochen hat?«

Arez strich sich ein paar seiner dunklen Strähnen aus der Stirn. »Ich weiß davon. Sie hat mir von den Bedingungen erzählt, die du gestellt hast, um sie nach Ikkaria zu begleiten.«

Ach, du meine Güte …

»Und da sitzt sie noch nicht neben Riven in den Gruben?«, platzte es aus mir heraus, ehe ich darüber nachdenken konnte. Ich hatte nicht vorgehabt, Zaha zu verraten, aber auch nicht erwartet, dass sie es selbst getan hatte. Allerdings konnten weder mein unüberlegter Kommentar noch der versteckte Vorwurf darin Arez aus der Ruhe bringen.

»Zaha hätte schlimmstenfalls den alten Zustand wiederhergestellt. Das ist kein Vergleich zu dem, was Riven mir angetan hat.«

»Er hat mich zu nichts gezwungen.«

Arez’ Miene verdüsterte sich.

»Doch, streng genommen hat er das. Er hat dir keine Wahl gelassen.«

»Weil ich keine Wahl hatte«, hielt ich dagegen. »Aber das war nicht Rivens Schuld. Du kannst es ihm nicht verübeln, dass er dein Leben retten wollte.«

Sein Blick wurde hart und in seiner Stimme schwang nun ein Hauch von Kälte mit. »Ich verübele ihm nur, dass er dich dazu benutzt hat. Er hat zugelassen, dass du allein warst. Schutzlos. Verzweifelt und –«

»Aber er hat –«

Ein tiefes Knurren erstickte meinen Widerspruch im Keim. »Keine Diskussion, Sintha! Bei diesem Thema wirst du mich nicht umstimmen. Und jetzt iss deine Suppe!«

Keine Diskussion. Richtig. Die Regeln. Wie gut, dass Arez mich freundlicherweise daran erinnerte. Ich zog meine Hände unter den Tisch.

»Ich hab keinen Hunger. Ich hab Schmerzen. Also können wir bitte etwas gegen den Sturm unternehmen, damit ich Zahas Paste schlucken kann?«

Die Schatten auf Arez’ Gesicht wurden noch undurchdringlicher, doch als er diesmal antwortete, klang sein Ton sanfter.

»Das kann warten. Iss die Suppe. Du solltest etwas im Magen haben, bevor du Zahas Paste nimmst.«

»Der Sturm kann nicht warten!«

»Iss!«, brummte er unleidig.

»Aber –«

»Iss! Oder ich fass dich heute gar nicht mehr an.«

Mistkerl! Ich hätte ihm die Suppe gern ins Gesicht geschüttet, nur leider wusste ich, dass er keine leeren Drohungen aussprach. Also blieb mir keine Wahl. Gereizt schnappte ich mir den Löffel, kostete und fluchte in mich hinein, weil die heiße Suppe nicht nur guttat, sondern auch noch fantastisch schmeckte. Ernsthaft, wie konnte ein Volk, das sich vom Tod ernährte, so hervorragend kochen?!

Da ich heute nicht mal gefrühstückt hatte, zog sich mein Magen zusammen, als wollte er dem sturen Syr lautstark recht geben. Um das zu vermeiden, aß ich freiwillig einen zweiten Löffel. Und einen dritten. Das schien Arez zumindest ein Stück weit zu besänftigen. Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und beobachtete mich aufmerksam. Erst als die Schale fast geleert war, ergriff er wieder das Wort.

»Ich konnte heute mit einigen der lichten Delegationen sprechen. Sie waren von dir beeindruckt.«

Ach ja? Na, wenigstens etwas.

»Naàndes wird mich trotzdem nicht als Anführerin akzeptieren«, brummte ich mürrisch.

Arez nickte. »Das wussten wir von Anfang an.«

»Stimmt es denn, was ich behauptet habe? Hättest du die Schatten davon abgehalten, Naàndes zu zerfleischen?«

Ein mattes Lächeln erschien auf seinen Lippen. »Du meinst, ob mir meine Ehre als Syr wichtiger gewesen wäre, als den Krieg, das Morden und das unermessliche Leid mit einem Schlag zu beenden?« Er seufzte. »Das werden wir wohl nie erfahren. Als ich den Schlüssel dort versteckt hatte, kam mir durchaus der Gedanke, ihn auf diese Weise loszuwerden. Aber nachdem du Naàndes meinen Schutz zugesagt hast, war die Entscheidung getroffen. Dein Wort ist mein Wort. Du bist meine Ashani. Ich würde dir nie in den Rücken fallen.«

»Zumindest nicht offiziell«, bemerkte ich trocken.

Arez stieß ein tadelndes Geräusch aus. Er beugte sich mir entgegen und sah mich über den Tisch hinweg so eindringlich an, als könnte er mich allein durch das Funkeln seines Blicks von seiner Aufrichtigkeit überzeugen.

»Noch einmal«, sagte er samtweich. »Du bist meine Ashani und dein Platz ist an meiner Seite. Jeden Wunsch, der das nicht infrage stellt oder dich und mein Volk in Gefahr bringt, werde ich dir erfüllen.«

Ich verkniff mir ein Augenrollen. Also bitte! Dass er glaubte, mich damit beeindrucken zu können, war beleidigend. Kein Schauspieltalent dieser Welt konnte mich dazu bringen, Besessenheit mit Liebe zu verwechseln. Ohne mit der Wimper zu zucken, imitierte ich seinen sanften Tonfall und konterte: »Wirklich? Dann lass Riven bitte frei.«

Das Wohlwollen verschwand aus seinen Zügen, und eine eiserne Härte trat an seine Stelle.

»Nicht diesen Wunsch.«

Tja, erwischt.

»Was ist mit Nivi? Lässt du Nivi frei?«

Ein unwilliges Grollen rumorte in seiner Kehle.

»Ich denk drüber nach.«

»Und was ist mit den Wachposten, die mich –?«

»Das reicht«, fiel er mir ins Wort und erhob sich derart energisch, dass sein Stuhl beinahe umgekippt wäre. »Genug für heute. Nimm Zahas Paste und geh schlafen!«

Er wandte mir den Rücken zu und stapfte zum Fenster, wo er den Sturm betrachtete, den er ganz offensichtlich nicht zu beenden gedachte.

»Wir –«

»Lass es, Sintha. Ikkaria wird durchhalten, bis du geheilt bist.«

Wollte er mich verarschen?! Ich hatte doch nicht grundlos Nizahs Nähkünste ertragen, mich stundenlang wach gehalten und jetzt sogar seine verdammte Suppe gegessen! Wütend knallte ich den Löffel auf den Tisch.

»Wenn du mich bestrafen willst, weil ich dein Ego angekratzt habe, dann tu das! Aber nicht auf Kosten der Leute, die unter dem Sturm leiden. Oder willst du mich nur dazu kriegen, dich auf Knien anzubetteln? Bitte! Kannst du haben!« Ich stemmte mich vom Tisch hoch. »Meinen Stolz hast du sowieso schon –«

Der Rest meiner Tirade ging in einem Keuchen unter, weil ein aggressiver Schmerz durch meinen Körper schoss. Offenbar vertrug sich meine Wut nicht mit meinen gebrochenen Rippen, den Krallenwunden und allem, was sonst noch kaputt an mir war. Ich fiel zurück auf die Bank und musste mich an der Tischkante festhalten, um nicht umzukippen.

Das Nächste, was ich wahrnahm, waren Arez’ Finger, die sich um mein gesundes Handgelenk schlossen und mir den Arm wegzogen. Ich war so verdutzt, dass es schon fast zu spät war, als er sich mein Handgelenk an den Mund führte, seine Reißzähne entblößte und –

»Kein Gift!«, rief ich panisch und riss meinen Arm zurück. Zu heftig für meine Rippen. Diesmal musste ich mich vor Schmerz beinahe übergeben.

Mit einem Knurren schnappte sich Arez erneut meinen Arm, und ehe ich es verhindern konnte, bohrten sich seine spitzen Fangzähne in mein Handgelenk. Meine Augen weiteten sich vor Schreck, als das Gift erbarmungslos wie sein Besitzer durch mein Blut jagte. Gütige Eryss, das war anders als gestern. Ich konnte kaum Luft holen, da hatte die dunkle Hitze meinen Körper bereits vollständig in Besitz genommen. Ich wappnete mich vor den Empfindungen, die mich gleich überschwemmen würden, und davor, die Kontrolle zu verlieren. Doch nichts davon geschah. Als Arez die Zähne aus meiner Schlagader zog und über die Bissstelle leckte, verebbte die Hitze und ich spürte nur … eine seltsame Ruhe. Sogar mein rasender Herzschlag wurde langsamer, als hätte man ihm Zügel angelegt. Das Atmen tat nicht mehr weh und auch alles andere …

Benommen blinzelte ich Arez an.

»Hast du … mir meine Schmerzen genommen?«

Schweigend gab er meinen Arm frei und setzte sich hinter mich auf die Bank. Ich wollte mich zu ihm umdrehen, doch er ließ das nicht zu.

»Halt still!«, knurrte er. Behutsam schob er meine Decke und das Hemd nach oben, um sich die Wunde ansehen zu können. Der Stoff fühlte sich feucht und klebrig an. Offensichtlich blutete ich wieder. Aber ich spürte nichts. Auch nicht, als er meine Rippen abtastete und dabei leise fluchte.

»Hast du jetzt meine Schmerzen?«, fragte ich erneut.

»Mhm«, grummelte er. »Und das macht mich verdammt sauer. Scheiße, Sin, du hast dir mindestens vier Rippen gebrochen und wahrscheinlich sogar innere Blutungen. So was darfst du nicht ignorieren!«

»Ich ignoriere es nicht. Ich ertrage es, weil andere Dinge wichtiger sind. Und jetzt gib mir meine Schmerzen zurück. Sie gehören mir.«

Mit einem Seufzen ließ er Decke und Hemd los. Dafür wanderten seine Hände nun an meinen Nacken, wo sie mit genau dem richtigen Druck begannen, die Verspannungen in meinen Muskeln zu lösen. Große Götter …

»Nichts ist wichtiger als dein Leben«, raunte er. »Selbst in der Mine hatten meine Bogenschützen dich immer im Blick. Ich kann dich nicht noch einmal verlieren. Also bitte lass mich deine Schmerzen für dich tragen und entspann dich.«

Während er sprach, streifte sein warmer Atem durch meine Haare. Eine Mischung aus sanfter Erregung und tiefer Geborgenheit keimte in mir auf. Oh, verdammt … das hier war gefährlich. Gefährlicher, als jede schnelle Nummer es hätte sein können.

»Keine Zärtlichkeiten, Arez! Entweder wir ziehen es durch oder wir lassen es!«

Eigentlich hatte ich vorgehabt, bestimmt zu klingen, doch meine Worte glichen eher einer atemlosen Einladung, weiterzumachen. Ich musste irgendetwas tun, also versuchte ich mich umzudrehen, um ihm wenigstens einen entschlossenen Blick zuzuwerfen, aber Arez hielt mich fest. Er rutschte sogar näher, bis ich seine kräftige Brust in meinem Rücken und seinen Mund ganz nah an meinem Ohr spürte.

»Diese Zärtlichkeiten sind alles, was du heute von mir bekommen wirst«, teilte er mir leise mit. »Sie beenden den Sturm vielleicht nicht, doch sie reichen, um ihn auszubremsen. Mehr werde ich dir nicht zumuten. Deine Verletzungen sind nicht weg, nur weil du deine Schmerzen nicht mehr fühlst.«

Ja, weil er sie fühlte. Und je mehr ich mich bewegte, desto mehr würde ich ihm wehtun.

»Du hast also die Wahl …«, fuhr er in sanftem Ton fort, während er an mir vorbei nach Zahas Paste griff. Die andere Hand fuhr meinen Nacken hoch, vergrub sich in meinen Haaren, liebkoste sie und schickte warme Schauer durch meinen Körper.

»Entweder du nimmst die Medizin. Dann mache ich weiter und wir dämmen den Sturm zumindest ein bisschen ein. Oder … ich gehe.«

Er hielt mir die zu einem Würfel gepresste Paste an die Lippen und fing gleichzeitig an, mir zarte Küsse auf die empfindliche Stelle hinter meinem Ohr zu hauchen. So zu verhandeln, war nicht fair, dennoch begriffen die Reste meines Verstandes, dass ich kein besseres Angebot erhalten würde. Außerdem hatte ich mich längst in meinen Empfindungen verirrt und konnte nicht anders, als den Mund zu öffnen und ihm zu erlauben, mir die Paste auf die Zunge zu schieben.

Den bitteren Geschmack der Paste bekam ich kaum mit, dafür nahm ich das Prickeln, das üblicherweise folgte, umso intensiver wahr. Gleichzeitig legte sich ein watteartiger Nebel über meine Gedanken, als hätte ich zu viel Wein getrunken.

»So ist es gut«, vibrierte Arez’ raue Stimme durch meinen Körper, während seine heißen Lippen meinen Hals mit Küssen bedeckten und seine Finger sich unter mein Hemd schoben, um dort sanft die Haut an meinem Bauch zu streicheln – immer darauf bedacht, meinen Verletzungen nicht zu nah zu kommen. Ein leises Stöhnen drang durch meine benebelten Gedanken. Es war meines. Wie von allein kippte mein Kopf an Arez’ Schulter. Ich drehte ihm das Gesicht zu, suchte nach seinen Lippen. Und er erfüllte mir meine stumme Bitte. Weich und warm verschloss er meinen Mund mit seinem, und als unsere Zungen sich trafen, hätte ich schwören können, in einem Funkenregen zu ertrinken. Sein Kuss war besonnen und sinnlich, und dennoch schmeckte ich unter all seiner Beherrschung ein so wildes Verlangen, dass ich das Gefühl hatte, davon verzehrt zu werden. Ich schmeckte die Natur, ich schmeckte Macht und ich schmeckte den Tod, der mir nie wieder von der Seite weichen würde. Das hätte mich in Panik versetzen müssen, doch es erfüllte mich nur mit unendlicher Sehnsucht. Der Tod war meine Liebe und die Liebe mein Tod. Egal, wie es ausging.

Lust und eine lähmende Schwere machten sich in mir breit. Ich schwebte und versank gleichermaßen in Armen, in denen ich mich sicher fühlte, obwohl ich es nicht sollte. Das Bewusstsein entglitt mir und ein letzter Gedanke brannte sich mir in die Seele: Wenn eine Lüge sich so anfühlte, war es vielleicht nicht so schlimm, daran zu glauben.




Meine und deine Lügen
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Als ich aufwachte, umgab mich Arez’ Geruch nach wie vor so präsent, dass ich glaubte, seine Arme noch spüren zu können. Aber ich war allein. Und ich lag in einem Bett, das ganz bestimmt nicht im Sumpfhaus stand. Ich war in der Festung, in Arez’ Gemächern. Vielleicht hatte mich das trübe Tageslicht geweckt. Oder ein Albtraum, an den ich mich nicht erinnern konnte. Oder … der kleine Junge, dessen pausbackiges Gesicht gerade über den Rand der Matratze lugte. Er war höchstens vier oder fünf, besaß wuschelige schwarze Haare und ein Paar riesengroßer brauner Kinderaugen.

»Hallo«, murmelte ich verschlafen und erschreckte den kleinen Vakàr damit so sehr, dass er abtauchte.

»Hm, komisch. Da war doch gerade noch ein Junge? Ob der sich wohl versteckt hat? Bestimmt nicht. Er hat nämlich echt mutig ausgesehen. Und klug. Und kluge Kinder verstecken sich nur vor Ungeheuern. Ob er mich wohl für ein Ungeheuer hält?«

Wieder erschienen die großen braunen Augen an der Bettkante, wobei sie diesmal fast schwarz wirkten.

»Ah, da ist er ja. Dann hab ich mich also nicht getäuscht. Was machst du denn hier?«

Der Junge blinzelte scheu und presste die kleinen Lippen aufeinander, als durfte er mir keine Antwort geben.

Aha.

»Du warst sicher neugierig auf die Onyde, von der alle sprechen?«, vermutete ich.

Jetzt bekam ich ein winziges Nicken, so niedlich und verunsichert, dass ich ihn am liebsten in den Arm genommen hätte. Da ich ihn aber nicht vergraulen wollte, hielt ich mich zurück.

»Ich bin Sin«, sagte ich stattdessen. »Hast du auch einen Namen?«

Ein erneutes Nicken. Ich glaubte schon, noch einmal nachfragen zu müssen, doch dann überwand der Junge seine Scheu und flüsterte: »Cjan.«

Bei Baga Bors Bart und all seinen Bierfässern!

Mit offenem Mund starrte ich den kleinen Vakàr an. Das erklärte dann auch, wieso etwas an ihm mir so vertraut vorkam. Und tatsächlich … Nun, da ich wusste, wonach ich suchen musste, waren die Ähnlichkeiten nicht mehr von der Hand zu weisen. Er sah aus wie ein kleiner Arez. Beziehungsweise dessen Bruder.

»Ich kannte mal einen Cjan. Der war mindestens genauso mutig und klug wie du.«

»Mein Vater«, bestätigte der Junge, während das Schwarz seiner Augen verblasste und ein wohlbekanntes Graublau zurückließ. »Du hast ihm den Tod geschenkt.«

Oh.

Das war die Wahrheit, aber auch das Letzte, was ich aus einem Kindermund hören wollte.

»Es tut mir leid …«

»Warum?« Der kleine Cjan zog eine verwirrte Schnute. »Es war ein ehrenvoller Tod.«

»Cjander!« Nizah kam in die Gemächer gestürzt. Sie hatte ihre Stimme zwar gesenkt, aber ihr Tonfall war dennoch scharf. »Was habe ich dir über das Schlafzimmer des Syrs gesagt?«

Arez’ Neffe sprang auf und schaffte eilig Abstand zwischen sich und dem Bett. Dort blieb er verlegen stehen und gestand: »Dass ich nicht reingehen soll.«

»Und warum nicht?«

»Weil die Ashani Ruhe braucht.«

»Genau.«

Cjan hatte inzwischen wieder ganz dunkle Augen und sah Nizah ängstlich an.

»Sagst du es Onkel Arez?«

»Onkel Arez weiß es bereits«, verkündete eine tiefe Stimme an der Tür. Nizah wich ein paar Schritte zurück und machte ihrem Syr Platz, der mit ernster Miene auf seinen Neffen zukam. In Cjans Alter wäre ich an seiner Stelle sofort davongerannt, aber der Junge bewegte sich keinen Zoll – stocksteif wie ein Soldat, der Haltung angenommen hatte. Obwohl er definitiv zu jung war, um die Panik verbergen zu können, die ihm ins Gesicht geschrieben stand.

Arez ging vor ihm in die Hocke und musterte den Jungen mit einem strengen Blick.

»Was soll ich nur mit dir machen, hm?«, fragte er mit all seiner nicht geringen Autorität. »Du hast dich einem Befehl deines Syrs widersetzt.«

»Er ist doch bloß ein Kind, Arez!« Aus Angst, er könnte den Jungen für seine Neugier bestrafen, schwang ich mich aus dem Bett und hastete an Cjans Seite. Doch Arez ignorierte mich. Zumindest glaubte ich das, bis er seufzte und seinen Neffen fragte: »Was sagst du? Hat die Ashani recht?«

Der kleine Cjan nickte zögerlich.

»Hmm … wirklich? Aber gestern hast du noch gesagt, du wärst kein Kind mehr, sondern ein großer Skall-Jäger, der nicht ins Bett muss.« Bedröppelt starrte Cjan seine Fußspitzen an. Er tat mir leid, auch wenn Arez’ Strenge inzwischen einen milden Unterton angenommen hatte.

»Ich sag dir was …« Er hob seinen Neffen auf den Arm und stand mit einem leidgeprüften Ächzen auf. Der kleine Junge schlang sofort seine Arme um den Hals seines Onkels. »Ich glaube, die Ashani hat recht. Noch. Aber irgendwann mal wirst du ganz bestimmt ein großer Jäger und vielleicht sogar ein Syr sein.«

»Und wann?«, murmelte Cjan geknickt. »Ich bin schon fast vier.«

Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen, aber Arez tat, als wäre das ein durchaus berechtigtes Argument. Er gab vor, eine Weile nachzudenken, ehe er verkündete: »Wenn du es schaffst, Tante Zaha eines ihrer Wurfmesser zu klauen.«

Mit einem Mal war alle Zerknirschtheit wie weggewischt und der kleine Junge bekam leuchtende Augen.

»Wo ist Tante Zaha jetzt?«

»Du musst sie schon selber aufspüren, wie Jäger das tun.« Er setzte den Jungen schwungvoll zurück auf den Boden. »Aber vorher erweist du der Ashani deinen Respekt.«

Cjan kam dieser Anweisung hastig nach. Er verbeugte sich erst vor mir, dann vor seinem Onkel und flitzte davon. »Bis später, Nizah«, rief er noch und war im nächsten Moment verschwunden.

Nizah folgte dem Jungen, während Arez meinen Blick einfing. In seinen Augen glänzte ein unausgesprochener Vorwurf: Hältst du mich wirklich für so herzlos, dass ich einem Kind etwas antue? Und in meinen blitzte der entsprechende Trotz: Ich habe nicht grundlos solche Gedanken.

Er kam auf mich zu. Nicht bedrohlich, eher bedrückt und Nähe suchend. Als würde er dort anknüpfen wollen, wo uns mein Einschlafen gestern unterbrochen hatte. Alle Alarmglocken schrillten in meinem Kopf auf. Diese Art von Intimität durfte ich auf keinen Fall erneut zulassen. Denn wenn ich erst anfing, die Lüge glauben zu wollen, war alle Hoffnung verloren.

Bevor er mich erreichen konnte, wandte ich mich ab und schlenderte zu einem der Fenster. Eines, das zufällig die größte Entfernung zu Arez bot. Ein leises missmutiges Knurren verfolgte mich, aber er blieb stehen. Alles Weitere bekam ich nicht mehr mit, weil ich den Fehler beging, durch die vereisten Scheiben zu sehen. Weiß. Alles war weiß. Der Schnee hatte Ikkaria mannshoch unter sich begraben. Trotz allem, was gestern zwischen Arez und mir passiert war. Nur Wind wütete keiner, was die dicken Schneeflocken jedoch nicht davon abhielt, weiter vom Himmel herabzusegeln.

»Wieso hast du mich in die Festung gebracht?«, wollte ich wissen, obwohl ich die Antwort bereits ahnte.

Arez stieß hörbar die Luft aus. »Die Sumpfwege sind unpassierbar geworden. Ich habe entschieden, dass du hier sicherer bist.«

Großartig. Genau so etwas hatte ich eigentlich verhindern wollen. Was half es mir, dass meine Verletzungen geheilt waren, wenn so etwas dabei herauskam?

»Das muss enden!« Grimmig ballte ich die Hände zu Fäusten und drehte mich um. »Wie viel Zeit haben wir bis zur Prüfung?«

Arez’ Blick durchbohrte mich, aber darin glänzte weder Verlangen noch Spott noch Gleichgültigkeit. Es war ein harter Blick voller Verachtung.

»Nicht genug.«

In seinem aggressiven Unterton schwang definitiv eine Warnung mit, wobei ich nicht die geringste Ahnung hatte wovor.

»Ist etwas passiert?«, fragte ich verunsichert.

»Nein, Sintha. Es ist nichts passiert. Es gab keine Todesfälle. Alle in Ikkaria sind sicher und gut versorgt. Einzig meine Geduld neigt sich dem Ende zu. Ich habe unterschätzt, wie schwer es mir fallen wird, dass du mich auf Abstand hältst. Und damit meine ich nicht deinen Körper, sondern dein Herz. Ich will mehr. Ich bin es leid, dass du glaubst, das alles würde mir nichts ausmachen. Dass du mich für den Sturm benutzen kannst, wann immer es dir beliebt. Nur um mich am nächsten Tag noch weiter von dir zu schieben.«

Scheiße. Mit so einem Gespräch hatte ich wirklich nicht gerechnet. War das echt? Oder nur wieder eine Taktik.

»Ich benutze dich nicht, Arez«, verteidigte ich mich. »Ich versuche nur, dein Volk zu beschützen. Ohne den Sturm hätte ich dich niemals so nah an mich –«

Ich biss mir auf die Zunge, weil ich um ein Haar die wichtigste Regel gebrochen hätte: nicht die Hoffnung nehmen.

Ein humorloses Lachen brach aus Arez hervor. Er schüttelte den Kopf. »Belüg dich nur weiter, Sin. Aber erwarte nicht, dass ich deine Lügen glaube.«

Dass er mich nicht verstand, mich nicht verstehen wollte, traf mich härter, als ich es in diesem Moment ertragen konnte.

»Ich glaube lieber meinen Lügen als deinen«, zischte ich und schlang die Arme um meinen Oberkörper. Mehr Trost würde ich nicht erhalten. »Kannst du das denn nicht verstehen?«

Arez nickte. Eine winzige Bewegung voller Bitterkeit.

»Doch. Das macht es nur nicht besser.« Er wandte sich ab und marschierte zur Tür. »Zieh dich an, iss etwas und komm in den Kuppelsaal, wenn du fertig bist. Eure letzte Prüfung wird dort stattfinden.«

Bevor er aus meinem Sichtfeld verschwunden war, blieb er noch einmal stehen. Drei ganze Atemzüge verstrichen. Dann drehte er sich um und in seinen Augen wütete ein Ausdruck, der selbst Armeen erzittern lassen konnte.

»Das nächste Mal werde ich mich nicht zurückhalten. Also überleg dir genau, ob du mich noch einmal darum bitten willst, den Sturm mit dir zu beenden.«




Wenigstens keine Schlüssel
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Als ich aus Arez’ Gemächern in den Kuppelsaal trat, hoffte ich inständig, dass niemand meine vom Weinen geröteten Augen bemerkte. Ich erwartete eigentlich einen hellen Raum mit den wichtigsten Persönlichkeiten der lichten Delegationen vorzufinden. Stattdessen empfing mich ein brechend voller, stickiger Saal, der nur von Fackeln, Kerzen und Öllampen erleuchtet war und jeder überfüllten Taverne alle Ehre gemacht hätte. Natürlich, der Schnee. Ein Blick zur Decke bestätigte mir, dass die Buntglaskuppel, die eigentlich dazu geschaffen war, ihre Farben im Sonnenlicht erstrahlen zu lassen, unter einer dicken Schneeschicht lag. Nicht ein Lichtstrahl drang hindurch, was dem Saal die Atmosphäre eines bedrohlichen Höhlengewölbes verlieh. Eines gläsernen Höhlengewölbes, das jederzeit über uns zusammenbrechen konnte. Einige der Scheiben hatte man bereits durch Holzplatten ersetzt. Vermutlich waren sie dem Hagel zum Opfer gefallen. Das trug nicht unbedingt zur Stabilität bei, obwohl ich die Einzige zu sein schien, die sich deswegen Sorgen machte. Niemand sonst schenkte der Glaskuppel Beachtung. Gedämpfte Gespräche hingen in der Luft, leises Gelächter und der Duft von Kaminfeuer und heißem Honigwein.

Mir war nach dem gestrigen Attentat nicht ganz wohl dabei, mich durch all diese Leute drängen zu müssen. Unweigerlich stiegen in meinem Kopf Bilder von versteckten Klingen auf, die man mir hier mit Leichtigkeit zwischen die Rippen rammen konnte. Allerdings hatte ich vergessen, dass sich außer mir noch jemand für meine Sicherheit verantwortlich fühlte. Als ich mich in Bewegung setzte, stießen sich zwei dunkle Schatten vom Türrahmen ab. Xia und Makeez. Mit finsteren Mienen und ein paar gezielten Schubsern schafften sie mich unbehelligt zum Tisch in der Mitte des Saals. Außerdem sorgte ihre rabiate Art dafür, dass das Gemurmel verstummte und sich nach und nach die komplette Aufmerksamkeit auf mich richtete. Daran würde ich mich wohl niemals gewöhnen.

Am Tisch saßen die Anführer der lichten Qidhe. Eine Aneinanderreihung von Egos und Macht. Die Eine nahm – ganz in Weiß gekleidet – das Kopfende für sich in Anspruch. Ihre Haltung war entspannt, fast privat, und dennoch hatten die anderen Oberhäupter neben ihr kaum eine Chance, irgendwie wichtig zu erscheinen. Nur Arez, der auf dem Platz gegenüber thronte, konnte ihrer bedingungslosen Präsenz etwas entgegensetzen. Er war unübersehbar der Herr des Hauses. Das Licht tanzte auf seinen markanten Zügen und in seinen Augen glimmte eine seltsame Mischung aus Klarheit und Schwere, als wäre er sich der Last auf seinen Schultern bewusst und akzeptierte sie, ohne daran zu zerbrechen. Sein Blick ruhte still auf der Tafel, doch ich spürte seine Wachsamkeit und war mir sicher, dass ihm keine Bewegung im Raum entging. Besonders nicht meine. Das machte es schwerer, ihn anzusehen – und unmöglich wegzuschauen.

Ein kreischendes Schaben riss mich aus meinen Gedanken. Naàndes trat aus der Menge und zog sich auf der anderen Seite der Tafel lautstark seinen Stuhl zurecht. Er trug heute ein dunkles Rot, das seine hellen Haare und das Schimmern seiner Onyden-Haut auf bedrohliche Art betonte. Seine schweren Verätzungen waren vollständig verheilt, doch er wirkte müde. Trotz der schnellen Regenerationsfähigkeit eines Vollblut-Qidhe hatte er offenbar keine angenehme Nacht gehabt. Er setzte sich, sodass nur noch ein letzter Stuhl frei war. Ihm gegenüber.

Mit einem unguten Gefühl im Magen nahm auch ich Platz und vermied es, Naàndes ins Gesicht zu gucken. Es war einfach zu früh am Morgen, um sich mit seinem Hass auseinanderzusetzen. Dabei fiel mir auf, dass der Tisch anders aussah als das letzte Mal. Entweder man hatte ihn ausgetauscht oder eine schwere Steinplatte daraufgelegt. Ein massiver, ovaler Koloss aus rohem Schiefer, durchzogen von feinen Kristalladern.

Die Eine hob ihre Hand und der Raum verstummte.

»Willkommen zur letzten Prüfung«, verkündete sie mit kühler Stimme. »Gestern ging es um Entscheidungen, um Verantwortung und um Demut. Ein Anführer sollte zum Wohle seines Volks alle Ressourcen, die ihm zur Verfügung stehen, nutzen, auch wenn ihn das Ruhm, Anerkennung oder Überwindung kostet.«

Naàndes schnaubte leise, doch die Eine fuhr fort, ohne ihm irgendeine Art von Aufmerksamkeit zu schenken.

»Bislang konnten Sintha und Naàndes sich nicht annähern, weshalb ich den beiden Onyden heute eine letzte Gelegenheit geben möchte, die Belange ihres Volks friedlich zu klären. Denn wie Naàndes treffend festgestellt hat, ist es nicht an uns, über ihre Pläne und Absichten zu urteilen und denjenigen zu erwählen, der uns am bequemsten erscheint. Nein, die Onyden sollten über ihren Anführer selbst bestimmen, weshalb ich ihnen heute eine besondere Prüfung auferlege.«

Sie deutete auf den Idaz-Fürsten, der zu ihrer Rechten saß. Er war alt und seine Haut so schwarz wie Kohle. Die feinen silbernen Linien darauf schienen zahllose Geschichten längst vergessener Erinnerungen zu erzählen. Ich hatte schon viele Idaz gesehen. Vor allem in Städten, denn sie nährten sich von den Gedächtnissen der Menschen. Nicht umsonst nannte man sie im Volksmund die ›Vergangenheitsweber‹. Sie sahen, was geschehen war, und nahmen, was ihnen gefiel. Manchmal waren sie gnädig und stahlen nur schlechte Erinnerungen. Doch manchmal verzehrten sie auch alles Gute.

»Ich habe den Idaz-Fürsten gebeten, uns seine Fähigkeiten zur Verfügung zu stellen. In dieser Prüfung werdet ihr, Naàndes und Sintha, ausgewählte Erinnerungen miteinander teilen. Erinnerungen, durch die ihr versuchen sollt, den jeweils anderen von euren Ansichten zu überzeugen. Um die Prüfung verfolgen zu können, haben die Idaz uns eine Sassanith-Tafel mitgebracht. So sind auch wir in der Lage, an eurem Erlebten teilzuhaben, als stumme Beobachter. Überzeugt nicht uns. Überzeugt euch.«

Der Idaz-Fürst nickte und legte seine schwarze Hand flach auf die Schieferplatte. Alle anderen, die an der Tafel saßen, folgten seinem Beispiel, einschließlich Arez, Naàndes und der Einen.

Mir gefiel ganz und gar nicht, worauf das hier hinauslief. Ich wollte weder in Naàndes’ Kopf herumgeistern, noch wollte ich meine Vergangenheit mit irgendwem teilen. Aber was für eine Wahl hatte ich? Wenigstens mussten wir diesmal nicht nach irgendwelchen verdammten Schlüsseln suchen.

Zögernd legte auch ich meine Finger auf den kühlen Schiefer. Die Eine nickte.

»Wählt drei eurer Erinnerungen, bevor ihr am Schluss eine Erinnerung des anderen einfordern dürft. Naàndes hat gestern die Glocke geläutet. Er beginnt.«

Gut. Damit blieb mir noch etwas Zeit. Allerdings kam ich jetzt wohl nicht mehr drum herum, meinen Kontrahenten anzugucken. Ich rechnete mit einem verächtlichen Blick, einem boshaften Lächeln oder beidem, aber ich irrte mich. Naàndes’ Miene war verschlossen, seine Augen leer.

»Ich möchte Sintha sehen lassen, wie wir Onyden lebten, bevor Vakàr und Menschen unser Volk abgeschlachtet haben. Der letzte Frühling vor dem Krieg …«

Verblüfft blinzelte ich ihn an. Mir war klar, dass er mich damit weichkochen wollte. Trotzdem erfüllte er mir damit auch einen meiner sehnlichsten Wünsche. Ich …

Lachen. Helles, reines Lachen, das sich mit der Musik vermischt. Überall Licht, überall Farben. Mein Stamm tanzt und singt, um den Frühling willkommen zu heißen. Schimmernde Haut im Sonnenschein. Haar fließend wie goldenes Wasser, das das Licht einfängt, es für einen Moment pulsieren lässt und es dann wie ein Herzschlag weitergibt. Ein uralter Rhythmus, der in allem lebt – in der Luft, im Moos, in unseren Herzen. Kinder jagen sich durch das hohe Gras, vereinen sich mit dem Wind, bis sie sich gefangen haben. Meine Tochter hält ihre Puppe fest umklammert, ihr größter Schatz, den ihr kleiner Bruder stets zu klauen versucht. Auch jetzt stupst er sie an und ärgert sie. »Hört auf damit«, will ich rufen, doch bevor ich Luft hole, legt sich eine Hand auf meinen Arm. Meine Frau. Ihre goldenen Fingerspitzen glänzen in der Sonne, während ihre Glutaugen mich ruhig betrachten. »Lass sie«, sagt sie mit diesem Lächeln, dem mein Herz gehört. »Sie haben noch so viel Zeit, erwachsen zu werden.« Ich ahne, dass sie sich täuscht, denn die Welt konnte hart sein. Dennoch widerspreche ich ihr nicht. Ich hebe meinen Sohn hoch, drücke ihn an mich. Spüre das Gewicht, höre das Lachen meiner Familie. Ihre Stimmen füllen die Welt mit Leben. In diesem Augenblick bin ich nicht Danjas General, sondern nur ein Vater, nur ein Mann …

Als die Erinnerung abriss, musste ich nach Luft ringen. Ich hatte diese Bilder nicht bloß in meinem Geist gesehen, ich hatte sie gefühlt. Naàndes’ Liebe zu seiner Frau, zu seinen Kindern. Tränen stiegen mir in die Augen, als ich begriff, dass ich die Puppe kannte und warum die Andillion sie in der ersten Prüfung über den Scheiterhaufen gehängt hatten. Was das bedeutete, wollte ich mir gar nicht vorstellen. Sie alle waren tot, umgebracht von …

»Wähle die zweite Erinnerung«, verlangte die Eine von Naàndes. Er nickte.

»Sintha soll sehen, wie ich meine Familie nach dem Sturm auf den Karmesinpalast fand.«

Entsetzt riss ich die Augen auf und wollte meine Hand zurückziehen, doch diesmal schossen die Bilder noch schneller in mein Bewusstsein. Ich konnte kaum Luft holen, da …

Nacht. Der Wind trägt den Geruch von Blut und Rauch. Ich treibe mein Pferd brutal an. Schatten flackern über die dunklen Hütten. Vakàr waren schneller gewesen. Ihre Klauen flüstern durch die Nacht, ihr lautloses Töten hinterlässt Schreie und Stille. Das Echo von Schüssen. Die Menschen waren auch hier. Onyden fallen, überall fallen sie. Ihr Gold ruft nach mir. So viel Gold. Die stummen Hilfeschreie brennen auf meiner Haut wie Gift. Aber ich halte nicht an. Ich kann nicht. Ich muss zu ihnen. Das Haus. Die Tür steht offen, der Tisch umgeworfen. Der Boden ist zerkratzt, als hätte jemand mit bloßen Händen nach Halt gesucht. Alles ist durcheinander – Laken, Spielzeug, Scherben. Sie sind geflohen. Ich weiß wohin. Wir haben darüber gesprochen.

Ich springe vom Pferd, folge dem Pfad. Der Boden riecht nach Angst und Eile. Ein Schuss fällt. Die Kugel trifft meine Schulter. Eisen. Ich spüre den Schmerz kaum, als ich mich auf den Schützen stürze. Ein Mensch. Und seine Kumpane. Sie greifen an, höhnen, doch ich höre nur das Rauschen in meinem Kopf. Meine Krallen sind schneller. Warmes Blut. Ihre Herzen verstummen, meine Gedanken rasen. Weiter.

Dann sehe ich ihn.

Ein kleiner heller Körper. Mein Sohn am Wegrand. Reglos. Sein Haar – fort. Die Hände schlaff an den Seiten, in seiner Brust klafft ein Loch. Ich will zu ihm, aber meine Beine wanken. Dort liegt noch jemand. Meine Frau, die Hand nach ihrem Kind ausgestreckt. Ihre Krallen rot. Sie hat gekämpft. Sie hat immer gekämpft. Bis zum letzten Atemzug. Auch ihre Haare … skrupellos abgeschnitten, abgerissen, mit einer stumpfen Klinge, bevor sie sie liegen gelassen haben wie Dreck.

Ich bekomme kaum noch Luft. Wo ist meine Tochter?

Ein Stück entfernt, eine weiße Gestalt in schwarzer Nacht. Ich laufe und zerbreche, als ich sie entdecke.

So klein. So still. So viel Blut … Ich sinke auf die Knie. Die Stille ist lauter als mein Schrei.

Keuchend zog ich die Hand von der Tischplatte und griff mir an die Brust. Tränen nahmen mir die Sicht. Ich versuchte sie wegzublinzeln und war nicht die Einzige. Auch etliche der lichten Oberhäupter hatten mit diesen grausamen Erinnerungen zu kämpfen. Besonders die jüngeren, jene, die den Krieg nicht miterlebt hatten.

»Ich sehe, wir machen Fortschritte«, hörte ich die Eine murmeln. Sie klang so zufrieden, dass ich ihr am liebsten an die Kehle gegangen wäre. »Hände zurück auf den Tisch! Naàndes, deine dritte Wahl!«

Fortschritte? Von wegen. Das war einfach nur Folter. Nichts davon würde mich von meiner Meinung abbringen. Im Gegenteil, es bestärkte mich darin, wie sinnlos jeder Krieg war. Trotzdem zwang ich mich, meine Hand zurück auf den Schiefertisch zu legen. Niemand sollte glauben, ich würde nicht einmal ein Bruchstück dessen ertragen, was Naàndes erlebt hatte.

»Als Letztes möchte ich Sintha zeigen, wie ihre Mutter an meiner Seite für unser Volk gekämpft hat.«

Meine Mutter? Ich –

Der Kesselmarkt ertrinkt im Gestank des Todes. Meine Krallen kleben vor Blut und die Pflastersteine unter meinen Stiefeln sind längst unter einem roten See verschwunden. Klingen klirren, Knochen knirschen und das Stöhnen Sterbender nährt meine Wut. Die Menschen müssen für ihren Hochmut bezahlen. Genau wie die Vakàr, die uns verraten haben. Ein Schrei an meiner Seite lässt mich herumfahren. Fedon fällt. Getroffen von einer Axt. Zornig stürze ich mich auf den Menschen, der es gewagt hat, das Blut meines Bruders zu vergießen. Ich reiße ihm das schlagende Herz aus der Brust, während Onyden-Staub vor mir aufwirbelt. Ein junges Gesicht nimmt Form an. Wunderschön, entschlossen, aber auch voller Angst. Ana. »Wir brauchen Befehle! Was sollen wir tun? Ziehen wir uns zurück?«

»Nein«, stoße ich hervor. Mein Atem brennt. Ana ist zu jung. Sie weiß nicht, dass es kein Entkommen mehr gibt. Nur noch Sieg oder Tod. »Zieht so viele Menschen unter euren Bann, wie ihr nur könnt. Die Monarchin muss sterben!«

Mein Blick fliegt gen Osten. Dort liegt sie, Danja, meine Fürstin. Durchbohrt von feigen Eisenpfeilen und niedergestreckt vom Schwert der Monarchin. Diese Menschenfrau ist schuld an allem. In schwarze Schleier gehüllt sitzt sie auf ihrem Ross. Aber nicht mehr lange. Ich strecke den Arm in ihre Richtung aus.

»Tötet die Monarchin, egal um welchen Preis!« Danjas Leibwache weht heran. Einer nach dem anderen. Tapfere Onyden. Jovan, Stas, Veena, Yano, Senka, Dima, Braja und all die anderen. Sie kämpfen an meiner Seite. Schüsse versuchen uns aufzuhalten, doch sie treffen nichts als glitzernde Luft. Ich lächele. Noch sind wir nicht besiegt. Menschen fallen wie die Fliegen. Unter goldenen Krallen und den Waffen ihrer Kameraden. Sie haben uns nichts entgegenzusetzen.

Plötzlich strömen dunkle Schatten auf den Kesselmarkt. Vakàr. Wie können sie es wagen? Sie haben nicht nur den Karmesinpalast verteidigt, jetzt stellen sie sich uns offen entgegen?! Der Syr der Syrs führt sie persönlich an. Er hebt eine Eisenklaue, spricht ein Wort, und die Welt bewegt sich. Einer seiner Söhne stürmt mit seiner Skall Richtung Hafen, der andere schneidet uns im Westen den Fluchtweg ab. Sie kesseln uns ein. Die Wut über das Ausmaß ihres Verrats überwältigt mich. Ich ziehe einen Eisendolch und werde eins mit dem Wind. Der Syr der Syrs gehört mir. Ich schnappe mir den erstbesten menschlichen Soldaten und flüstere ihm ins Ohr: »Töte den Syr!« Dann lasse ich mich zum nächsten tragen, und zum nächsten. Es dauert nicht lange, bis der Syr gegen eine kleine Armee von Menschen kämpft. Sie können gegen ihn und seine Skall nichts ausrichten, sind aber die perfekte Ablenkung. Der Syr sieht mich nicht einmal kommen, als ich hinter ihm Gestalt annehme und ihm mit meinen Krallen die Kehle herausreiße. Er fällt. Doch das reicht nicht. Nur Eisen tötet ihn. Ich trete ihm ins Gesicht und stoße den Dolch in sein Herz. Sieben Mal. Sein Blut spritzt auf meine Hände, erfüllt meine Sinne. Es stillt nichts. Die Wut frisst mich weiter auf. Erst ein Schrei reißt mich aus meinem Rausch. Onyden verteidigen mich gegen die Skall des Syrs. Onyden bluten. Onyden sterben. Überall. Ana liegt am Boden. Aufgeschlitzt von Eisenklauen. Der Vakàr über ihr zögert einen Augenblick zu lange. Ich schleudere meinen Dolch und beende sein Leben. »Ana!« Sie lebt, klammert sich an meinen Armen fest. »Sie werden uns alle töten.« Ihre Stimme ist rau, brüchig. Ihre Augen aufgerissen vor Angst. »Wir müssen hier weg.«

Rückzug ist keine Option. Wir müssen jetzt siegen, oder die Vergeltung unserer Feinde würde uns alle vernichten.

»Wenn du leben willst, dann kämpfe!«

Ihr Blick durchbohrt mich. Glühend. Entschlossen und voller –

Die Rückkehr in die Realität fühlte sich wie ein Faustschlag ins Gesicht an. Was sollte das? Das war meine Mutter. Ich wollte sehen, was mit ihr passierte. Ihre Stimme noch einmal hören. Naàndes hatte doch gesagt, es würde um sie gehen. Wieso hatte er mir dann den ganzen Rest gezeigt, und nun, da sie endlich Teil des Geschehens war, brach die Erinnerung einfach ab?

Entgeistert starrte ich Naàndes an, der seine Hand vom Tisch genommen und so die Verbindung gekappt hatte. Ein höhnisches Lächeln zuckte in seinen Mundwinkeln. Das war Absicht gewesen. Um mir wehzutun. Um –

Plötzlich flackerten die Lichter im Saal und die Schatten schienen tiefer zu werden. Ein bedrohliches Flüstern erhob sich. Erschrocken schaute ich zu Arez, der vollkommen reglos auf seinem Platz saß, während die Dunkelheit um ihn herum wuchs. Seine Kiefer waren angespannt. Sein Blick durchbohrte Naàndes. Kalt und gnadenloser als alles, was ich je bei ihm erlebt hatte. Er sprach kein Wort, aber das musste er auch nicht. Allen war klar, dass er töten würde, wenn er jetzt die Beherrschung verlor.




Der feige Idall
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Mir fiel es wie Schuppen von den Augen. Das war also Naàndes’ Plan. Er hatte die Geschichte mit meiner Mutter lediglich als Vorwand genutzt, um Arez’ den Tod seines Vaters sehen zu lassen. Es war nie um mich gegangen. Er wollte ein Blutbad provozieren. Er wollte angegriffen werden, weil er wusste, dass die Andillion dann einschritten und die Vakàr augenblicklich zum Feind erklären würden. Ebenso wie alle anderen lichten Völker. Ein so riskanter wie brillanter Zug, und Arez war drauf und dran, den Köder zu schlucken. Verdammter Mist. Ich musste irgendetwas tun, bevor das Ganze eskalierte.

Lautstark räusperte ich mich und tat so, als gäbe es weder das finstere Flüstern der Schatten noch die stumme Todesdrohung, die im Raum hing.

»Schätze, dann bin ich jetzt an der Reihe.« Entschlossen legte ich meine Hand auf die Schieferplatte und blickte in die Runde. »Es sei denn, irgendjemand wünscht eine Pause?«

Der Borh-Fürst strich sich schnaubend über den buschigen Bart, als hätte meine Frage ihn beleidigt. »Von uns braucht niemand eine Pause, aber der Syr scheint eine vertragen zu können. Vielleicht sollten wir den Rest der Prüfungen ohne ihn –«

»Wie kommt Ihr darauf, dass der Syr eine Pause braucht?«, fiel ich ihm scharf ins Wort, bevor Arez auf irgendeine Art reagieren konnte. »Ist es wegen der Schatten? Ihre Gegenwart dürfte Euch wohl kaum wundern, zumal Ihr Euch freiwillig auf Vakàr-Territorium begeben habt. Falls sie Euch aber zu sehr ängstigen, bitte ich meinen Gemahl gerne, sie für Euch zurückzurufen.«

Ich schenkte dem Borh ein kühles Lächeln und wandte mich mit möglichst ungezwungenem Ton an meinen »Gemahl«, den ich nicht grundlos so bezeichnet hatte. »Tust du mir den Gefallen?«

Zum ersten Mal, seit die Schatten aufgetaucht waren, sah ich Arez blinzeln. Sein unheilvoller Blick glitt zu mir und verlor ein wenig an Kälte. Noch immer sagte er nichts, doch auch diesmal war das nicht nötig. Die Schatten begannen sich zurückzuziehen, während er seine Hand wieder auf die Schieferplatte legte.

»Schön, dann können wir ja weitermachen«, meinte die Eine in einem Ton, der ihr Missfallen deutlich zum Ausdruck brachte. »Sintha, wähle deine erste Erinnerung.«

Toll, ich war derart abgelenkt gewesen von Onyden, toten Kindern und der ersten Begegnung mit meiner Mutter, dass ich keinen Schlachtplan besaß. Was sollte ich Naàndes zeigen? Meine verkorkste Kindheit? Meine ersten Erfahrungen als Halb-Onyde? Meine dunkelsten Stunden? Das alles wäre nur Wasser auf seine Mühlen gewesen. Außerdem war es ohnehin zwecklos, ihn überzeugen zu wollen. Nein, mir blieb nur übrig, den anderen zu demonstrieren, was für ein fanatischer Irrer er geworden war. Viele kannten Naàndes nicht, wussten nicht, dass er diesen ganzen Krieg von Anfang an geplant hatte. Wenn sie Arez schon nicht glaubten, dann sollten sie es eben mit eigenen Augen sehen.

»Ich möchte Naàndes zeigen, wie Elestros, der menschliche Monarch, mir verraten hat, dass er unter Naàndes’ Bann steht.«

Ein paar der lichten Oberhäupter starrten mich mit offenen Mündern an. Offensichtlich hatte ich recht gehabt. Diese Information war wohl wirklich neu für sie. Und Naàndes’ gereiztem Gesicht nach zu urteilen, gefiel dem Onyden meine Wahl ganz und gar nicht. Tja, er konnte nichts mehr dagegen tun.

»Wage es ja nicht!« Firell brüllt seinen Sohn an. »Sieh nur, was du angerichtet hast. Hör auf damit. Lass mich die Sache übernehmen, dann kann ich das Schlimmste verhindern.«

»Ich will das Schlimmste aber nicht verhindern!«, keift Elestros trotzig und schiebt den Räderstuhl seines Vaters zu einer Seitentür. Finster entschlossen halte ich auf ihn zu.

Er wird mir nicht entkommen. Nicht heute!

Ein Soldat springt mir in den Weg. Ich ziehe Sabins Pistole und schieße ihm ins Bein. Zwei weitere Soldaten stürzen sich auf mich. Einen davon nimmt Zaha sich vor. Der andere wirft mich zu Boden. Sein Gewicht presst die Luft aus meinen Lungen, während seine Hände mir gleichzeitig die Kehle zudrücken. Dafür stoße ich ihm blindlings meine Krallen in den Rumpf. Wieder und wieder. Warmes Blut regnet auf mich herab. Der Druck an meinem Hals lässt nach.

»Elestros will fliehen«, keuche ich in der Hoffnung, einer der Vakàr würde ihn aufhalten. Ich wälze mich herum und sprinte los. Elestros hat die Seitentür erreicht, doch Firell wehrt sich. Sein Räderstuhl ist umgekippt. Der Monarch liegt auf dem Boden und verteidigt sich tapfer gegen seinen Sohn, der ihn mitzerren will. Als Elestros mich kommen sieht, gibt er seine Bemühungen auf und wirft mir einen mörderischen Blick zu – aus einem Auge, denn das zweite habe ich ihm genommen.

»Du kannst uns nicht aufhalten!«

»Auf die Knie, Elestros!«

Mein Sonnenfeuer-Lied peitscht ihm entgegen, doch es wirkt nicht. Auf seinem zerfetzten Gesicht erscheint ein besessenes Grinsen.

»Ich würde nur vor einem knien«, zischt er, »und das bist nicht du!«

Die Bilder verblassten und ließen ein aufgeregtes Gemurmel unter den lichten Anführern entstehen. So weit, so gut. Jetzt hieß es dranbleiben.

»Als Nächstes soll er sehen, wie verbissen Arez’ Bruder Cjan dafür gekämpft hat, das Richtige zu tun, obwohl auch er von Naàndes in seinen Bann gezogen wurde.«

Die Aufregung wuchs, ebenso Naàndes’ Missmut, doch das war mir egal. Mein Blick huschte zu Arez. Ich wollte ihm nach dem Tod seines Vaters nicht auch noch den seines Bruders zumuten, aber es ging nicht anders. Deshalb sollte er sehen, dass er mir leidtat, bevor –

Cjan hat das Fenster erreicht.

Sein ganzer Körper zittert vor Anstrengung.

»Tu es«, fleht er leise. »Rette mich vor der schwarzen Nacht, Sintha.« Ein verlorener Sonnenstrahl in schwarzer Nacht … Genau das hat die verfluchte Raga gemeint.

Mein Blick fällt auf die Pistole. Blut klebt daran.

Ich kann das nicht …

»Mein Bruder ist der Nächste auf der Liste.«

Was?!

Cjans brüchige Stimme trifft mich mitten ins Herz.

»Ich soll meinen kleinen Bruder umbringen … und dann die Menschen draußen auf dem Platz. So viele, wie ich kann, bis jemand mir den Tod schenkt. Ich darf nicht einmal die Kinder verschonen.« Er fährt mit den Händen unter die tote Monarchin und bettet sie in seine Arme. »So wird es heute enden.«

Ich sehe es vor mir. Ich sehe Arez mit zerfetzter Kehle. Ich sehe, wie Cjans Klauen all die unschuldigen Menschen dort draußen niedermetzeln, so wie er es hier im Palais getan hat. Ich sehe das Leid in seinem Herzen.

»Bewahre mich davor …«

Langsam steht er auf, während die Luft um mich herum erdrückend schwer wird. Es ist nur noch ein letzter Schritt zum Fenster. Cjan geht ihn nicht. Noch nicht. Er kämpft. So tapfer. Sein Körper bebt.

»Tu es! Ich flehe dich an!« Sein Widerstand bricht. »Rette mich, rette Arez, rette die Qidhe!«

Er tut den Schritt.

»Rette meine Seele! Bitte!«

Ich greife nach der Waffe und feuere.

Verdammt. Ich hatte unterschätzt, wie intensiv sich meine Verzweiflung angefühlt hatte. Und die von Cjan. Ganz besonders, weil ich nun seinen Sohn kennengelernt hatte. Den Sohn, der nun meinetwegen ohne Vater aufwuchs. Die Erinnerung lastete wie ein Stein auf meiner Brust. Mein einziger Trost war, dass es den anderen auch so zu gehen schien. Selbst Naàndes.

»Ich habe diesen Befehl nicht gegeben«, murmelte er. »Das war Elestros.«

»Ja, weil du Cjan dazu getrieben hast, sich von Dunkelblut abhängig zu machen, damit Elestros ihn beeinflussen kann«, fauchte ich und erntete dafür von den anwesenden Qidhe blankes Entsetzen. »Weißt du, was mich interessieren würde, Naàndes? Als wir dich im Kerker gefunden haben, hast du gesagt, dass du ein Ungeheuer erschaffen hättest. Wen hast du gemeint? Dich oder Elestros? Wie hat der Wunsch gelautet, mit dem du ihn in deinen Bann gezogen hast? Sollte er einfach nur einen Krieg entfesseln? Oder hast du dir Rache für die Onyden gewünscht? Oder war es konkreter? Hast du ihm gesagt, dass Vakàr und Menschen sich gegenseitig ausrotten und sich in Leid ertränken sollen?«

Naàndes’ Augen wurden schmal und blitzten mich hasserfüllt an, was meine Vermutung bestätigte.

»Sie haben mir mein Volk genommen, meine Familie, meine unschuldigen Kinder!«, zischte er.

»Etwas, das du natürlich nie tun würdest, richtig?« Grimmig wandte ich mich an die Eine und verlangte: »Die letzte Erinnerung soll meine Nacht in Kin Balem sein!«

Naàndes stieß die Luft aus und rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl herum. »Wenn du glaubst, dass –« Weiter kam er nicht, bevor die Bilder jener Nacht in unser aller Köpfe aufflackerten.

Kaum haben die Vakàr die Holzbalken beiseitegetreten, die das Tor blockieren, stürmen verrußte Menschen aus dem Gebäude. Frauen, Greise, aber vor allem Kinder. Die jüngsten sind höchstens vier oder fünf. Sie alle sollten hustend nach Luft ringen und ihren Rettern danken, doch als sie die Vakàr erblicken, tun sie etwas, womit ich niemals gerechnet habe. Sie … greifen an. Einen Moment lang glaube ich, ich würde mir das alles nur einbilden. Dutzende Kinder mit hasserfüllten Fratzen, Mütter, die ihre Babys auf einem Arm tragen und mit dem anderen Waffen schwingen. Knüppel, Äxte, Küchenmesser, alte Jagdgewehre … Mit allem, was sie haben, attackieren sie die Vakàr. Eine Frau steht sogar in Flammen und scheint das nicht einmal zu bemerken. Sie kreischt: »Tod den Todbringern« und stürzt sich in den Kampf. Ich sehe, wie ein Vakàr einen strampelnden Jungen festhält, während ein alter Mann, der kaum noch gehen kann, von hinten auf ihn einsticht. Zahas Pfeil rettet ihm das Leben. Ein anderer hat nicht so viel Glück. Der Vakàr stirbt durch eine Ladung Eisenschrot, abgefeuert von einem Kind, das kaum zwölf ist. Und das nur, weil er versucht hat, das Mädchen in Sicherheit zu bringen.

Blankes Entsetzen schnürt mir die Kehle zu. Kindliche Unschuld erstickt von purer Mordlust, von Hass, von blinder, rachsüchtiger … Besessenheit.

Dieses eine Wort, die unversöhnlichen Schreie und der schreckliche Anblick vermischen sich in meinem Kopf zu einer grausigen Erkenntnis.

»Naàndes verwünscht sie …«, murmelt Arez an meinem Ohr.

Seine Stimme erreicht mich nur noch durch einen Nebel, aber sie bestätigt meine Befürchtung. »Er hat letzten Winter in Dornland damit angefangen. In jeder Siedlung, in die wir vorgerückt sind, hat uns das Gleiche wie hier erwartet. Nach den schlechten Ernten war die Nahrung dort knapp und die Versorgung der Dörfer teuer. Die Bevölkerung hat aufbegehrt und ist zur Belastung für den Monarchen geworden. Da hat Naàndes Elestros wohl davon überzeugt, sie lieber als Waffe gegen uns einzusetzen.«

»Er will, dass ihr sie für ihn tötet …«, hauche ich erschüttert und spüre, wie Arez nickt.

»Kinder, aufgeschlitzt von Vakàr-Klauen … Besser kann man den Hass auf uns nicht schüren.«

Die Erinnerung verblasste in unseren Köpfen, aber in meiner Seele hallte sie nach. Und während das Grauen mordender Kinder mir eine eiskalte Gänsehaut bescherte, löste es unter den Anwesenden einen wahren Schwall an Diskussionen aus. Naàndes ertrug ihn mit ausdrucksloser Miene. Ich verstand ihn einfach nicht. Wie konnte jemand, der selbst Vater gewesen war, so etwas tun, ohne sich dafür zu hassen.

»Noch ist die Prüfung nicht vorbei!« Mit all ihrer Autorität übertönte die Eine die übrigen Gespräche und sorgte damit sofort für Ruhe. »Erweist der Tradition den gebührenden Respekt!«

Stille legte sich über den Saal und die Eine nickte.

»Nun, Naàndes, darfst du einen Moment aus Sinthas Leben einfordern. Welche Erinnerung soll sie mit dir teilen?«

Mist, das hatte ich ganz vergessen.

Naàndes’ finstere Miene verschwand unter einem Lächeln, das mir die Haare zu Berge stehen ließ. Was auch immer er plante, es war bestimmt nichts Gutes.

»Sintha hat Arez verlassen, nachdem er sie zu seiner Ashani machen wollte. Ich will sehen, was passiert ist, bevor sie gegangen ist.«

Mir wurde schlecht. Das war nicht nur die eine Erinnerung, mit der ich mich nicht auseinandersetzen wollte, sondern auch das Einzige, womit er wirklichen Schaden anrichten konnte.

Diesmal reagierte Arez schneller als ich.

»Das ist eine private Angelegenheit.« Seine Stimme schnitt durch den Raum wie ein Peitschenhieb. »Das hat hier nichts verloren.«

Meine Gedanken rasten, während Naàndes den Syr tunlichst ignorierte und sich an die Eine wandte. »Es ist aber die Erinnerung, die ich sehen möchte.«

Wieder schienen die Schatten lebendig zu werden.

»Schon gut«, sagte ich hastig, um das nächste Drama zu verhindern. »Wenn er das will, dann soll es so sein.«

Beiläufig warf ich Arez einen mahnenden Blick zu, der mir seinerseits einen ebenso mahnenden zurückwarf. Als ob mir nicht selbst klar war, was auf dem Spiel stand. Noch während ich darüber nachdachte, wie ich das Schlimmste verhindern konnte, stiegen flackernde Bilder in meinem Kopf auf.

Meine Hände, die das Schriftstück des Tribunals halten, fangen an zu zittern.

»Dann ist das hier ein Todesurteil …«

»Ja«, bestätigt Riven.

Ich schüttle den Kopf, als könne ich so alles leugnen. Das darf nicht wahr sein! Es muss doch irgendeine Möglichkeit geben, das Tribunal aufzuhalten, Arez zu retten und –

Eine unheilvolle Vorahnung stoppt meine panische Gedankenspirale. Riven ist sicher nicht ohne Grund hier. Es gibt diese Möglichkeit. Und sie hat irgendetwas mit mir zu tun …

»Warum genau erzählst du mir das alles?«

Er atmet tief durch und holt etwas aus seiner Manteltasche. Als ich erkenne, was es ist, gefriert mir das Blut in den Adern. Scarrabans Amulett. Das Amulett, durch das kein Vakàr mich je würde aufspüren können. Behutsam legt Riven es auf dem Kaminsims ab.

»Das hab ich im Futter deines Beutels gefunden. Hatte mir schon gedacht, dass du dir einen Notfallplan zurechtlegst.«

Die Wut darüber, dass er meine Sachen durchwühlt hat, verblasst angesichts dessen, was er mir gerade vorschlägt.

»Du willst, dass ich untertauche?«

Er nickt. »Damit Arez sich wieder auf seine Pflichten konzentrieren kann. Wenn du nicht mehr an seiner Seite bist, wird das Tribunal das Urteil sicher zurückziehen.«

»Für wie lange?«

»So lange, wie es nötig ist.«

Panisch riss ich meine Hand zurück und unterbrach die gedankliche Verbindung. Etwas Besseres war mir nicht eingefallen, denn niemand durfte mehr erfahren.

»Das war bestimmt nicht alles«, stieß Naàndes zornig hervor. »Ich will wissen, was dann passiert ist.«

Mit einem spöttischen Schnauben versuchte ich meine Unsicherheit zu überspielen. »Ich wollte auch wissen, was mit meiner Mutter passiert ist, die ich zum ersten Mal in meinem Leben gesehen habe. Aber du wolltest ja lieber Arez mit dem Tod seines Vaters provozieren.«

Die Eine seufzte. »Wir sind nicht hier, um euren Streitigkeiten beizuwohnen. Die Forderung wurde erfüllt. Es ist deine eigene Schuld, dass du diese Prüfung für deine Zwecke benutzt und ihren Sinn damit verdrehst. Nun darf Sintha wählen. Welche Erinnerung soll Naàndes mit dir teilen?«

Großartig. Es hörte gar nicht mehr auf, kompliziert zu sein. Diese Wahl zu treffen, war schwierig. Es gab so vieles, das ich wissen wollte. Über mein Volk, über meine Mutter, über den Moment, in dem Naàndes Cjan verwünscht und mein Leben in den Abgrund getrieben hatte. Über ihn und Elestros, über den Krieg und die scheinbare Abwesenheit jeden Gewissens. Aber die Worte der Einen wollten mir nicht aus dem Kopf gehen. Diese Prüfung war dazu gemacht, den anderen zum Umdenken zu bewegen. Vielleicht sollte ich mich lieber daran orientieren? Es war einfach unmöglich, dass Naàndes sich nicht für das hasste, was er getan hatte.

Ich setzte mich aufrecht hin und sah dem Onyden fest in die Augen.

»Wie bist du zu dem Namen gekommen, Naàndes der Letzte?«

All seine Schönheit gefror zu einer in Abscheu gefangenen Fratze. Hass und Verzweiflung wirbelten gleichermaßen durch seine glühenden Onyden-Augen. Es stand außer Frage, dass auch er diese Erinnerung nicht teilen wollte. Doch es blieb ihm keine Wahl.

Ein Tropfen erfüllt die Dunkelheit des Kerkers. Vielleicht Wasser, vielleicht Schweiß, vielleicht Blut. Es macht keinen Unterschied. Ein Flackern in der Dunkelheit erfüllt mich mit Angst. Ich habe das Licht immer geliebt, aber nun fürchte ich es. Es bringt nichts als Unheil.

»Tu es nicht.« Serillas leises Flehen dringt aus der Zelle nebenan. Es gilt nicht den Menschen, sondern mir. »Widersteh.« Ihre einst so stolze Stimme ist kaum mehr als ein Flüstern. »Du bist Idall der Unbeugsame. Du bist unser General. Wir folgen dir. Auch in den Tod.«

Schlüssel klirren. Schritte. Eine kalte Hand packt mein Kinn, zwingt meinen Kopf hoch. Sie reißen den Knebel aus meinem Mund. »Tu, was wir sagen, oder deine kleine Freundin nebenan ist fällig.« Gelächter. »Wieder!«, johlt einer dieser stinkenden Menschen.

Nein, ich bin kein Vorbild. Ich gehorche. Worte kommen aus meinem Mund, fremde Worte, scharf wie Glassplitter, geformt von einer Zunge, die nicht mehr meine ist. Ich kann nicht noch mehr sterben sehen. Ein hoffnungsloser Wunsch.

Die Stärksten sterben als Erste. Sie kämpfen und sie sterben – mutig, würdevoll. Nur die Schwachen überleben. Jene, die den Schmerz nicht ertragen. Jene, deren Stolz gebrochen ist. Jene, die einen Feigling zum Vorbild haben. Ich bin der Schwächste von allen. Ich tue alles, damit es endet und der Nebel mir Schlaf bringt.

Der Tag, an dem ich allein bin, kommt leise, wie ein Verräter. Dabei habe ich mein Volk verraten. Ich spüre nichts mehr. Kein Leben in den Schatten, kein Schmerz im Schweigen. Nur Leere. Idall war tot. Nun bin ich Naàndes. Der Letzte. Kein Name, ein Urteil. Der Letzte. Verloren in den Schreien derer, die ich verraten habe. Der Letzte, weil ich schwach bin. Zu feige, um dem Tod ins Gesicht zu sehen. Ein ehrloser, erbärmlicher Feigling, der –

»Genug!«, brüllte Naàndes und sprang so abrupt auf, dass sein Stuhl umflog. »Die Prüfung ist beendet. Ich will mit Sintha allein reden!«

Auch Arez erhob sich mit all seinem schwelenden Zorn.

»Nur über meine Leiche.«

Naàndes stieß ein humorloses Lachen aus. Seine Gestalt flackerte, löste sich auf und materialisierte sich wieder – direkt neben dem Syr. »Führ mich nicht in Versuchung.«

Arez zuckte nicht einmal mit der Wimper. Bei seiner Skall und den übrigen Vakàr sah das anders aus. Ein vielstimmiges Knurren rollte durch den Saal. Überall blitzten Eisenklauen und blanke Klingen. Die Krieger der Andillion zückten ebenfalls ihre Waffen. Wir waren genau eine falsche Bewegung von einem Massaker entfernt.

»GENUG!«, donnerte die Eine und erhob sich. In ihrer Stimme schwang so viel Macht mit, dass alle den Atem anhielten. Fast alle. Denn auch ihre Macht hatte Grenzen und sie endete bei der dunklen Hälfte der Qidhe. Die Vakàr gehorchten einzig und allein Arez, und der rührte sich noch immer nicht, sondern starrte den Mörder seines Vaters in Grund und Boden.

Ohne die beiden aus den Augen zu lassen, wandte sie sich an mich. »Sintha, würdest du einem Gespräch mit Naàndes zustimmen?«

»Das werde ich nicht zulassen«, knurrte Arez. »Wenn sie allein sind, kann niemand für ihre Sicherheit sorgen.«

Der Borh-Fürst verdrehte theatralisch die Augen. »Dann errichte ich eben den Kreis von Darthum. So verhandeln Feinde seit Jahrtausenden. Zwei gehen rein. Zwei gehen raus. Unversehrt.«

Die Eine nickte. »Sinthas Sicherheit wäre gewährleistet. Und da die bisherigen Prüfungen keinen der beiden überzeugen konnten, sollten wir ihnen jede Gelegenheit geben, auf anderem Wege einen Kompromiss zu finden. Ansonsten entscheidet morgen der Zweikampf über ihr Schicksal.«

Ich setzte wenig Hoffnung in ein Gespräch mit Naàndes, aber die Eine hatte recht. Einen Zweikampf konnte ich nicht gewinnen, also mussten wir nach jedem Strohhalm greifen.

Mein Blick glitt zu Arez. Sein Gesichtsausdruck war eine in markante Züge gemeißelte Warnung, Naàndes’ Angebot nicht anzunehmen. Aber seine Augen waren nicht schwarz, sondern blaugrau wie ein trister Wintermorgen.

Das gab den Ausschlag.

»Ich stimme zu.«




Die Natur der Onyden
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Schweigen lag über dem Kuppelsaal. Die meisten Zuschauer hatte man inzwischen fortgeschickt. Nur die Eine war mit einer Handvoll Andillion-Krieger geblieben. Und Arez mit seinen Vakàr. Und natürlich der bärtige Borh-Fürst. Er legte gerade die letzten gravierten Eisenplättchen aus, die einen Kreis von fünf Schritten Durchmesser bildeten. Dabei beschwor er flüsternd seinen Odem und aktivierte die Magie der eingravierten Runen.

»Zwei gehen rein. Zwei kommen raus. Versucht ihr, dem anderen zu schaden, wird der Kreis euch nicht mehr freigeben. Und glaubt mir, das ist nicht angenehm.«

Er zog sich zurück und bedeutete Naàndes und mir mit einer ruppigen Geste, den Kreis zu betreten.

Na dann …

Mir war wirklich nicht wohl dabei. Das letzte Mal, dass ich so etwas wie einen Bannkreis gesehen hatte, war bei der Beschwörung der Raga gewesen. Gut, das damals hatte absolut nichts mit der Art von Magie gemeinsam, die die Borh praktizierten. Trotzdem blieb der Rest eines mulmigen Gefühls, als ich einen Schritt über die Eisenplättchen wagte und mich plötzlich in völliger Stille wiederfand.

Was zum …!

Der Raum hatte sich nicht verändert, aber all die kleinen Geräusche, Stiefel auf Stein, das Prasseln des Kaminfeuers, das Rascheln von Kleidung … All das war weg. Ich sah sogar, wie die Eine den Mund bewegte und wie Arez ihr grimmig zunickte, aber ich hörte nichts davon. Hieß das, dass auch sie nicht hören konnten, was hier drinnen geschah?

Naàndes überschritt nun ebenfalls den Eisenkreis, schien jedoch kein bisschen verwundert von der Wirkung der Borh-Magie. Vielleicht war es nicht das erste Mal, dass er in so einem Kreis verhandelte. Schweigend baute er sich mir gegenüber auf und schaute mich an. Lange. Als wäre ich ein Stück Vieh auf dem Markt. Was sollte das?

»Du wolltest mit mir reden, dann rede!«, fauchte ich.

Naàndes lächelte und breitete versöhnlich die Arme aus, mit den Handflächen nach vorne. »Ich dachte mir, du hättest vielleicht gern die Gelegenheit, ein paar Fragen an mich zu stellen. Schließlich bin ich der Letzte, der dir etwas über deine Wurzeln erzählen kann. Über dein Volk. Über deine Mutter.«

»Kein Bedarf«, log ich und war froh, dass Onyden keine Lügen erschnuppern konnten.

»Willst du nicht einmal wissen, wie deine Mutter letztlich gestorben ist?«

»Nein.« Wieder eine Lüge.

»Du hast ihre letzten Augenblicke gesehen. Ein paar Minuten später war sie tot.«

Ich ballte die Hände zu Fäusten. »Was willst du, Naàndes?«

Er ließ seine Arme wieder sinken und ging ein paar Schritte. »Bist du glücklich?«

»Wenn du aufhören würdest, diesen sinnlosen Krieg voranzutreiben, wäre ich es vielleicht.«

»Das habe ich nicht gemeint. Bist du mit Arezander glücklich?«

»Das geht dich nichts an.«

»Also nein.«

»Ich liebe ihn. Sein Wohl hat für mich oberste Priorität.«

»Gleich nach deiner Schwester und deiner Nichte, nicht wahr?«

»Elestros hat auch schon einmal versucht, mich mit ihnen zu erpressen. Das hat ihn sein Auge gekostet.«

Naàndes lachte, als würde die Vorstellung ihm gefallen. Fast als wäre er stolz. Auf mich? Wie verkorkst konnte er denn bitte noch sein?

Abrupt blieb er stehen und wurde ernst.

»Ich wollte dich sprechen, weil wir beide diesen Krieg beenden könnten.«

Ich schnaubte abfällig. »Du überschätzt meinen Einfluss auf Arez.«

»Tue ich das? Dabei kann man einer Onyde keinen Wunsch abschlagen.«

»Du willst, dass ich ihn verwünsche?! Er ist mir gegenüber immun. Aber das weißt du sicher noch.«

»Mmh.«

Leichte Panik stieg in mir auf. Mir gefiel nicht, in welche Richtung sich dieses Gespräch entwickelte. Ich wollte das Thema wechseln, doch Naàndes kam mir zuvor.

»Hat Arezander dir erzählt, dass wir uns einmal auf dem Schlachtfeld begegnet sind?«

»Nein.«

»Es war bei einem Gefecht am Eckhon, ich war nur stiller Beobachter. Doch als ich den Syr der Syrs persönlich dort kämpfen sah, konnte ich der Versuchung nicht widerstehen. Du musst wissen, dass es früher unter Onyden Ehrensache war, sich mit unserem Lied nicht gegenseitig in die Quere zu kommen. Aber du hattest Arez verlassen, und da habe ich mein Glück versucht. Und rate mal, was ich da feststellen musste.«

Oh, verdammt.

Naàndes schmunzelte, weil es mir diesmal wohl nicht gelang, mein Unbehagen vor ihm zu verbergen.

»Ich verrate dir etwas über Vollblut-Onyden, das du nicht weißt, da du diese Fähigkeit nicht geerbt hast und sie auch nicht in den Büchern steht: Wir sehen das Lied des Sonnenfeuers … wie ein wunderschönes Licht, das sich um Herzen legt und sie bindet.«

Mein Atem stockte. Ich schluckte schwer und verschränkte die Arme vor der Brust, damit Naàndes nicht bemerkte, wie meine Hände zu zittern anfingen. Wenn das stimmte, hatte er die Macht, Arez zu vernichten. Niemand würde einem Syr folgen, der unter dem Bann einer Onyde stand. Aber wieso erzählte mir Naàndes davon? Was war sein Plan? Oder bluffte er?

»Keine Sorge, ich habe noch nie Hand an die Spielzeuge meiner Artgenossen gelegt. Weswegen ich dich auch fragen wollte, ob du deinen kleinen Barden zurückwillst. Er ist irgendwie unterhaltsam in seinen Spionageversuchen, aber im Austausch für Elestros’ Vater würde ich ihn dir unversehrt überlassen.«

Tillard! Auch er stand unter meinem Bann! Scheiße noch mal, das war gar nicht gut. Fieberhaft dachte ich nach, doch Naàndes schien kein Interesse daran zu haben, das Thema zu vertiefen.

»Überleg es dir«, seufzte er, bevor die süffisante Maske von ihm abfiel und ich auf einmal das Gefühl hatte, dass die Zeit für Geplänkel vorüber war. »Es war ein Fehler zurückzukommen. Arezanders Einfluss ist nicht gut für dich.«

»Lass mich raten: Deiner wäre es?«

»Nein, ich bin für niemanden mehr gut.« Wieder setzte er sich in Bewegung. Diesmal kam er auf mich zu. Ich war zu perplex, um ihm auszuweichen. Und ich wollte nicht schwach wirken. Viele Möglichkeiten blieben mir ohnehin nicht, zumal ich bereits mit dem Rücken am Rand des eisernen Kreises stand.

»Trotzdem sind wir nun einmal die letzten lebenden Onyden. Ob du es willst oder nicht, unser beider Schicksal ist miteinander verknüpft. Die Frage ist nur, ob wir unser Blut vergießen oder es … bewahren.«

Seine Nähe und sein Vorschlag lösten einen so unvermittelten Ekel in mir aus, dass ich keine Chance hatte, ihn irgendwie zu kaschieren. »Nicht in einer Million Jahre!«, platzte es aus mir heraus. »Lieber lass ich mich von einem Leichenfresser schwängern!«

»Spar dir deinen Hochmut«, zischte er mir ins Gesicht. »Du bist auch nicht gerade das, was mich anmacht. Du stinkst nach Mensch und nach Vakàr. Aber ich wäre bereit, meine Pflicht zu erfüllen.«

»Richtig, die Pflicht. Du hast natürlich vollkommen recht. Wieso bin ich da nicht draufgekommen. Na los, weg mit den Klamotten. Lass uns ein paar Kinder zeugen, die die Wahl zwischen Inzest und Aussterben haben.«

Mehr als Spott hatte ich für so einen Bockmist nicht übrig. Das konnte Naàndes doch nicht ernst meinen. Er war zu klug für ein so irrationales Angebot. Es sei denn …

Oh! Dieser Dreckskerl.

»Du willst, dass ich Arez davon berichte, nicht wahr? Du willst ihn bis aufs Blut reizen, um einen Angriff zu provozieren. Du scheinst die Hilfe der Andillion ja wirklich dringend zu brauchen.«

Ohne jedes schlechte Gewissen grinste Naàndes und beugte sich mir entgegen. Er roch nach Minze und Sonnenschein und sorgte dafür, dass sein Atem spürbar über meine Haare strich, als er sagte: »Wer weiß. Vielleicht macht es mir auch einfach nur Spaß, deinen geliebten Gemahl leiden zu sehen.«

»Das reicht.« Ich schaffte Abstand zwischen uns. So viel Abstand, wie der verdammte Kreis es zuließ. Dabei fiel mein Blick auf Arez, der aussah, als würde er gleich explodieren. Ich konnte von Glück sagen, dass er den Inhalt unseres Gesprächs nicht gehört hatte. Andernfalls hätten ihn wohl keine Borh-Runen dieser Welt aufhalten können.

»Was wäre, wenn wir gemeinsam eine andere Art von Vermächtnis hinterlassen«, schlug Naàndes plötzlich vor. Seine Haltung hatte sich geändert. Sein Ton war kühler geworden. Jetzt sprach ich definitiv mit dem General, der er einst gewesen war. »Ein Vermächtnis, das unserem Volk würdig wäre. Einen neuen Frieden unter der Herrschaft der Qidhe. Die Menschheit sollte uns dienen, und die Vakàr bekommen die gerechte Strafe für die Verbrechen, die sie an uns begangen haben.«

Das war also sein Ziel?! Große Götter …

»Was wäre denn die gerechte Strafe? Ausrottung?«

»Nein. Dezimierung. Durch ehrlose Tode, die ihre Seelen an der Wiedergeburt hindern. Das wird sie entmachten und sie Demut lehren. Ein anderes dunkles Qidhe-Volk sollte das Herz der Nacht hüten, und die Flamme der Eisernen Schatten darf nie wieder in ihre Hände gelangen.«

Erschüttert blinzelte ich ihn an.

»Dezimierung? Wie viele, Naàndes? Wie viele sind genug, um deine Rachsucht zu stillen?«

»Das hat mit Rachsucht nichts zu tun! Würde es nach mir gehen, müssten sie alle sterben! Nein, es geht hier um Gerechtigkeit. Und um die Wahrheit. Die Geschichtsbücher quellen über vor Lügen. Mahnmäler zeigen uns als die Bösen, blutrünstige Gemälde verherrlichen unsere Vernichtung. Dabei sollten unserem Volk Denkmäler und Ehrenmonumente errichtet werden. Das ist die Welt uns schuldig.«

Erneut kam er auf mich zu und packte mich an den Schultern. »Steh an meiner Seite, wenn ich ihnen die Augen öffne. Alle sollen die Wahrheit erkennen. Und wer dann nicht reumütig auf die Knie fällt angesichts der eigenen Freveltaten, den zwingen wir dazu.«

Der Wahnsinn, der in seinen Augen glühte, drehte mir den Magen um. Ich schüttelte seinen Griff ab. »Du willst Reue und Respekt, aber du säst nur Angst und Zorn.«

Ein Hauch von Enttäuschung mischte sich unter seinen Wahnsinn. Und Traurigkeit.

»Du bist deiner Mutter so ähnlich. Ich wünschte, Ana könnte sehen, was aus dir geworden ist«, murmelte er und strich mir fast zärtlich über die Wange. »Dann hätte sie verstanden, dass sie sich nie mit einem primitiven Menschenmann hätte einlassen dürfen.«

Seine Worte waren wie eine sehr scharfe Klinge, die kaum spürbar ins Fleisch glitt und doch verheerende Wunden hinterließ. Ich war so schockiert von seiner Herzlosigkeit, dass ich ihn nur anstarren konnte. Er hatte kein Recht, so über meine Mutter zu sprechen, so über sie zu urteilen. Wut schnürte mir die Kehle zu und ich fühlte meine Krallen durch die Fingerspitzen drängen. Nein! Nicht jetzt! Das war genau das, was er wollte.

»Ich werde dich nicht angreifen, Naàndes.« Meine Stimme bebte, aber ich schaffte es, mich zu kontrollieren. »Nicht hier. Nicht heute. Ich durchschaue dich nämlich. Du hast keine Angst davor zu sterben. Du hast Angst zu leben. Angst, den kläglichen Überresten deiner Existenz ins Gesicht zu blicken. Deshalb klammerst du dich so sehr an deiner Wut und deinen Racheplänen fest. Weil dir ohne sie nichts mehr bleibt. Keine Würde, kein Anstand, kein Mitgefühl, kein Stolz, keine Integrität. Du bist kein Anführer, Naàndes, denn du hast keine Skrupel, jeden im Stich zu lassen, der dir Treue schwört. Du machst alles, um die Wut zu nähren, hinter der du dein Versagen versteckst. Aber ich werde nicht zulassen, dass du Erfolg hast. Ich werde nicht zulassen, dass du mit den Hoffnungen und Ängsten aller spielst, sie manipulierst, provozierst und korrumpierst, nur weil du für Aufrichtigkeit nicht taugst. Und ich werde nicht zulassen, dass du einen Keil zwischen mich und Arez treibst oder ihm irgendwie schadest. Er gehört mir.«

Die letzten Worte spie ich ihm förmlich ins Gesicht. Erst jetzt fiel mir auf, dass ich ihn zurückgedrängt hatte – bis an den Rand des Borh-Kreises. Allerdings wirkte Naàndes weder eingeschüchtert noch wütend. Ganz im Gegenteil, er funkelte mich mit einem Ausdruck an, der vor Süffisanz nur so triefte.

»Jetzt sprichst du wie eine Onyde. Vielleicht sind wir uns ähnlicher, als du denkst.«

»Niemals!«

Naàndes lachte. »Das ist unsere Natur, kleine Schwester. Vakàr töten, Andillion heilen und wir Onyden … wir spielen mit Hoffnungen und Ängsten. So wie du es gerade bei mir getan hast. Du besitzt durchaus Potenzial, aber wenn du nicht anfängst zu akzeptieren, wer du bist und wo du hingehörst, wirst du enden wie deine Mutter.«

Er schien sich abwenden zu wollen, doch dann hielt er noch einmal inne.

»Es war übrigens meine Klinge, die ihr Herz durchbohrt hat. Ana hat meinem Befehl widersprochen und wollte fliehen. Zu ihrem Menschenmann und ihrem Bhix-Kind. Dabei war es ihre Pflicht, bis zum letzten Atemzug für unser Volk zu kämpfen. Ich habe sie an ihre Pflicht erinnert.«

Ehe ich gänzlich realisieren konnte, was er mir gerade offenbart hatte, trat er aus dem Kreis. Es gab einen lauten Knall. Die Runen auf den Eisenplättchen glühten auf und schmolzen das Metall zu unförmigen Klumpen. Alle Geräusche, die zuvor von der Borh-Magie ausgesperrt worden waren, strömten nun wieder auf mich ein. Ebenso wie Arez’ finstere Stimmung und die Neugier der Einen.

»Seid ihr zu einer Übereinkunft gekommen?«, wollte sie wissen.

»Nein«, antworteten Naàndes und ich gleichzeitig und gleichermaßen grimmig.

Die Andillion-Fürstin rümpfte ihre Nase.

»Sehr unerfreulich.«

»In der Tat«, heuchelte Naàndes. »Da nun alles auf einen Zweikampf hinausläuft, schlage ich aus Respekt vor unserem rar gewordenen Onyden-Blut vor, dass wir nicht um Leben und Tod, sondern um die ersten drei Goldsträhnen kämpfen. Das dürfte auch den Syr befrieden, der sonst sicherlich Mittel und Wege gefunden hätte, den Kampf zu verhindern.«

Die Eine nickte überrascht. »So soll es sein. Morgen bei Sonnenuntergang.«

»Gut, denn entgegen so mancher Unterstellung töte ich keine Kinder«, meinte Naàndes, während er sich abwandte und den Saal verließ. »Ach, und Sintha«, rief er noch über die Schulter. »Viel Vergnügen beim Grübeln, ob ich wohl die Wahrheit über deine Mutter gesagt habe.«




Glitzernde Rache
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Aufgewühlt blieb ich dort stehen, wo ich war, während sich auch der Borh-Fürst und die Andillion aus dem Kuppelsaal zurückzogen. Meine Gefühle und die vielen neuen Informationen überschlugen sich in meinem Kopf. Ich wurde nicht schlau aus Naàndes’ Verhalten, aber ich wusste, dass ich jetzt nicht die Nerven verlieren durfte.

Arez und seine Skall kamen zu mir. Er fragte mich irgendetwas. Ob es mir gut ging und was Naàndes gewollt hatte. Doch ich konnte nur wie gelähmt auf die offene Tür starren, bis sich die Andillion halbwegs außer Hörweite befanden. Dann erst erlaubte ich mir ein klein wenig Panik.

»Naàndes weiß es«, flüsterte ich.

Arez’ Brauen schoben sich zusammen. Wachsamkeit flackerte in seinem Blick, wobei er sich von meiner Nervosität nicht anstecken ließ. Auch er senkte die Stimme.

»Was weiß er?«

»Er … kann sehen, wenn … jemand unter dem Bann einer Onyde steht«, berichtete ich stockend. Ich musste wirklich vorsichtig sein, was ich sagte. Hier standen auch noch etliche Vakàr herum, die nichts von Arez’ Zustand ahnten. »Wir müssen das Ganze hier beenden. Sag den Zweikampf ab, schick alle heim, bevor er … bevor er etwas ins Rollen bringt, das wir nicht mehr aufhalten können. Und bei Nheema, du musst Tillard warnen! Naàndes war von Anfang an klar, dass er für uns arbeitet. Und nun hat er angeboten, ihn gegen Firell einzutauschen. Hol ihn aus Cahess raus. Sofort!«

Arez sah flüchtig zu Makeez, der sich umgehend in Bewegung setzte. Dann nahm er mein Gesicht in seine Hände und flutete mich mit seiner Ruhe. Erst jetzt bemerkte ich, wie aufgelöst ich wirklich war.

»Hast du ihm irgendwas bestätigt?«, wollte er wissen. In seiner Stimme schwang nicht der Hauch eines Vorwurfs mit. Nur Besonnenheit, Sorge und Wärme. Das half.

»Nein, hab ich nicht. Glaube ich. Aber ich … kann mich nicht erinnern, ob ich vielleicht … zu erschrocken geschaut hab, oder zu nervös war oder unsicher oder …«

Arez lächelte und drückte mir unvermittelt einen Kuss auf die Stirn.

»Komm.« Er angelte sich meine Hand und zog mich mit sich in Richtung seiner Gemächer. »Du musst was essen.«

Jetzt verstand ich gar nichts mehr. Sein Leben stand verdammt noch mal auf dem Spiel! Aufgebracht riss ich mich los. »Arez! Hast du mir nicht zugehört?! Er –«

»Ich höre dir immer zu, Sin«, unterbrach er mich sanft. »Aber ich handle nicht vorschnell. Erst recht nicht, wenn es um Naàndes geht. Vielleicht hat er geblufft, um zu sehen, wie du reagierst. Ich habe von einer solchen Fähigkeit der Onyden noch nie etwas gehört. Und glaub mir, ich hab in den letzten Jahren jedes Buch gelesen, in dem Onyden auch nur als Randnotiz erwähnt wurden.«

Das hatte ich ebenfalls. Zumindest die, die ich in die Hände bekommen hatte. Trotzdem …

»Er hat gesagt, ihr wärt euch in irgendeiner Schlacht am Eckhon begegnet, und er hätte versucht, dich zu verwünschen. Und er wusste von Tillard.«

»Sintha.« Seufzend ging Arez hinter mich. »Genau das ist es, was er will«, raunte er mir ins Ohr und begann mich behutsam in seine Gemächer zu drängen. »Uns verunsichern, uns aufscheuchen. Deshalb wollte er mit dir allein sprechen. Damit wir seine Lügen nicht durchschauen. Also werden wir gar nichts tun. Wir werden uns ganz normal verhalten. Und da wir nicht wissen, ob es tatsächlich einen Verräter in unseren Reihen gibt, gehen wir als Allererstes mal dorthin, wo uns auch wirklich niemand beobachten oder belauschen kann.«

Er hatte recht. Oh Mann, ich konnte gerade nicht mehr klar denken. Bereitwillig ließ ich mich von Arez aus dem Kuppelsaal schieben, auch wenn es mir nicht gefiel, dass er mit mir redete wie mit einer schreckhaften Stute.

»Mir geht es gut«, murmelte ich, als die Tür seiner Gemächer hinter ihm ins Schloss fiel.

»Das sehe ich anders. Die Prüfung hat dir einiges abverlangt.« Arez ging zum Kamin. »Setz dich und iss etwas. Du hast dein Frühstück kaum angerührt. Willst du einen Tee?«

Das brachte das Fass zum Überlaufen.

»Nein, verdammt. Ich will keinen Tee und ich will auch nichts essen. Ich hab keinen Hunger. Mein Körper ist daran gewöhnt, nur alle paar Tage eine Mahlzeit zu bekommen! Wir haben jetzt wirklich wichtigere Probleme. Wie kannst du so –?«

Lautstark stellte Arez die Teekanne wieder ab, zu der er gerade gegriffen hatte. »In Ordnung, das reicht.«

Mit finsterer Miene stapfte er auf mich zu, packte meine Schultern und verfrachtete mich in den hinteren Teil seiner Gemächer. Dorthin, wo auch sein Bett stand.

»Hey, was soll das?«, fauchte ich, doch Arez war unerbittlich.

»Ich wollte dir das eigentlich erst zeigen, wenn diese Sache hier vorbei ist, aber du musst runterkommen.« Er stellte mich vor einer unscheinbaren Tür ab und drückte mir eine Öllampe in die Hand. »Und da du nicht gewillt bist, irgendeine Art von Trost von mir anzunehmen, versuchen wir es jetzt eben auf eine andere Weise.«

Er öffnete die Tür und gab die Sicht frei auf einen kleinen dunklen Raum. Nein, nicht ganz dunkel. Im warmen Licht meiner Lampe erwachte darin etwas zum Leben: ein Glitzern, zaghaft wie ein leises Versprechen. Es rief nach mir.

»Jedes einzelne Stück hat mich an dich erinnert. Ich hab sie gesammelt für den Tag, an dem du zu mir zurückkehrst. Du solltest dich hier wohlfühlen. Also herzlich willkommen in deinem neuen Hort.«

Arez’ letztes Wort löste eine feine Gänsehaut bei mir aus. Alles andere wurde unwichtig. Ich konnte nicht anders. Meine Füße bewegten sich wie von allein. Hinein in die Dunkelheit, die mit jedem Schritt ein bisschen mehr zurückwich und einem schillernden Feuerwerk Platz machte. Mir stockte der Atem. Große Eryss, das war …

Ich fand keine Beschreibung für den Anblick, der sich mir gerade bot. Wände wie ein Sternenhimmel. Auf schwarzen Polstern aus Samt schimmerten Gold und Edelsteine. Die Ordnung war makellos, die Schmuckstücke sorgfältig ausgesucht und mit einer Liebe platziert, die ich bis in meine Seele spürte. Filigrane Meisterwerke, zur Vollendung geschmiedet und in Perfektion geschliffen. Nichts davon war protzig, nichts übertrieben prunkvoll, nichts bemessen an seinem materiellen Wert, sondern nur an Schönheit. Atemberaubender Schönheit. So etwas hatte ich noch nie gesehen. Hauchzarte Ketten, Ringe, Diamanten, funkelnd wie das Glitzern der Flüsse im Sonnenlicht, feurige Rubine, ein Diadem aus zerbrechlichen Goldranken, besetzt mit Kristallen, die das Licht der Öllampe in alle Farben des Regenbogens zerbrachen. Ehrfürchtig ließ ich meine Finger über das kühle Metall und die glatte Vollkommenheit der Steine gleiten. Bei jeder Bewegung flammten neue Muster auf. Ihr Glanz tanzte in der Luft. Es fesselte mich in all seinen Facetten. Ich –

Plötzlich flackerte die Öllampe auf und erlosch, was mich ziemlich rabiat in die Wirklichkeit zurückholte.

Ich stand in völliger Dunkelheit. Oh, gar nicht gut. Kleine, geschlossene, finstere Räume waren nicht unbedingt das, womit ich gut klarkam – ganz gleich wie viele wundervolle Schmuckstücke sich darin befanden. Wo war Arez? Und wieso hatte er die Tür zugemacht? Wie viel Zeit war überhaupt vergangen? Wenn die Lampe ihr komplettes Öl verbrannt hatte, musste es eine ganze Weile gewesen sein. Vielleicht sogar Stunden. Es war mir höchstens wie ein paar Minuten vorgekommen. Leicht panisch versuchte ich, nicht an Kerkerzellen zu denken, während ich mich zur Tür vortastete. Glücklicherweise dauerte es nicht lang, bis ich die Klinke gefunden hatte. Ich drückte sie herunter und … hörte gedämpfte Stimmen.

»Wie viele von euch sind auf dem Weg nach Valbeth?«, fragte Arez in einem Ton, der sonst nur seinen Feinden vorbehalten war.

»Woher sollen wir das wissen?«, schnauzte eine andere Männerstimme. Etwas in meinem Gedächtnis regte sich. Ich kannte diese Stimme. Aber von wo?

»Weil du diesen hübschen Brief dabeihattest, Baduk Schwarzbart. Das ist ein Marschbefehl. Und ich glaube kaum, dass ihr vorhabt, euch ohne ein paar Informationen mit den Vakàr anzulegen.«

Baduk Schwarzbart? Nie gehört.

»Du erfährst von uns gar nichts, verschissener Drecksköter!«

Ein markerschütternder Schmerzensschrei hallte durch Arez’ Gemächer.

»Wann soll der Angriff stattfinden?«, fragte er weiter.

Stille. Dann wieder ein Schrei. Und ein röchelndes Husten. Das war der Moment, in dem ich mich entschied, meine kleine Schatzkammer zu verlassen.

Draußen war es dunkel. Also hatte ich tatsächlich Stunden verloren. Verdammter Mist. Auch die Kälte des Sturms war durchdringender geworden, und obwohl der Kamin in voller Stärke prasselte, bildete mein Atem kleine Wolken. Ich musste ein Stück ums Eck gehen, doch dann sah ich sie. Zwei Kerle, die auf dem Boden knieten, mitten in Arez’ privaten Gemächern. Ihre Arme waren auf dem Rücken gefesselt, die Gesichter von mir abgewandt. Cilik stand mit blanken Eisenklauen neben ihnen. Er war dreckig, als hätte er eine lange Reise hinter sich. Und Arez … Arez ragte vor den knienden Gefangenen auf wie der leibhaftige Tod. Seine Augen wirkten sogar noch gnadenloser als vorhin bei der Prüfung. Und das mochte etwas heißen. Diese Kerle hatten es sich definitiv mit ihm verscherzt.

»Wir … werden dir nichts verraten … also kannst du uns auch gleich … umbringen«, krächzte einer der beiden. Von hinten konnte ich seinen breiten Hals und fettige schwarze Haare erkennen.

»Das würde ich nur zu gern«, erwiderte Arez ungerührt, bevor er den Blick hob und mir direkt in die Augen schaute, »aber dein Tod gehört jemand anderem.«

Meinte er mich? Und wieso huschte da gerade etwas wie Mitleid über seine Züge?

Mit einem unguten Gefühl umrundete ich die Gefangenen. Es waren Menschen. Den, der bislang geschwiegen hatte, hatte jemand ordentlich verprügelt. So richtig. Ein Wunder, dass er sich noch aufrecht halten konnte. Falls ich ihm schon mal begegnet war, machten seine Verletzungen es unmöglich, ihn zuzuordnen. Aber der andere, der mit dem wild wuchernden Schnauzbart und dem breiten Hals … den hätte ich überall wiedererkannt. Selbst mit den frischen Brandnarben, die die Hälfte seines Gesichts überzogen. Diese Fratze würde ich nie vergessen. Unwillkürlich griff ich mir ans Herz, genau dorthin, wo er mir das Amulett aus der Brust gerissen hatte.

»Scheiße«, blaffte der Söldner aus Glimhill und starrte mich aus aufgerissenen Augen an. »Ich hätte wissen müssen, dass wir das dieser Bhix-Schlampe zu verdanken haben.«

Ehe ich irgendwie darauf reagieren konnte, schlug Cilik ihm mit der Rückhand ins Gesicht. Heftig genug, dass sogar ich zusammenzuckte. Nur Arez zeigte keine Regung. Er trat an meine Seite und zog einen Dolch aus seinem Gürtel.

»Cilik hat sie für dich aufgespürt. Als Wiedergutmachung.« In einer geschmeidigen Bewegung drehte er die Klinge herum und hielt sie mir mit dem Griff voran hin. »Sie gehören dir.«

Der Söldner spuckte mir einen schleimigen Batzen Blut vor die Füße und lachte. »Verstehe, die kleine Bhix wollte also ihre Rache und hat uns deshalb die Scheiß-Schattenköter auf den Hals gehetzt. Sag, hast du sie auch verhext oder ihnen nur eine Nacht zwischen deinen warmen Schenkeln versprochen?« Mit einer ekelhaften Grimasse grinste er mich an. »Oh, diese Schenkel. Zu schade, dass wir unterbrochen wurden. Du hast so schön geschrien, als der liebe Idgar hier dir die Haare abgeschnitten hat. Ich mag es, wenn sie sich wehren und bluten und weinen. Ich hätte dich stundenlang –«

Cilik wollte noch einmal ausholen, aber Arez war schneller. Binnen eines Wimpernschlags hatte er den Söldner an der Kehle gepackt, knurrend, die Reißzähne gebleckt. Seine Eisenklauen gruben sich in dessen Hals. Nicht tief genug, um ihn zu töten, aber tief genug, dass Blut floss.

»Was hättest du, Baduk Schwarzbart? Sag es!«, verlangte er in eisigem Ton. »Sag mir, was du mit der Frau gemacht hättest, die mir mehr bedeutet als mein Leben.«

Der Söldner wurde kreidebleich. Die Angst, die er nun verströmte, war derart penetrant, dass ich glaubte, sie riechen zu können. Und das gefiel mir. Das Schwein hatte es nicht anders verdient. Genugtuung erfüllte mich. Sie wärmte mich von innen und ließ das kalte, klumpige Etwas, das sich in meinem Magen zusammengeknotet hatte, ein bisschen weniger schlimm erscheinen.

Einen Moment später gab Arez den Söldner frei und beförderte ihn mit Schwung vor meine Füße, wo der Boden ihm die Nase brach. Mein Blick fiel auf seine gefesselten Hände. Hände, die sich genommen hatten, was ihnen nicht zustand. Grob, widerlich und skrupellos. Hastig sah ich weg, bevor ich tiefer in meine Erinnerungen abrutschen konnte. Winterhimmelaugen fingen mich auf. Arez nickte. Eine stumme Erlaubnis. Eine Aufforderung, zu tun, was immer ich tun musste, was immer ich brauchte. Ihm war es egal, ob ich den Kerl töten, kastrieren oder nackt in seinen Eingeweiden tanzen wollte. Niemand würde mich infrage stellen noch über mich urteilen.

Das Gefühl war befreiend, es war machtvoll und es nahm mir eine Last von der Seele, von der ich nicht einmal gewusst hatte, dass sie da gewesen war. Als hätte ich ein Stück weit die Kontrolle über mein Leben zurückbekommen.

Nur was wollte ich damit anfangen?

Der Söldner wand sich am Boden. Er versuchte, sich aufzurichten, doch ohne seine Arme gelang es ihm nicht. Feindselig starrte er zu mir hoch.

»Was ist, feige Schlampe?«, spie er aus. Er gab sein Bestes, verächtlich zu klingen, aber seit seinem kleinen Zusammenstoß mit Arez konnte er die Angst in seiner Stimme nicht mehr verbergen. »Nimm dir deine Rache! Na, komm schon. Bohr mir deine hübschen Krallen in die Kehle. Oder hat die kleine Onyden-Bhix plötzlich Mitleid gekriegt?«

Nein, von Mitleid war ich weit entfernt. Aber auch Wut empfand ich keine. Seine plumpen Bemühungen, mich zu provozieren, lösten rein gar nichts in mir aus. Es war offensichtlich, dass er sich so sehr vor dem fürchtete, was Arez mit ihm anstellen würde, dass er auf einen schnellen Tod durch meine Hand hoffte. Aber wollte ich das? Konnte ich das? Ehrlich gesagt, genoss ich seine Angst mehr als die Vorstellung, sein Blut zu vergießen.

Das schien auch dem Söldner gerade klar zu werden, denn jetzt legte er es umso verzweifelter darauf an, mich zu reizen. »Worauf wartest du? Fragst du dich, ob du mich vielleicht doch noch vögeln willst? Ja, du hast meine dreckigen Söldnerhände auf deinem makellosen Körper genossen. Das seh ich dir an. Davon kannst du mehr haben. Bind mich los und ich besorg es dir so hart, dass du ’ne Woche nicht mehr laufen kannst!«

Jämmerlich.

Ich hob den Kopf und sah Arez an. »Sind die Informationen, die er hat, wichtig?«

Zögernd nickte er. »Aber nicht wichtiger als du.«

Das war alles, was ich wissen musste. Ich ging in die Hocke und widmete mich wieder dem Söldner.

»Ich werde dich nicht töten, Baduk. Weil du nicht mal das Stück Seife wert bist, das ich bräuchte, um mir dein Blut von meinen hübschen Krallen zu waschen. Außerdem wäre alles, was ich mit dir anstellen könnte, viel zu schnell vorbei. Ich bin impulsiv, weißt du. Glücklicherweise hat mein Gemahl diesbezüglich mehr Geduld. Und Erfahrung. Und ein persönliches Interesse. Er mag es nämlich wirklich nicht, wenn man ihm etwas wegnehmen will, das ihm gehört. Und noch weniger mag er es, wenn man mir wehtut. Also freu dich, denn da du auf Schreie stehst, wirst du sicherlich auf deine Kosten kommen. Doch vorher …« Ich erhob mich wieder. »... werden du, Baduk Schwarzbart, und du, Idgar, der mir die Haare genommen hat, den Vakàr alles erzählen, was sie wissen möchten.«




Ein kleiner Gefallen
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Mein Sonnenfeuer-Lied verklang und ich fühlte mich … leer. Auf diese Weise hatte ich meinen Bann noch nie eingesetzt. Es war ein Todesurteil. Na ja, fast. Arez hätte sie sowieso nicht am Leben gelassen. Doch nun, da sie von mir besessen waren, gab es auch für ihn kein Zurück mehr – nicht ohne mich in Gefahr zu bringen.

»Schaff sie in den Keller und befrag sie«, befahl er Cilik. »Aber lass sie am Leben. Ich werde mich später persönlich mit ihnen befassen.«

Cilik gehorchte, trotzdem hatte er seine liebe Mühe, die verwünschten Söldner vom neuen Objekt ihrer Begierde zu trennen. Selbst der übel zugerichtete Idgar wehrte sich mit aller Kraft, während Baduk mir das Blaue vom Himmel versprach, um mich von einem Leben an seiner Seite zu überzeugen. Letztlich rief Arez seine Skall herein, damit sie Cilik mit den Kerlen helfen konnten.

Als endlich alle weg waren, hatte eine subtile Übelkeit von mir Besitz ergriffen. Die ganze Situation ekelte mich an. Ich klammerte mich immer noch an dem Dolch fest und merkte erst, dass ich zitterte, als Arez mir die Klinge behutsam aus der Hand nahm.

»Willst du dabei sein?«

Die ernst gemeinte Frage verstärkte meine Übelkeit weiter. Ich schüttelte den Kopf und flüsterte: »Versprich mir nur, dass ich sie nie wieder sehen werde.«

»Wirst du nicht. Du hast mein Wort.«

Seine Stimme legte sich über meine Sinne wie eine Umarmung. Warm, stark und unerschütterlich. Ich glaubte ihm. Ohne jeden Zweifel. Trotzdem spürte ich keine Erleichterung, denn die wahrhaftige Bedeutung seines Versprechens war so voller Dunkelheit, dass ich es nicht mal schaffte, ihn anzuschauen. Ich floh. Zum Kamin. Das Feuer zog mich an. Nein, das stimmte nicht ganz. Eigentlich zog mich mein neuer Hort an – obwohl ich wusste, dass ich ihn nicht so nennen durfte. Denn er gehörte nicht mir. Früher oder später würde ich ihn zurücklassen müssen, wenn ich –

Ein heftiger Widerwille machte es mir unmöglich, den Gedanken zu Ende zu denken. Großartig. Der Haufen unerwünschter Gefühle, gegen die ich mich wehren musste, hatte den Göttern wohl nicht gereicht. Da packten sie nun auch noch meine Habgier obendrauf und lachten sich ins Fäustchen.

Missmutig starrte ich in die Flammen und versuchte, nicht an die glitzernden Kostbarkeiten zu denken. Und auch nicht an die Söldner. Und auch nicht an meine Mutter oder Naàndes’ Familie oder Arez’ Vater oder Tillard oder den morgigen Zweikampf …

Es war einfach ein viel zu langer Tag gewesen.

Müde hockte ich mich auf den Boden und zog die Knie an die Brust. Noch kam ich halbwegs klar, aber ich wusste, dass mich das, was ich heute gesehen und erlebt hatte, einholen würde. Spätestens in meinen Albträumen.

Nach einer Weile hörte ich Arez’ Schritte. Dass ich ihn überhaupt hörte, hieß, dass er mich nicht erschrecken wollte. Schweigend setzte er sich neben mich. Ich warf ihm einen misstrauischen Blick zu, doch er beachtete mich nicht. Er war zu sehr damit beschäftigt, ein Leinenbündel aufzuschnüren. Der Geruch von frischem Honigbrot stieg mir in die Nase. Und tatsächlich … in dem Bündel befanden sich ein paar großzügig geschnittene Stücke des süßen Gebäcks. Und sie dampften noch. Wie war Arez da so schnell rangekommen? Sie mussten frisch aus dem Ofen stammen.

Er nahm sich eines der Stücke und biss genüsslich hinein. Den Leinenstoff mit dem Rest legte er zwischen uns auf den Boden und schob ihn auffordernd in meine Richtung. Seine Art zu sagen: Ich zwinge dich nicht, aber mir wäre wohler, wenn du etwas isst.

Ich war zu ausgelaugt, um trotzig zu sein, und das Honigbrot roch viel zu himmlisch, um es liegen zu lassen. Also schnappte ich mir ein Stück und verspeiste es in Rekordzeit. Es war wirklich lecker.

»Möchtest du darüber reden?«, erkundigte sich Arez beiläufig.

Keine Ahnung, was er meinte. Die Söldner? Naàndes’ Erinnerungen? Uns? Letztlich spielte es keine Rolle, denn die Antwort war immer dieselbe.

»Nein.«

Arez nickte und kaute weiter auf seinem Honigbrot herum. Er musste schon eine Weile nicht gejagt haben, wenn er menschliche Nahrung zu sich nahm. Oder er mochte Honigbrot. Oder er mochte es nicht und aß es meinetwegen, damit ich nicht allein essen musste.

Oh Mann, mit diesen Gedanken konnte ich mich jetzt nicht auch noch rumschlagen. Für heute hatte ich genug Drama gehabt.

»Was ist, wenn ich nicht gegen Naàndes kämpfen will?«, murmelte ich, während ich mir ein zweites Stück Honigbrot klaute. Aus den Augenwinkeln nahm ich ein leichtfertiges Schulterzucken wahr.

»Dann sagen wir den Kampf ab.«

Überrascht sah ich ihn an. »Einfach so?«

»Ja. Mir wäre auch wohler, wenn du nicht kämpfst.«

»Aber es wäre besser, wenn ich es täte, oder?«

Er seufzte unwillig. »Vermutlich. Bei einem Kampf um Leben und Tod hätten die lichten Anführer vielleicht noch Verständnis für einen Rückzieher gehabt. Aber nachdem das dank Naàndes’ Großzügigkeit vom Tisch ist, werden sie dir Wankelmütigkeit vorwerfen und stinksauer darüber sein, dass wir ihre Zeit vergeudet haben. Bestenfalls. Wahrscheinlicher ist jedoch, dass sie uns unterstellen, die lichten Traditionen mit Absicht für unsere Zwecke missbraucht zu haben. Und das wird unserem Feind ein paar neue Verbündete bescheren.«

Ja, so was in der Art hatte ich mir bereits gedacht. Selbstlosigkeit war nicht gerade Naàndes’ Ding.

»Hab ich denn eine Chance zu gewinnen?«

Arez zögerte.

»Nein«, gab er schließlich zu. »Aber jeder Tag, an dem er das Herz der Sonne noch nicht in Händen hält, verschafft uns Zeit.«

»Dann bleibt mir wohl keine Wahl.«

»Man hat immer eine Wahl, Sintha.«

Ein Schatten legte sich über seine Miene und sein Blick versank in den Flammen des Kaminfeuers. Die Art, wie das warme Licht auf seiner Gestalt tanzte, ließ Vergangenheit und Gegenwart sich überlagern. Wir hatten schon einmal so vor einem Kamin gesessen. Inmitten eines Sturms. Damals waren wir gerade drauf und dran gewesen, uns ineinander zu verlieben. Wir hatten beide versucht, uns gegen diese unwiderstehliche Anziehung zu wehren. Damals, als ich noch nicht alles zerstört hatte, um Arez’ Leben zu retten.

Ja, man hatte immer eine Wahl. Aber was für eine? Hätte ich ihn sterben lassen sollen? Vor drei Jahren … oder neulich, als Zaha und Makeez mich gefunden hatten? Wäre das ein gnädigeres Schicksal gewesen?

Auch Naàndes hatte eine Wahl gehabt. Er wäre rechtzeitig zu seiner Familie gekommen, hätte er damals den Rückzug aus Cahess befohlen, so wie meine Mutter es vorgeschlagen hatte. Und meine Mutter … Auch sie hatte die Wahl gehabt.

Unwillkürlich erschauerte ich. Das Feuer schaffte es langsam, die Kälte in meinem Inneren zu verdrängen. Aber das war gefährlich, denn diese Kälte war alles, was mich von den grauenvollen Geschichten des heutigen Tages trennte.

Unvermittelt löste Arez seinen Blick von den Flammen und sah mich an. »Cilik hat auch deinen Beutel gefunden. Und deinen Speer. Die Söldner waren nicht dazu gekommen, irgendwas davon zu verkaufen. Nizah reinigt die Sachen gerade. Hattest du sonst noch etwas dabei, das du wiederhaben möchtest? Cilik könnte sich erneut auf die Suche machen.«

Aus großen Augen starrte ich ihn an. Meinen Speer und … meinen Beutel? Mein ganzes Leben befand sich in diesem Beutel. Dinge, die ich all die Jahre wie einen Schatz gehütet hatte. Der Brief von meinem Bapa. Arez’ Buch aus Ravenach. Der Diamantring, den ich nie verkauft hatte, obwohl das Geld oft genug nötig gewesen wäre …

»Nein, mehr war da nicht«, hauchte ich. »Danke.«

Er lächelte. »Gern.«

In diesem Moment wirkte Arez trotz all seiner Stärke derart einsam und verloren, dass ich ihn am liebsten umarmt hätte. Die Verletzlichkeit in seinen Zügen überwältigte mich. Wie hatte er das all die Jahre nur durchstehen können, ohne mich zu hassen?

Weil er unter deinem Bann steht und dich gar nicht hassen kann, erinnerte mich eine boshafte kleine Stimme in meinem Kopf.

Ich riss den Blickkontakt ruckartig ab, legte den Rest des Honigbrots zurück und rollte mich ein bisschen fester zusammen. Der Wahrheit konnte man nicht entkommen.

Arez seufzte. »Schätze, ich lass dich jetzt lieber allein, bevor wir wieder zu streiten anfangen.«

In einer geschmeidigen Bewegung erhob er sich, was mich mit wilder Panik flutete. Ich wollte nicht, dass er ging. Ich wollte nicht, dass dieser Moment endete. Ich wollte nicht allein mit der Wahrheit sein, egal wie vernünftig das gewesen wäre.

»Arez«, hörte ich mich sagen, ohne noch irgendeinen Einfluss darauf zu haben.

Er schaute mich fragend an. Die Zuneigung in seinen Augen hätte mich fast zum Schreien gebracht.

»Kannst du etwas für mich tun? Ohne daraus eine große Sache zu machen.«

»Alles«, lautete die Antwort, die mein Herz entzweibrechen ließ. Dieses eine Wort war vor sehr langer Zeit seine Liebeserklärung an mich gewesen. Ein Wort, das keine Grenzen und keine Dauer kannte.

Ich musste ein paarmal zittrig durchatmen, bevor ich meine Tränen zurückdrängen und aufstehen konnte. Die Entscheidung war gefallen. Ich hatte keine Kraft mehr. Keine Kraft, mich der Verantwortung zu stellen. Keine Kraft, die Nacht und die Albträume zu überstehen. Keine Kraft, weiter gegen meine Instinkte anzukämpfen, wie ich es seit drei Jahren in jeder einzelnen Minute getan hatte. Verzweifelt kratzte ich meinen Mut zusammen und hob den Kopf, um Arez in die Augen zu schauen.

»Dann lass mich alles vergessen. Nur für eine Nacht. Bring die Stimmen in meinem Kopf zum Schweigen und lass mich glauben, alles wäre gut. Lass mich glauben, du würdest mich noch lieben. Lüg mich an. Beiß mich. Tu, was du tun musst.« Ich neigte den Kopf zur Seite, schob meine Haare zurück und bot ihm meinen ungeschützten Hals an. »Aber tu es so gründlich, dass ich vor morgen früh nicht mehr darüber nachdenken kann.«

Arez’ Miene wurde undurchdringlich. Die Muskeln an seinem Kiefer arbeiteten, während flüssiges Gold in seine Iriden strömte. Er versuchte, es wegzublinzeln, doch es gelang ihm nicht.

»Ich wollte dir vorhin nicht drohen«, sagte er mit rauer Stimme und starrte wie hypnotisiert auf meinen dargebotenen Hals. »Aber ich habe es ernst gemeint. Wenn ich das tue, werde ich nicht aufhören können.«

»Ich weiß«, flüsterte ich und klang dabei nicht ganz so sicher, wie ich dachte, mich zu fühlen.

»Du wirst dich morgen dafür verabscheuen.«

Ja, das würde ich. Mit einer Intensität, die mir bereits jetzt Angst machte, doch das änderte nichts daran, dass ich es nicht überleben würde, sollte er mich in diesem Moment zurückweisen. Tränen verfingen sich in meinen Wimpern und mein Körper bebte unter der Zerrissenheit meiner Gefühle.

»Bitte …«, flehte ich.

Er setzte sich in Bewegung, kam auf mich zu. Langsam, als wollte er mir Zeit geben, meine Entscheidung zu überdenken. Jeder seiner Schritte beherrscht von Stärke und unterdrücktem Verlangen. Sein Blick suchte in meinem Gesicht nach dem kleinsten Anzeichen irgendeines Bedenkens. Er fand nichts. Ich rührte mich nicht, offerierte ihm weiterhin meinen blanken Hals. Bedächtig legte er seine Hand an meine Taille. Als mich seine Finger berührten, war es, als würde ein Blitz durch meinen Körper jagen. Er zog mich an sich. Eine selbstbewusste, dominante Geste, die mich seine Besitzansprüche bis in die Zehen spüren ließ und dennoch sanft war, als fürchtete er, mich zu zerbrechen. Vielleicht tat er das auch. Ich presste die Lippen zusammen, um nicht zu zittern. Einem Raubtier auf diese Weise die Kehle darzubieten, widersprach jeder Logik. Meine Instinkte hätten Sturm laufen müssen. Stattdessen wurden meine Knie weich und mein Herz füllte sich mit einer so tiefen Zufriedenheit, dass es mich regelrecht erschütterte.

Arez griff um mich herum und löste behutsam die Hand, mit der ich meine Haare zurückhielt. Das war ein Platz, den er für sich einforderte. Kaum hatte ich losgelassen, schoben sich seine Finger von unten an meinen Hinterkopf und sandten Wellen der Lust durch meine hochsensiblen Strähnen. Funken stoben auf. Ich erschauerte und schloss die Augen, weil all die Empfindungen mich überforderten. Seine Nähe, seine Wärme, sein Geruch, die Macht, die er über mich hatte – das alles war zu viel, und doch nicht genug.

Als sein Atem über meinen Hals strich, glaubte ich, die Anspannung würde mich zerreißen. Die Onyde in mir verlangte vehement nach mehr und der letzte Rest meines Verstands hätte mich beinahe zurückweichen lassen. Ich ballte die Hände zu Fäusten und zwang mich, still stehen zu bleiben, während Arez mich fester an sich presste und seine Wange an meiner rieb.

Dann spürte ich seine Lippen an meiner Kehle. Ein hauchzartes Versprechen, das in einen sinnlichen Kuss überging. Kein Biss. Was er da machte, war pure Verführung. Seine Zunge glitt rau und fordernd über meinen empfindlichen Hals. Sein Mund verwöhnte mich, saugte an meiner Schlagader und entlockte mir ein leises Stöhnen. Meine Sinne waren zum Zerreißen gespannt. Ich rechnete jeden Augenblick damit, dass sich seine Reißzähne in meine Haut bohren würden, aber Arez ließ sich Zeit. Er schien meine Erregung erst an die Grenze des Erträglichen treiben zu wollen. Die Hand an meinem Hinterkopf schloss sich, krallte sich in meinen Haaren fest und zog meinen Kopf zur Seite, um mich noch besser um den Verstand küssen zu können. Götter, das fühlte sich unglaublich an! Seine Lippen wanderten höher – zu dieser einen Stelle hinter meinem Ohr, von der er wusste, wie empfänglich ich dort war. Ich verlor jede Hemmung und konnte nicht länger stillstehen. Hilflos klammerte ich mich an seine Schultern, als würde ich den Halt verlieren. Ich schmolz, wimmerte und gab mich seinen Zärtlichkeiten willenlos hin. Es fühlte sich wie eine Kapitulation an, wie Verrat an allem, wofür ich die letzten drei Jahre gekämpft hatte. Ich wusste, dass das hier ein Fehler war, doch ich brauchte diesen Fehler mehr als irgendetwas anderes auf der Welt.

»Bring meine Gedanken zum Schweigen«, flehte ich atemlos. Ich ertrug die Spannung nicht länger. »Bitte, Arez …«

Mit einem tiefen Grollen streifte sein Mund wieder meine Schlagader. Mein Puls raste so sehr, dass ich meinen pochenden Herzschlag unter seiner Zunge fühlen konnte. Mir wurde schwindelig.

Dann endlich drückten sich seine Zähne gegen meinen Hals. Ich wappnete mich vor dem stechenden Schmerz, doch der kam nicht. Ich spürte nur, wie meine Haut nachgab, wie Arez’ Fänge in mich glitten und sein Gift jede Kontrolle verbrannte.
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Abendrot und Morgengrauen
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Die tief stehende Morgensonne weckte mich aus einem schweren Schlaf. Zum ersten Mal seit sehr langer Zeit hatte ich keine Albträume gehabt. Trotzdem fühlte ich mich wie erschlagen. Umdrehen und weiterschlafen war alles, was ich wollte, aber das ging nicht. Ein kräftiger Arm lag auf mir drauf.

Ein Arm? Oh, verdammt …

Wieso war Arez denn noch hier? Aus irgendwelchen Gründen hatte ich damit gerechnet, dass er am Morgen verschwunden sein würde. So wie es bisher jedes Mal gewesen war seit meiner Rückkehr.

Ich unterdrückte ein Stöhnen. Es war definitiv viel zu früh, um mich mit ihm auseinanderzusetzen. Oder mit meinen dummen Entscheidungen, den gebrochenen Regeln und den intensiven Erlebnissen der letzten Nacht. Den unfassbar intensiven Erlebnissen. Erinnerungen flackerten durch mein Bewusstsein. All die Stellen, wo Arez mich gebissen hatte, fingen unweigerlich an zu glühen. Sein Gift war noch in meinem Körper. Das spürte ich. Diese tiefe Verbindung zueinander war eine atemberaubende Erfahrung gewesen, ganz zu schweigen von den vielen Arten, wie er mich über den Abgrund der Lust getrieben hatte. Kribbelnde Hitze sammelte sich erneut in meinem Bauch. Mist. Das konnte ich jetzt wirklich nicht gebrauchen. Nicht solange ich noch am Tatort dieses sinnlichen Rausches lag. Neben Arez. Nackt.

Umständlich und sehr behutsam robbte ich mich unter seinem Arm heraus, um ihn nicht zu wecken. Das hielt ich zwar für utopisch, weil Arez selbst im Schlaf nichts entging, aber es war einen Versuch wert – zumal auch er sich gestern Nacht ziemlich verausgabt hatte.

Als es mir endlich gelungen war und ich mich an die Bettkante setzte, musste ich mir abermals ein Stöhnen verkneifen. Mir taten Muskeln weh, von denen ich nicht einmal gewusst hatte, dass ich sie besaß. Hätte mein freigesetzter Odem das nicht halbwegs heilen müssen? Oder hatte er das und es war vorher noch viel schlimmer gewesen? Tja, das hatte man davon, wenn man als halber Mensch einen Vollblut-Vakàr dazu herausforderte, sich nicht zurückzuhalten. Großartig. Ein weiterer Punkt auf der Liste der Dinge, über die ich nicht nachdenken wollte.

Ächzend stand ich auf und tapste Richtung Bad, als all meine Schmerzen schlagartig verschwanden. Wie vom Donner gerührt blieb ich stehen und warf Arez einen misstrauischen Blick zu. Er lag auf dem Bauch, atmete ruhig, hatte die Augen geschlossen und den Arm nach wie vor über meine Hälfte des Betts ausgestreckt. Allerdings glaubte ich keine Sekunde daran, dass er noch schlief.

»Warst du das?«, krächzte ich unleidig. Meine Stimme fühlte sich heiser an. Kein Wunder, wenn man bedachte, wie viel ich gestern Nacht geschrien hatte.

»Mhm«, vibrierte es aus Arez’ Kehle. Er bewegte sich träge, ohne die Augen aufzuschlagen, drückte sich verschlafen das Kissen zurecht und suchte sich eine neue bequeme Position. Dabei sah er mit seinem friedlichen Gesicht, den verwuschelten Haaren und dieser verflucht heißen Mischung aus nackter Haut, Muskeln und Laken so unglaublich attraktiv aus, dass ich mir auf die Unterlippe beißen musste.

Nicht ablenken lassen! Bleib beim Thema! Es war nur eine Nacht! Nichts hat sich verändert.

Grimmig klammerte ich mich an meiner Wut fest.

»Ich will aber nicht, dass du so was tust, ohne mich zu fragen!«

»Und ich will nicht, dass du Schmerzen hast«, nuschelte er in sein Kissen, als wäre das Gespräch damit beendet, als würde sein Argument alle anderen außer Kraft setzen.

Ich ballte die Hände zu Fäusten.

»Mein Körper gehört mir!«, fauchte ich scharf.

Jetzt legte sich ein selbstzufriedener Ausdruck über sein Gesicht und ein winziges Lächeln teilte seine Lippen. Ganz offensichtlich dachte er an letzte Nacht und die zahllosen Momente, in denen ich mich ihm völlig überlassen hatte. Tatsächlich erinnerte ich mich sogar dunkel daran, ein-, zweimal etwas gesagt zu haben, was mich selbst widerlegte. Ich wurde rot und unterdrückte einen derben Fluch. Allerdings besaß Arez genug Umsicht, sich nicht darauf zu berufen. Mit einem amüsierten Seufzen gab er nach, und schon floss der Schmerz zurück in meinen Körper. Gerade im richtigen Moment, um mich auf andere Gedanken zu bringen. Denn er beschloss nun ebenfalls, nicht mehr weiterschlafen zu wollen, wälzte sich herum, schlug die Laken zurück, stand auf und präsentierte mir seine nackte Rückseite. Und als ob das nicht gereicht hätte, fing er auch noch an, sich zu strecken.

Himmel noch mal. Alles an diesem Kerl war perfekt. Und alles an ihm gehörte mir – wenn ich das wollte. Wenn ich darüber hinwegsehen konnte, dass er mich nicht liebte. Und dass ich schuld daran war, weil ich ihm seine Liebe für mich aus dem Herzen gerissen hatte.

Das durfte ich ihm nicht antun. Er hatte mehr verdient.

Das schien meinen verräterischen Körper jedoch kein bisschen zu interessieren. Ohne Erlaubnis reagierte er auf die verführerische Aussicht und versuchte jede Vernunft mit Verlangen zu ersticken.

Kam das von mir? Oder beeinflusste mich Arez? Es machte mich latent nervös, dass etwas durch meine Adern pulsierte, über das ich keine Kontrolle hatte.

»Wie lange wirkt dein Gift?«, murrte ich griesgrämig und bemühte mich, der verführerischen Aussicht nicht dabei zuzusehen, wie sie sich in Bewegung setzte und zum Schreibtisch wanderte.

»Bei der Menge, die du intus hast?«, schallte es aus dem Raum zu mir rüber. »Eine ganze Weile.«

Na ganz toll! Ich musste das Zeug aus meinem Körper kriegen. Und zwar schnell.

Während Arez in irgendwas herumkramte und beschäftigt schien, dachte ich fieberhaft nach. Beim Siddac hatte das Gift drei Tage angehalten, bevor es von Arez neutralisiert worden war. Aber damals war ich auch gelähmt gewesen. Und Riven hatte mal erzählt, dass Odem dabei half, das Gift zu verbrennen.

Also gut. Ich weckte meinen Odem und spürte sofort, wie meine Augen aufglühten. Als Nächstes … wehte Arez’ Lachen zu mir herüber.

»So oft, wie ich dich gebissen habe, wird dir dein Odem auch nichts nutzen«, informierte er mich belustigt. Bekleidet mit einer schwarzen Leinenhose spazierte er zurück in mein Sichtfeld. Sie saß tief auf seinen Hüften und mein Blick blieb an den harten Linien seiner Bauchmuskeln hängen, die unterhalb seines Nabels zusammenliefen und vielversprechend im Bund seiner Hose verschwanden. Meine Kehle wurde trocken.

»Entspann dich, Sin.« Mit einem amüsierten Funkeln in den graublauen Augen verschränkte er die Arme vor der Brust und revanchierte sich, indem er seinen Blick an mir herunterwandern ließ. »Es ist ja nicht so, als könnte ich deine Gedanken lesen.«

Nein, aber er konnte Teile davon riechen.

Mistkerl.

Nacktheit hatte mich noch nie gestört, doch jetzt gerade war sie definitiv ein Problem. Gereizt schnappte ich mir das Bettlaken und wickelte mich darin ein.

»Also kein Gedankenlesen. Was ist mit meinen Sinnen. Kannst du sie durch das Gift für dich nutzen? Wie bei Ynk?«

Arez’ Miene wurde kühler, aber er blieb gelassen.

»Nein. Meine Verbindung zu Ynk hat nichts mit meinem Gift zu tun. Überhaupt ist der Einsatz von Vakàr-Gift ein komplexes Thema, für das wir jetzt nicht genug Zeit haben. Nicht umsonst brauchen wir ein halbes Leben, bis wir es beherrschen. Das solltest du wissen, denn dir muss klar sein, dass ich mein Gift als Syr der Syrs flexibler einsetzen kann als andere Vakàr. Dennoch sind auch mir Grenzen gesetzt. Ich kann dir beispielsweise keine Schmerzen nehmen, die durch Vakàr-Gift hervorgeruf–«

»Ja, ja, schon verstanden«, unterbrach ich ihn rabiat. »Du bist der große Syr und wahnsinnig einzigartig. Kürz es ab: Was macht dein Gift mit mir?«

Etwas blitzte in seinen Augen, und dann konfrontierte er mich mit der Wahrheit, ohne sie zu beschönigen: »Ich kann spüren, was du spürst. Körperlich, nicht emotional. Und das kann ich verstärken oder dir nehmen.«

Ich riss panisch die Augen auf. »Du hast also Kontrolle über meinen Körper?«

»Ja, Sin«, seufzte er. »Ich weiß, was dir wehtut, wo ich gestern zu grob zu dir war. Und ich weiß auch, dass du aufs Klo musst und Hunger hast und –«

»Stopp! Das reicht!«

Panikartig ergriff ich die Flucht. Ich musste hier weg. Weg von Arez. Auf der Suche nach meinen Klamotten, nach Schuhen oder einem Kleiderschrank durchquerte ich mehrfach die Gemächer. Aber der Gedanke, nicht mehr allein über meinen Körper bestimmen zu können, jagte mir so viel Angst ein, dass ich nicht ganz bei der Sache war.

»Was machst du da?«, fragte Arez misstrauisch.

»Herausfinden, wie viel Abstand nötig ist, damit ich wieder meine Privatsphäre hab«, schnauzte ich.

Ach, verdammt. Wer brauchte schon Klamotten? Ich wickelte mich fester in das Laken und stürmte zur Tür. Fast hatte ich mein Ziel erreicht, als meine Beine plötzlich stehen blieben. Unfreiwillig. Was zum …? Mein Körper gehorchte mir nicht mehr. Es war fast wie beim Siddac, nur dass ich diesmal nicht vollständig gelähmt war. Ich konnte noch stehen, konnte weiterhin das Laken festhalten und meinen Kopf bewegen. Aber sonst … nichts. Als wäre ich halsabwärts zu Stein erstarrt.

Blanke Angst überrollte mich, während Arez sich mit tadelnder Miene vor mir aufbaute.

»Mein Gift ist ein Teil von dir. Kein Abstand dieser Welt kann daran etwas ändern.«

»Gib. Mich. Frei!«, zischte ich. Dann würde ich ihm schon zeigen, wie es sich anfühlte, die Kontrolle zu verlieren.

»Das mache ich«, sagte er, ohne sich von meinem drohenden Unterton beeindrucken zu lassen. »Wenn du dich beruhigst oder dir zumindest etwas anziehst, bevor du da rausrennst, wo meine Skall vermutlich bereits auf uns wartet.«

Seine selbstzufriedene, gelassene Überlegenheit gab mir den Rest. Ich war so wütend. Auf Arez und auf mich selbst. Ich hatte einem Besessenen freiwillig uneingeschränkte Macht über meinen Körper gegeben. Welche dumme, naive, hohle Nuss erklärte sich bitte mit so etwas einverstanden?! Es war völlig unerheblich, wie lange sein Gift wirkte, da er mich ohnehin jederzeit dazu bringen konnte, in Lust zu ertrinken und das ganze Spiel von vorne zu beginnen. Und selbst wenn ich es schaffen würde, dieser Lust zu widerstehen, konnte er mich bei Bedarf einfach erneut lähmen. Meine Angst und meine Wut ließen mich kaum noch klar denken, aber meine Enttäuschung zog mir den Boden unter den Füßen weg.

»Danke!«, fauchte ich ihm verächtlich ins Gesicht. »Besser hättest du mich nicht daran erinnern können, dass du nicht mehr der alte Arez bist.«

Meine Worte schienen ihn zu treffen. Zumindest glaubte ich das, weil ich für einen kurzen Moment so etwas wie Reue in seinen Augen aufblitzen sah. Der Ausdruck, nicht die Farbe. Der Moment war jedoch schnell vorbei und wurde von der üblichen kühlen Arroganz überlagert.

»Gern geschehen«, meinte er, wandte sich ab und ließ mich mit meiner Empörung allein. »Jetzt solltest du dich anziehen.«

Gern geschehen? Der Mistkerl besaß die Dreistigkeit, mich mit einem »Gern geschehen« abzuspeisen? Als hätte er mir einen Gefallen getan?! Natürlich, wer wünschte sich nach einer atemberaubenden Nacht nicht, derart unsensibel auf den Boden der Tatsachen zurückgeholt zu werden? Als ob die Situation damit leichter zu ertragen gewesen wäre …

Der letzte Gedanke hallte in meinem Kopf nach: Als ob die Situation damit leichter zu ertragen gewesen wäre …

Oh.

Gerade als mich die Erkenntnis traf, beendete Arez meine Blockade. Ich stolperte einen Schritt nach vorn, der Tür entgegen. Doch die Tür war nicht mehr wichtig. Aufgebracht wirbelte ich zu ihm herum.

»Du machst das mit Absicht!«

»Was?«, erkundigte sich Arez unschuldig. Er stand an seinem Schreibtisch und blätterte beiläufig in irgendwelchen Dokumenten.

»Du provozierst mich, damit ich wütend auf dich werde.«

Mit einem Schulterzucken griff er nach einem Federkiel, um seine Unterschrift auf das Papier zu setzen.

»Wut ist besser, als sich in Selbsthass, Zweifel und Schuldgefühlen zu verlieren. Also noch mal: gern geschehen.«

Das war’s. Krallen wuchsen aus meinen Fingerspitzen und lodernde Onyden-Wut fegte über mich hinweg. Meine Instinkte übernahmen die Kontrolle. Ich wollte ihm die Augen auskratzen. Ich wollte auf ihn einprügeln. Ich wollte ihn beißen und für alles büßen lassen. Und ich wollte, dass er mich zurückbiss, dass er meine Wut bändigte, mich unterwarf, mich auf seinen Schreibtisch drückte und –

GROSSE GÖTTER! Der Schock über diese Gedanken traf mich wie ein Dolchstoß. Ich bohrte mir meine eigenen Krallen in die Handflächen, um mich aufzurütteln. Und weil ich trotzdem nicht wusste, wohin mit meiner Wut, stieß ich einen markerschütternden Schrei aus.

»Gut«, lobte Arez und erhob sich. »Das ist genau die Einstellung, die du für den Zweikampf mit Naàndes brauchen wirst. Jetzt zieh dir was an. Ich schätze, sie warten schon auf uns.«

Ein Bad in einem Eissee hätte mich nicht effektiver ernüchtern können. Ernüchtern und alarmieren.

»W-was? Ich … dachte, der Kampf beginnt … bei Sonnenuntergang.«

Mein Blick flog zu den Fenstern, hinter denen ein leuchtendes Abendrot den Himmel in Brand setzte. Scheiße. Die tief stehende Sonne, die mich geweckt hatte, war nicht gerade erst aufgegangen. Natürlich nicht! Die Gemächer zeigten nach Westen.

Ein amüsiertes Lächeln legte sich über Arez’ Lippen.

»Was glaubst du, wie lang wir geschlafen haben?«




Drei goldene Strähnen
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Als ich Arez durch die Festung folgte, war ich noch immer wütend. So wütend, dass ich vorhin beim Anziehen fast meine Kleidung zerrissen hätte. Dummerweise half das tatsächlich gegen meine Nervosität, genau wie das lange Schlafen und die nun gebotene Eile. Das alles machte mich noch wütender. Wenn dieser Mistkerl von Syr sich nur ein bisschen öfter irren würde, wäre seine Arroganz nicht gar so unerträglich.

Vor einer Doppeltür mit schweren Eisenscharnieren blieb Arez stehen und warf Zaha einen Blick zu. Sie nickte und packte mich kurzerhand an den Schultern. Mit geübten Handgriffen kontrollierte sie die Schnallen an meinem Harnisch.

»Ihr kämpft mit Dolchen, aber behalte auch seine Krallen im Auge. Er wird versuchen, dich zu provozieren, also bleib konzentriert, bleib wütend, aber verlier nicht die Beherrschung!«

Irritiert runzelte ich die Stirn. Wütend bleiben? Gehörte das etwa zum Plan?! Hatten sie sich abgesprochen?

Ich kam nicht mehr dazu, dem auf den Grund zu gehen, denn Zaha schob mich an die Seite ihres Syrs, während Makeez die Tür aufstieß und die Sicht freigab auf eine hereinbrechende Nacht und eine Ansammlung dick eingepackter Kehrseiten. Ledermäntel, Kapuzen, Handschuhe und Fellmützen, dicht an dicht gedrängt. Kalte Luft strömte uns entgegen. Kalt, aber nicht eisig. Ganz anders als die gelöste Stimmung der lichten Oberhäupter, die sich nun zu uns umdrehten. Ihre Reaktionen reichten von anzüglich gehobenen Augenbrauen und leichtem Schmunzeln bis hin zu offensiv frivolem Grinsen. Sie schienen eine Menge Fragen zu haben, doch niemand wagte es, das plötzliche Ende des Sturms zu kommentieren. Vielleicht lag das an meiner finsteren Miene. Vielleicht auch an den tödlichen Blicken, die Arez verteilte, als er mir die Hand auf den Rücken legte und mich nach draußen führte.

Ein paar Schritte später erkannte ich, wo wir uns befanden: auf dem Bogengang des Festungshofs, in dem die erste Prüfung stattgefunden hatte. Am Himmel prangte das tiefe Blau der Dämmerung mit einigen zaghaft funkelnden Sternen, die sich noch nicht gegen den orangerot verglühenden Horizont durchsetzen konnten. Überall brannten Fackeln und Feuerschalen. Die Flammen flackerten mit dem sterbenden Licht des Sonnenuntergangs um die Wette und tauchten den eingeschneiten Hof in ein warmes goldenes Schimmern. Dass nach wie vor Schnee lag, wunderte mich nicht, das Ausmaß, in dem er bereits geschmolzen war, dagegen schon. Nur noch kniehoch bedeckte die weiße Schicht Dächer, Erker und alle freien Flächen. Meine Nacht mit Arez musste wohl äußerst effektiv gewesen sein. So effektiv, dass ich die gute Laune der lichten Delegationen nun verstehen konnte.

Noch immer grinsend machte man uns den Weg frei zu der Treppe, die in den Innenhof führte. Dort hatten die Vakàr einen großen Bereich geräumt, den Schnee an den Wänden geschichtet und den Boden festgetreten. Eine weiße Arena, gesäumt von Fackeln.

Ab hier war ich auf mich allein gestellt. Arez’ leise Warnung, vorsichtig zu sein, hallte in meinem Kopf nach, während ich die Stufen in die Schneearena hinunterstapfte. Überraschenderweise empfing mich dort nicht nur Naàndes, sondern auch die Eine, in einem imposanten Gewand aus grauem Leder und Silberfuchsfell.

Trotz der Abenddämmerung begrüßte sie mich mit einem ungezwungenen »Guten Morgen, Sintha. Bereit für eine weitere Auseinandersetzung?«.

In ihren Augen glitzerte Belustigung, in denen von Naàndes nur Ekel und Verachtung.

»Fangen wir an!«, zischte er. »Da Sintha sich so gern erniedrigen lässt, kann sie es bestimmt kaum erwarten, noch mehr davon zu bekommen.«

Ich wollte ihm seine Überheblichkeit am liebsten zurück in den Hals stopfen, aber ich riss mich am Riemen und murmelte nur: »Ja, fangen wir an.«

Die Eine nickte knapp, hob ohne Umschweife den Blick zu den lichten Anführern und präsentierte ihnen die beiden Dolche, die sie in Händen hielt.

»Ein Zweikampf nach Tradition der Onyden wird uns heute die Entscheidung bringen«, donnerte ihre Stimme über den Hof. »Naàndes hat vorgeschlagen, diesen Kampf nicht mit dem Tod enden zu lassen, und ich habe seinen Vorschlag mit Freuden akzeptiert. Die Regeln sind simpel: Wer als Erstes drei goldene Strähnen seines Gegners erringt, hat gewonnen. Wer seine Klinge in den Schnee rammt, gibt auf. Wer den anderen tötet, findet ebenfalls den Tod. Mögen die Götter ihre Zeugen sein.«

In einer schwungvollen Drehung wirbelte sie herum und bot jedem von uns einen der Dolche an. Wir griffen gleichzeitig nach den Klingen, obwohl ich mich längst nicht bereit fühlte. Es war einfach gewesen, diesem Kampf zuzustimmen und die bevorstehende Niederlage zu akzeptieren. Aber irgendwie hatte ich mich nicht damit auseinandergesetzt, was zwischen jetzt und dieser Niederlage passieren würde.

Während die Eine sich zurückzog, ging ich auf Abstand zu Naàndes. Er trug Weiß, was für einen Kampf im Schnee die perfekte Wahl war, um seinen Gegner zu irritieren. Vielleicht wollte er aber auch einfach nur zeigen, wie wenig er sich um Blutflecken sorgte. Wer wusste das schon? Auf einen Harnisch hatte er jedenfalls ganz verzichtet, als wäre das bei jemandem wie mir nicht nötig.

Abwarten, dachte sich meine Wut, während mein Verstand lediglich seufzte und sich auf eine ordentliche Tracht Prügel einstellte.

»Kämpft!«, dröhnte der Startbefehl durch die Schneearena. Er war noch nicht verhallt, da stürzte sich Naàndes bereits auf mich. Er bewegte sich schneller, als ich reagieren konnte. Eisen blitzte auf. Ich spürte einen scharfen Ruck an meinen Haaren, gefolgt von einem sengenden Schmerz. Ich schrie auf, während sich meine fallende Haarsträhne in Gold verwandelte und schwer im Schnee landete.

»Du bist langsam, kleine Schwester«, höhnte Naàndes. Er schlenderte in einem Bogen um mich herum. »Muss das Menschenblut in deinen Adern sein. Oder sitzt du in Gedanken noch auf einem Vakàr-Schoß?«

Ich atmete gegen die Schmerzen an und versuchte gleichzeitig, ihn im Auge zu behalten. Einmal hatte er mich überrascht. Ein zweites Mal würde ihm das nicht gelingen.

»Solltest du auch mal probieren, Naàndes«, fauchte ich zurück. »Kann ziemlich entspannend sein. Vielleicht würdest du dann nicht rumrennen und kleine Kinder verwünschen.«

Seine schönen Züge erstarrten. Er packte den Dolch fester, rannte los und … verschwand, nur um sich im nächsten Moment hinter mir zu manifestieren. Ich duckte mich, spürte den sirrenden Luftzug der Klinge an meinen Haaren. Damit hatte ich gerechnet. Also nutzte ich meinen Schwung und rammte ihm den Ellbogen in die Rippen. Ich hätte genauso gut einen Baumstamm treffen können, mit dem Unterschied, dass Baumstämme sich in der Regel nicht wehrten. Naàndes schon. Er stieß mir das Knie in den Bauch. Zwei Mal. Mit einer Wucht, unter der ich keuchend zusammengebrochen wäre, wenn er mich nicht an den Haaren gepackt und daran hochgerissen hätte.

»Ein wenig Demut stünde dir gut zu Gesicht«, raunte er mir ins Ohr, bevor er die Klinge ansetzte und eine zweite Strähne meiner Haare durchtrennte. Dann erst erlaubte er mir, dass ich schreiend und blutend in den Schnee fiel.

»Arezander hätte dich lieber auf den Kampf vorbereiten sollen, als sich mit dir zu vergnügen. Tja, das zeigt, wo er seine Prioritäten setzt.«

Ich hörte nur am Rande, was er da von sich gab, denn der Schmerz verzerrte meine Sinne. Schon die erste Haarsträhne war schlimm gewesen, doch die zweite verdoppelte die Qual. Meine Haare brannten und pochten im selben Rhythmus wie mein rasendes Herz. Ich würgte und sah bloß noch flirrende Punkte und Schnee, der sich langsam rot färbte. Mühsam versuchte ich, mich zu fokussieren, den Schmerz in den Hintergrund zu drängen, und plötzlich … hörte alles einfach auf.

Ruhe flutete mich. Mein Puls sank. Mein Verstand klärte sich. Die Schmerzen waren verschwunden. Als hätte jemand Wasser über ein loderndes Feuer gekippt.

Und ich wusste auch, wer dieser Jemand war.

Vielleicht hätte ich Arez dankbar sein sollen. Das war ich aber nicht. Kein bisschen. Ich war stinksauer, weil er mich nicht einmal jetzt in Frieden lassen konnte. Was half es denn, dass er mir meine Schmerzen nahm? Würde ich den Kampf dadurch gewinnen? Ganz bestimmt nicht. Aber wenn ich verlor, dann wollte ich das wenigstens mit Stolz tun. Und dazu gehörte auch mein Schmerz. Meine Fehler. Meine Konsequenzen und mein –

Irgendwo hinter mir seufzte Naàndes. »Tu uns doch einfach den Gefallen und gibt auf. Stoß deinen Dolch in den Schnee. Deine lächerliche Anmaßung, mir gewachsen zu sein, hat uns alle schon genug Zeit gekostet.«

Oh, jetzt reichte es.

Ich spürte, wie meine Augen aufloderten und meine Krallen wuchsen. Grimmig packte ich meine Klinge und stand auf. Vor Wut brachte ich kein Wort über die Lippen. Ich war es ein für alle Mal leid, dass irgendwelche Kerle zu wissen glaubten, was das Beste für mich wäre.

Als ich mich umdrehte und Naàndes mich in meiner Onyden-Gestalt erblickte, stutzte er. Dann legte sich ein Lächeln über seine Züge, weil ihm anscheinend gefiel, was er sah. Schön. Davon konnte er mehr haben.

Das Gewicht des Dolchs fühlte sich vertraut an. Ich verschaffte meinen Füßen Halt und griff an. Der Zweikampf und die Zuschauer waren mir egal. Ich hatte nur noch den Onyden vor Augen, der so viele Leute ins Unglück gestürzt hatte. Cjan, Tye, Arez’ Vater, meine Mutter, die Kinder von Kin Balem …

Ich wollte ihm wehtun.

Meine Klinge zielte auf seinen wehenden Haarschopf, doch Naàndes wich blitzschnell aus und konterte mit einem Faustschlag. Er hätte mich mitten im Gesicht getroffen, wenn mein Bein nicht plötzlich unter mir weggesackt wäre. Naàndes stolperte ins Leere und die Kontrolle über mein Bein kehrte zurück. Ernsthaft? Ich warf einen wütenden Blick hoch zum Bogengang, wo Arez uns mit unbewegter Miene beobachtete.

Ich. Brauchte. Keine. Hilfe.

Naàndes wirbelte herum. In letzter Sekunde sprang ich zur Seite. Sein Dolch verfehlte mich knapp, doch der Hieb war eine Finte. Seine Krallen erwischten mich am Bein, schnitten tief durch Muskeln und Sehnen. Dank Arez spürte ich nichts davon. Blut sprudelte aus der Wunde und entlockte Naàndes ein triumphierendes Grinsen. Ich wischte es ihm mit meinen Krallen aus dem Gesicht, traf ihn an der Wange und nutzte seine Überraschung, um meinen Dolch gleich hinterherzuschicken. In einer fließenden Bewegung glitt die Klinge in seinen wehenden Haarschopf und … schnitt die äußerste Spitze einer Strähne ab.

Naàndes stolperte rückwärts. Ungläubig starrte er auf die goldenen Haare im Schnee. Diesmal waren es seine. Dann flog sein Blick Richtung Bogengang – zu Arez, und wieder zurück zu mir. Erkenntnis machte sich auf seinem ebenmäßigen Gesicht breit, bevor es sich in eine zornige Fratze verwandelte. Oh, verdammt, er wusste es …

Mir blieb nicht einmal Zeit, meinen kleinen Sieg zu genießen, denn nun hatte ich einen Vollblut-Onyden wütend gemacht.

»Das wirst du büßen!«, spie er mir entgegen und warf sich auf mich. Diesmal war sein Angriff eine Naturgewalt. Schneller, als ich schauen konnte, wechselte er zwischen seiner realen und seiner ätherischen Gestalt. Schläge, Schnitte, Hiebe, nichts als roher Zorn. Mehr als einmal hätte er die Chance gehabt, sich eine dritte Haarsträhne zu holen, doch er ließ sie allesamt verstreichen. Naàndes wollte den Kampf noch nicht beenden, er wollte mich bestrafen.

Ich wich aus, so gut es ging, manchmal sogar mit Arez’ Hilfe, doch das reichte nicht annähernd, um den Attacken zu entkommen. Ich nahm nur noch glitzernden Staub wahr, goldene Krallen, hasserfüllte Augen und Blut. Viel Blut. Naàndes übersäte mich mit Schnitten und Kratzern, erwischte mich am Arm, am Hals, an der Schulter, an den Beinen. Ich spürte die Wunden nicht, aber ich sah, dass keine tief genug war, um mein Leben ernsthaft in Gefahr zu bringen. Was ich jedoch spürte, war die warme, klebrige Flüssigkeit, die aus den Schnitten quoll, meine Kleidung tränkte und an mir heruntertropfte. Der Blutverlust machte mich schwerfällig. Ich taumelte über den rot befleckten Schnee, versuchte immer wieder, meine Wut anzustacheln, meinen Odem am Brodeln zu halten, doch es war zwecklos. Mit jedem Tropfen Blut verließ mich auch etwas von meinem Ärger, meinem Ehrgeiz und … von Arez’ Gift. All die Schmerzen, die ich von Anfang an hätte haben sollen, begannen nun, mein Bewusstsein zurückzuerobern. Und das ziemlich vernichtend.

Aufs Neue gruben sich goldene Krallen in mein Fleisch. Ich zischte auf, schlug um mich, traf aber nur Luft. Schimmernde Luft, die mal ein Onyde gewesen war. Ein paar Schritte entfernt fügte sie sich zu Naàndes’ Gestalt zusammen. Selbst seine weiße Kleidung war inzwischen mit roten Spritzern bedeckt.

»Macht es dir Spaß, Onyden-Blut zu vergießen?«, murmelte ich erschöpft.

»Das hat es nie«, lautete die frostige Antwort. »Aber du brauchst eine Lektion in Demut. Wenn du willst, dass es endet, dann stoß deinen Dolch in den Schnee.«

Ich lachte humorlos auf. Darauf zielte all das ab? Mich zum Aufgeben zu bewegen? Damit übertraf seine Eitelkeit sogar noch meine schlimmsten Befürchtungen.

»Ich gebe nie auf. Niemals!«

Durch meine benebelten Sinne hörte ich mich selbst sprechen und erschrak. Ich klang wie er.

War ich wie er? Blind, verbissen, fanatisch? Hatten wir durch unser Blut doch mehr gemeinsam, als ich geglaubt hatte?

Ein Schlag traf mich an der Schläfe. Ich fiel auf die Knie, sah meine Hände, meine Krallen auf dem blutigen Schnee. Ich hatte so viel Blut gelassen. Und wofür? Um einen Kampf hinauszuzögern, den ich sowieso nicht gewinnen konnte.

… nicht gewinnen konnte.

… nicht gewinnen konnte.

Manchmal muss man aufgeben, um zu gewinnen …

Zum ersten Mal, seit Arez diese Worte ausgesprochen hatte, klangen sie in meinem Kopf nicht wie Hohn. Sie öffneten mir die Augen. Auch wenn ich keine Ahnung hatte, was das für mich, für uns, für die Zukunft bedeuten würde. Aber hier in diesem Moment ergab alles Sinn.

Ächzend richtete ich mich auf und schob mir demonstrativ den Dolch in den Gürtel.

»Jetzt, Naàndes, bekommst du von mir eine kleine Lektion.« Ich wartete, bis er vor mir auftauchte mit all seiner grausamen Schönheit und dem Hass in seinem Blick. Dann breitete ich die Arme aus. »Na los, hol dir deine dritte Haarsträhne. Ich gebe sie dir. Freiwillig.«

Naàndes wirkte so verdutzt, als hätte ich ihm gerade eine Liebeserklärung gemacht. Ein Raunen ging durch den Festungshof, dicht gefolgt von einem Wutschrei, wie ihn die Welt noch nie gehört hatte.

»Du Miststück!«, fuhr Naàndes mich an. »Das wagst du nicht!«

Jähzornig ging er auf mich los, packte meine Haare und schnitt die Siegersträhne ab. Die vermeintliche Siegersträhne. Trotz der Schmerzen musste ich kichern. Ein heiseres Geräusch, das nicht mehr ganz zurechnungsfähig klang. Doch ich war selten so klar im Kopf gewesen.

Ein erneuter Schrei brach aus ihm hervor und erfüllte mich mit träger Genugtuung.

»Was ist, Naàndes? Verwandeln sie sich etwa nicht in Gold?«

Das taten Onyden-Haare nie, solange man sie nicht gewaltsam nahm. Und mit meiner Einwilligung konnte Naàndes so viele Strähnen abschneiden, wie er wollte. Er würde kein Gold bekommen.

»Hättest du deine Rache nicht der Vernunft vorgezogen, wärst du als Sieger vom Platz gegangen«, murmelte ich erschöpft. »Jetzt wird keiner von uns gewinnen.«

Er ließ mich ruckartig los, zeigte seine Zähne, fauchte. Die Wut in seinen glühenden Augen war in etwas Dunkleres gekippt. Reine Mordgier.

Am Rand der Arena bewegte sich jemand. Die Eine kam auf uns zu. »Der Kampf ist vorbei!«

Die Warnung in ihrer Stimme war nicht zu überhören, doch Naàndes schien in seiner Wut nichts mehr um sich herum wahrzunehmen. Seine Krallen zuckten, krümmten sich. Er spannte sich an und –

Ein schwarzer Pfeil zischte durch die Nacht und bohrte sich lautlos in den Schnee vor Naàndes’ Stiefelspitzen.

Diese Warnung bekam er mit.




Ein Abschiedsgeschenk

[image: ]
Die lichten Oberhäupter waren in den Innenhof gestürmt und führten nun lautstarke Diskussionen darüber, wie man das Ende dieses Zweikampfs wohl zu interpretieren hatte. Da mir die Kraft zum Aufstehen fehlte, setzte ich mich einfach in den Schnee und ließ die Politik über mich ergehen. Wenigstens hatte mein Odem dafür gesorgt, dass ein Großteil meiner Wunden nicht mehr blutete. Vermutlich würde ich also überleben – falls die lichten Anführer nicht debattierten, bis ich eines natürlichen Todes starb.

»Ein Unentschieden«, übertönte der Borh-Fürst die anderen.

Naàndes sah aus, als wollte er ihm eigenhändig den Bart ausreißen. »Das entspricht nicht den Regeln. Wenn Sintha den Kampf aufgibt, steht mir der Sieg zu.«

»Sintha hat den Kampf nicht aufgegeben«, bemerkte die Eine und sah dem wütenden Oynden furchtlos in die Augen. »Sie hat ihre Waffe nicht in den Schnee gerammt und hat den Kampfplatz nicht verlassen. Diesbezüglich sind die Regeln eindeutig. Andernfalls könnte man dir dasselbe vorwerfen, denn auch du hast irgendwann aufgehört, um die dritte goldene Strähne zu kämpfen, nur um deiner Wut Luft zu machen.«

»Also doch ein Unentschieden«, brummte der Borh-Fürst, bevor Naàndes darauf etwas erwidern konnte. »Aber was bedeutet das für das Herz der Sonne?«

Die Blicke der Anwesenden richteten sich auf die Eine.

»Nun«, begann sie mit einem Schulterzucken, »entweder die lichten Anführer entscheiden, wer das Herz der Sonne bekommen soll, oder keiner der beiden kriegt es.«

Naàndes stieß ein Knurren aus, das ihn fast wie einen Vakàr klingen ließ. »Und was, wenn Sintha betrogen hat? Prüft ihr Blut. Ich bin mir sicher, ihr findet Arezanders Gift darin. Er hat ihr die Schmerzen abgenommen und im Kampf beigestanden.«

Seine Anschuldigung sorgte für Erstaunen, Empörung und erneute Diskussionen, die durch eine energische Geste der Einen im Keim erstickt wurden. Sie hob den Kopf und sah hinauf zum Bogengang, von wo aus die dunkle Gestalt des Syrs das Geschehen verfolgte.

»Ist das wahr?«, erkundigte sie sich streng.

Arez zuckte nicht einmal mit der Wimper.

»Ja, das ist es«, gab er unverhohlen zu. »Sintha ist meine Ashani. Unsere Seelen sind verbunden. Ihr Wort ist meines und ihr Tod ist meiner. Wer sie zum Kampf herausfordert, fordert auch mich heraus. Ihr habt untersagt, dass ich in diesem Zweikampf ihren Platz einnehme, und ich habe mich aus Respekt vor den lichten Traditionen gebeugt. Aber das Band zwischen meiner Ashani und mir lässt sich nicht verbieten. Nicht einmal die Götter selbst könnten uns trennen. Das war allen bekannt, bevor der Kampf angesetzt und die Regeln verkündet wurden, und stellt deshalb keinen Verstoß dar.«

»Der Syr beugt die Regeln, wie es ihm gefällt«, rief irgendjemand, was natürlich Wasser auf Naàndes’ Mühlen war.

»Das haben die Vakàr schon immer gemacht«, bestätigte er lautstark. »Sie haben immer nur ihre eigenen Interessen im Sinn.«

»Das hast du auch. Das haben wir alle. Daran ist nichts Verwerfliches«, mischte sich der Borh-Fürst ein.

»Genau deshalb sollte ein dunkler Qidhe in einer lichten Versammlung nichts zu suchen haben«, befand die Königin der Feuermanen.

Der kohlschwarze Idaz-Fürst schnaubte. »Naàndes selbst hat den Syr immer wieder einbezogen und das Band zu seiner Ashani benutzt, um ihn zu reizen. Er kann nicht behaupten, dass er nichts davon gewusst hat.«

»Nur, weil ich es gewusst habe, bedeutet das nicht –«

»Genug!«

Die Eine fiel Naàndes so scharf ins Wort, dass alle den Atem anhielten.

»Meine Geduld ist erschöpft. Es obliegt mir, über den Anspruch auf das Herz der Sonne zu entscheiden. Und weil weder die Prüfungen noch der Zweikampf zu einem Ergebnis geführt haben, werden nun die lichten Völker darüber abstimmen, ob Naàndes oder Sintha besser geeignet ist, im Namen der gefallenen Onyden zu handeln. Wem gebt ihr eure Stimme?«

Sie sah die versammelten Oberhäupter der Reihe nach an und bekam Antworten. Antworten, die sich anfühlten, als würde man mich noch einmal von oben bis unten aufschlitzen.

»Naàndes.«

»Sintha.«

»Naàndes.

»Naàndes.«

»Naàndes.«

»Sintha.«

»Naàndes.«

Es ging immer so weiter, während mir eisige Ernüchterung durch die Adern rieselte. Das war es? Das war alles, was ich in den letzten Tagen erreicht hatte? Selbst etliche Verbündete der Vakàr sprachen sich gegen mich aus. Es wollte gar nicht mehr aufhören.

»Naàndes.«

»Naàndes.«

»Naàndes.«

Plötzlich schnitt Arez’ Stimme wie ein Peitschenhieb durch die kalte Nacht und unterbrach die Abstimmung.

»Ich verlange eine Gamdan-Prüfung der lichten Oberhäupter und ihrer Delegationen! Es ist offensichtlich, dass nicht mehr alle hier ihrem eigenen Willen folgen.« Bedrohlich langsam kam er die Treppe in den Innenhof herunter. »Wir haben gesehen, wie skrupellos Naàndes sein Lied einsetzt. Er hat sogar den menschlichen Monarchen in seinen Bann gezogen. Bevor diese Abstimmung also zum Tragen kommt, will ich einen Beweis, dass das bei den lichten Anführern nicht auch der Fall ist. Und beginnt mit dem König der Bachläufer.«

Scheiße, was tat er da? Ich verstand ja, dass er mit dem Rücken zur Wand stand, weil zwei Drittel seiner Verbündeten gerade für Naàndes gestimmt hatten. Aber eine Gamdan-Prüfung war der dümmste und riskanteste Vorschlag, der er bringen konnte. War er wirklich so sehr davon überzeugt, dass Naàndes seine Verbündeten verwünscht hatte? Sie alle? Das kam selbst mir nicht sonderlich wahrscheinlich vor. Also, was plante er? Außer sich eigenhändig ans Messer zu liefern?

Naàndes’ Blick wurde schmal. Mit energischen Schritten ging er Arez entgegen. Seine Stimme triefte vor Feindseligkeit. »Ausgerechnet du unterstellst mir Verrat! Dabei haben mich deine Skalls nie aus den Augen gelassen. Wie sollte ich also mit irgendwem allein gesprochen haben, ohne dass du davon wüsstest?«

»Du wirst einen Weg gefunden haben«, erwiderte Arez ungerührt. Er schlug einen Bogen um Naàndes und wandte sich an die übrigen Anwesenden. »Was habt ihr zu verlieren, wenn ich mich irre?«

Mist. Vielleicht sollte ich doch lieber aufstehen und irgendwie intervenieren. Das war nur nicht so einfach, denn kaum hatte ich mich auf alle viere gehievt, fing der Innenhof sich bedenklich zu drehen an.

»Die Forderung eines Vakàr hat in dieser Versammlung keinen Wert«, hörte ich die Eine sagen.

Ja! Gut!

»Dann verlange ich es!«, meldete sich eine neue Stimme zu Wort. Es war Emto, der nun auch die Treppe herunterkam und sich neben Arez stellte. »Als lichter Qidhe und Onir der Andillion habe ich das Recht, gehört zu werden.«

Nein! Nicht gut! Was machte er da?! Mit eisernem Willen kämpfte ich mich auf die Beine, während der König der Bachläufer sich ausgiebig echauffierte: »Das ist doch … absurd! So eine Dreistigkeit werde ich nicht mitmachen! Ich –«

Er verstummte. Keine Ahnung, was ihn dazu gebracht hatte. Ich musste erst mal den Schwindel verdrängen und dafür sorgen, dass meine Knie aufhörten, sich wie Weidengras anzufühlen. Als ich meine Sinne endlich wieder sortiert hatte, sah ich, dass die geballte Aufmerksamkeit auf der Einen ruhte, wohingegen ihr nachdenklicher Blick allein Emto galt. Anscheinend schätzte sie seine Meinung genug, um seine Forderung nicht grundlos abzuschmettern.

Schließlich nickte sie.

»Also gut! Bringt mir einen Gamdan.«

Nein, verdammt!, wollte ich rufen, aber ich biss mir in letzter Sekunde auf die Zunge. Das würde nur noch mehr Fragen aufwerfen. Fragen, die wir jetzt nicht gebrauchen konnten. Fragen, die tödlich wären.

Naàndes seufzte abschätzig. »Was soll das bringen? Falls irgendjemand unter dem Bann des Sonnenfeuers steht, könnte auch Sintha daran schuld sein.«

Sein ausgestreckter Zeigefinger richtete sich auf mich.

Durchatmen, Sin. Jetzt nur nicht die Nerven verlieren.

»Ich soll jemanden verwünscht haben, damit er ein Attentat auf mich verübt?«, fragte ich leise.

»Natürlich! Ein Attentat, das du überlebt hast. Der beste Weg, um das Vertrauen in mich zu untergraben.«

»Und dass hier alle für dich abstimmen, habe ich auch gewollt?«

Darauf konnte er nicht wirklich etwas erwidern. Trotzdem kam mir der Moment nicht wie ein Erfolg vor. Irgendetwas in Naàndes’ Augen versetzte meine Instinkte in Alarmbereitschaft. Er wirkte nicht nervös genug, für das, was Arez ihm unterstellt hatte.

»Wir werden sehen«, meinte er gönnerhaft. »Also ja, prüft die lichten Oberhäupter! Damit wir wissen, ob die Abstimmung auch wirklich ohne Fremdeinfluss vonstattengegangen ist. Doch zuerst verlange ich, dass Arezander selbst geprüft wird. Er hat sich eine Onyde als Ashani genommen. Ich könnte mir vorstellen, dass das nicht grundlos passiert ist. Vielleicht hat sie ein bisschen nachgeholfen. Dann wäre das hier nicht mein Krieg, sondern ihrer.«

Seine Worte fühlten sich an wie ein Todesstoß. Ein kalter Knoten schnürte meine Eingeweide zusammen. Ich musste meine Hände zu Fäusten ballen, damit niemand sehen konnte, wie ich zitterte.

»Schön!«, stieß die Eine entnervt hervor. Einer ihrer Krieger reichte ihr ein Kästchen, das zweifellos einen Gamdan enthielt. »Alle werden geprüft. Angefangen mit Arezander.«

Sie öffnete das Kästchen und streckte es dem Syr auffordernd hin.

Bislang hatte ich nicht gewagt, Arez anzuschauen. Ich wollte ihn nicht verraten, uns nicht verraten. Doch jetzt konnte ich nicht mehr anders.

Seine Miene war verschlossen und bedrohlich finster. Er starrte das Kästchen der Einen an, als würde er überlegen, ob er sich auf diese Weise erniedrigen lassen sollte. Ich wusste es besser. Er zögerte aus anderen Gründen. Wenn er den Gamdan berührte, wäre er nicht länger Syr der Syrs. Man würde ihn sofort absetzen und vermutlich umbringen. Oder – und das war viel wahrscheinlicher – einer seiner Bogenschützen, die sich hier in den Schatten herumtrieben, würde es als seine Pflicht betrachten, mir einen Pfeil ins Herz zu jagen, um seinen Syr von meinem Bann zu befreien.

Arez setzte sich in Bewegung. Seine Schritte verrieten nicht die kleinste Unsicherheit.

Nein! Tu das nicht!

Verzweifelt versuchte ich, seinen Blick einzufangen, ihm zu signalisieren, dass er diesen Gamdan auf keinen Fall anrühren durfte. Doch Arez sah mich nicht an. Nicht mal flüchtig. Er trat vor die Eine, griff sich den Stein und drehte sein Handgelenk nach oben.

Plötzlich hörte ich Naàndes’ leise Stimme an meinem Ohr.

»Das ist mein Abschiedsgeschenk an dich. Um dir die Augen zu öffnen. Du sehnst dich nach Liebe, doch er wird dich immer nur belügen und benutzen.«

Mit einem Ruck schob Arez den Ärmel seines Gehrocks hoch und entblößte die Haut an der Innenseite seines Handgelenks.

Haut. Nur Haut. Ohne irgendwelche glühenden Symbole.

»Keine Runen – kein Bann«, verkündete er in einem Tonfall, der vor kühler Arroganz überquoll.

Alles in mir erstarrte. Die Welt wurde still. Mein Herz zog sich zusammen und setzte aus, nur um in einem schwachen Zittern weiterzuschlagen und meine Ohren mit einem beständigen Rauschen zu füllen. Ich verstand, was ich da sah, und verstand es nicht. Alles fühlte sich falsch an. Die Luft, die ich einsog, war wie ein Fremdkörper. Kälte brannte wie Feuer in meiner Seele, während mein Blick flackerte und etwas wahrnahm, das nicht sein konnte.

Kein Bann? Wie war das möglich? Hatte er irgendeinen Zauber benutzt, um die Onyden-Symbole zu verschleiern? Aber Zauber verbargen keine Zauber. Niemals. Und das ließ bloß einen Schluss zu: Wenn da keine Runen waren, konnte er nicht verwünscht sein. Hatte mein Lied versagt? Hatte ich ihm seine Liebe doch nicht genommen? Nur wo war sie dann hin? Warum liebte er mich nicht mehr? Oder tat er es noch und hatte mich belogen? Mir etwas vorgemacht? Weshalb sollte er so was Schreckliches tun? Und wieso verhielt er sich wie ein Besessener? Warum hatte er mir nicht die Wahrheit gesagt? Und warum war das wunderschöne Saphirblau seiner Augen nie wieder zurückgekehrt?

Nein, er liebte mich nicht mehr.

Und das hatte nichts mit meinem Bann zu tun.

Achtlos ließ Arez den Gamdan zurück in das Kästchen fallen und richtete seinen Ärmelaufschlag. Etwas anderes schien ihn nicht zu interessieren. Ich schien ihn nicht zu interessieren.

Die Eine nickte. »Prüft nun die Übrigen.«

»Nicht nötig«, widersprach Naàndes. Mit einem selbstgefälligen Lächeln trat er hinter meinem Rücken hervor und tat in ungezwungenem Ton etwas kund, das sich noch falscher anfühlte als der Rest dieser widersinnigen Situation. »Ich ziehe meinen Anspruch auf das Herz der Sonne zurück.«

Mein Verstand kam nicht mehr hinterher.

»Doch bevor ihr es Sintha aushändigt, prüft lieber noch einmal, ob sie auch jetzt noch alle Kriterien erfüllt.«

Damit löste er sich in schimmernden Staub auf und verschwand. Zurück ließ er eine aufgebrachte Ansammlung verärgerter Egos, die lauthals zu streiten anfingen – über Naàndes’ Absichten, die Respektlosigkeit, Konsequenzen und die Frage, ob die Gamdan-Prüfung fortgesetzt werden sollte. Nachdem einige der Delegationen ihre Abreise verkündeten und die Versammlung damit endgültig sprengten, kam es sogar zu Handgreiflichkeiten. Ein paar Fäuste flogen, eine Feuerschale kippte, Funken stoben in den Nachthimmel, bevor die Andillion die Lage schlichten konnten. Und mittendrin stand Arez, der das Geschehen teilnahmslos beobachtete. Nur mich sah er nicht an.

Als der Borh-Fürst aus voller Kehle etwas zu trinken verlangte, um die Gemüter zu beruhigen, war Arez’ Antwort ebenso bestimmt wie frostig. Er drehte sich um und verließ den Hof. Dass seine Skall sofort eingriff und die Gästebetreuung übernahm, sagte noch deutlicher: Der Syr will heute nicht mehr behelligt werden.

Meine Füße setzten sich trotzdem in Bewegung. Ganz von alleine. Ich konnte einfach nicht anders. Wahrscheinlich war das keine gute Idee, denn schon auf den ersten wackeligen Schritten bemerkte ich, wie viel Blut ich tatsächlich verloren hatte. Ein stechender Schwindel befiel mich und die Ränder meines Blickfelds flimmerten schwarz. Dennoch folgte ich Arez’ wehendem Umhang, der gerade in den Schatten eines Tordurchgangs verschwand.

Aus Angst, ihn zu verlieren, humpelte ich schneller und gelangte in einen zweiten unbeleuchteten Innenhof. Dort am anderen Ende bog Arez in die enge Schlucht zwischen zwei Gebäuden ein. Die wiederum endete an einer Verteidigungsmauer, wo ich den Sichtkontakt zu Arez endgültig verloren hatte. Einzig seine Stiefelabdrücke im Schnee wiesen mir die Richtung. Zumindest hoffte ich das, denn sicher war ich mir nicht. Vielleicht verfolgte ich auch einen wildfremden Vakàr bei seinem Wachrundgang.

Die Stiefelspur führte mich zu einer Treppe, über die ich auf die Verteidigungsmauer gelangte. Der Aufstieg war in meinem Zustand ein ziemliches Wagnis, denn Geländer gab es keines und die Stufen boten durch den Schnee nur wenig Halt. Ich brauchte eine gefühlte Ewigkeit, bis ich schwer atmend oben ankam. Dafür wurde ich mit einer traumhaften Aussicht auf das nächtliche Ikkaria belohnt. Eine schmale Mondsichel hing über den weißen Dächern der Stadt. Rauchsäulen stiegen in den Sternenhimmel auf. Ein paar wenige Schiffe waren im Eis des Hafens gefangen und dahinter lag tiefschwarz und endlos die Bernsteinsee.

Ich hätte ewig hier stehen können, aber mir lief die Zeit davon. Zugunsten meiner Beweglichkeit im Kampf hatte ich nämlich auf dicke Winterkleidung verzichtet, und der Blutverlust tat sein Übriges dazu, dass ich meine Finger und Zehen kaum noch spürte. Ich sollte Arez besser bald finden, bevor irgendeine Skall, die mich zweifellos im Auge behielt, auf die Idee käme, mich ins Warme zu bringen. Angestrengt sah ich mich um und entdeckte schließlich schräg unter mir eine Art Plattform, die auf einem Felsvorsprung errichtet worden war. Dort am äußersten Ende stand eine kleine dunkle Gestalt mit flatterndem Umhang und starrte auf das Meer hinaus. Das musste er sein. Diese finstere Einsamkeit kombiniert mit der subtilen Geh-weg-Ausstrahlung und der dominanten Präsenz eines unangefochtenen Anführers hätte ich überall wiedererkannt.

Ich machte mich auf den Weg, die Festungsmauer entlang, über zwei steile Treppen runter auf eine Steinbrücke und dann einmal quer über die Plattform. Sie war nicht geräumt, also musste ich einem Trampelpfad folgen, bei dem ich mehrfach ins Straucheln geriet. Doch dann hatte ich mein Ziel endlich erreicht.

Obwohl Arez mich bestimmt schon seit einer Weile gehört hatte, drehte er sich nicht um. Er schien nicht mit mir reden zu wollen. Andererseits … er hätte auch einfach durch die Schatten verschwinden und mich stehen lassen können …

Ich trat neben ihn an die Brüstung und sah ihn an. Sein ernstes Profil im silbrigen Mondlicht ließ ihn wie eine Gestalt aus den Sagen wirken, eine Gestalt aus einem anderen Leben, aus einer anderen Welt, unendlich weit weg und unerreichbar. Plötzlich wurde ich von so vielen verschiedenen Emotionen überrollt, dass ich keine Ahnung hatte, wo ich anfangen sollte. Ich war sauer, enttäuscht, wütend, traurig, hoffnungsvoll, ängstlich und noch einiges mehr – aber vor allem war ich … verwirrt.

»Erklär es mir!«, verlangte ich mit bebender Stimme.

»Da gibt es nicht viel zu erklären.« Arez schaute mich nicht an. Sein Blick ruhte weiterhin auf dem Horizont. Seine Stimme klang ruhig, aber die Dunkelheit darin ließ mich erschauern. »Dein Lied hat nicht funktioniert. Vielleicht war ich nach wie vor immun, weil die Eisblattnadel über die Jahrzehnte ihre Wirksamkeit verloren hatte. Oder … ein wahrhaft liebendes Herz kann nicht beeinflusst werden. Etwas in der Art habe ich irgendwo gelesen. Aber wer weiß schon, ob die alten Texte stimmen oder nur die Erfindungen eines romantischen Spinners sind.«

Ein … wahrhaft liebendes Herz?

Mir wurde bitterkalt.

»Es kann nicht an der Eisblattnadel gelegen haben«, flüsterte ich. »Nicht, wenn es auch Naàndes misslungen ist, dich zu verwünschen.«

Arez nickte bedächtig, als wäre er bereits selbst zu diesem Schluss gekommen.

Große Götter! Bedeutete das, seine Liebe zu mir war so groß gewesen, dass sogar mein Bann keine Macht über ihn gehabt hatte? Aber …

»… du bist mir in Ozann nicht hinterhergejagt.«

Wieder ein Nicken.

»Ich wollte. Riven hat mich davon abgehalten. Ich hab ihm die Seele aus dem Leib geprügelt, um zu erfahren, wo du hin bist. Er hat sich nicht gewehrt, nicht ein Mal, aber immerzu beteuert, dass ich nicht aus Liebe handeln würde, sondern aus Besessenheit. Ich hätte ihn fast umgebracht. Meinen besten Freund. Nachdem ich bereits siebzehn Syrs den Tod geschenkt hatte. Das hat mich aufgerüttelt und mich ihm glauben lassen. Ich war wirklich überzeugt davon, unter deinem Bann zu stehen.« Er schloss die Augen und atmete tief durch. »Es ist ein schmaler Grat zwischen Liebe und Besessenheit. Erst Monate später habe ich mich getraut, einen Gamdan in die Hand zu nehmen.«

Das Gewicht seiner Worte erdrückte mich. Meine Augen brannten, doch für Tränen fehlte meinem Körper die Kraft.

»Wieso hast du mir nichts gesagt?«

»Am Anfang war ich zu wütend auf dich. Ich wollte deine Reue sehen. Und dann … dann kam das Herz der Sonne ins Spiel. Um Anspruch darauf zu haben, musstest du Leid im Herzen tragen und verzweifelt genug sein. Also habe ich dir den Besessenen vorgespielt. Ich habe deinen Schmerz benutzt, um uns eine Chance in diesem Krieg zu verschaffen.«

Die gnadenlose Härte seines Geständnisses traf mich wie ein Dolchstoß.

Er wird dich immer nur belügen und benutzen …

Energisch verdrängte ich Naàndes’ Warnung aus meinen Gedanken. Ja, Arez hatte mich belogen, aber ich konnte ihm keinen Vorwurf daraus machen. Ich hätte dasselbe getan. Ich hatte dasselbe getan. Ich hatte entschieden, unsere Liebe hintanzustellen, um sein Leben und die Zukunft der Qidhe zu retten. Allerdings … war seine Lüge auf ein paar Tage begrenzt gewesen und beim besten Willen nicht mit den leidvollen Jahren zu vergleichen, die er meinetwegen hatte durchmachen müssen. Ich wusste nur nicht, was das nun für uns bedeutete, was Arez in Wahrheit fühlte und was er bloß vorgespielt hatte. Waren seine harschen Worte seinem Schmerz geschuldet? Oder versuchte er, mich auf diesem Weg auf Abstand zu halten?

»Also … liebst du mich noch?«

Er stieß ein schweres Seufzen aus, das so gut wie alles bedeuten konnte. Dann drehte er sich zu mir um und sah mich an. Aus graublauen Winterhimmelaugen.

»Ich weiß es nicht …«

Der Wind trug seine Antwort davon. Eine Antwort, die Welten erschüttern und die Ewigkeit zum Schweigen bringen konnte. Sie fraß sich in mein Bewusstsein und hinterließ dort ein Loch, so tief und Furcht einflößend, dass ich keine Luft mehr bekam.

Arez entzog mir seine Aufmerksamkeit und richtete den Blick wieder auf den Horizont

»Nicht nur der Bann einer Onyde kann Liebe zerstören«, sagte er leise, »oder Besessenheit aus ihr machen.«

Eine ganz neue Schuld überwältigte mich. Das war noch viel schlimmer als mein Bann. Ich hatte ihm seine Liebe zu mir nicht entrissen. Ich hatte sie zum Sterben zurückgelassen.

Ich weiß es nicht …

Diese vier kleinen Worte erstickten mich. Meine Sicht verschwamm. Mondlicht und Schatten. Eine Welt ohne Farben. Mein Kopf pochte. Mein Körper rebellierte.

»Sintha?«

Ich weiß es nicht …

Ich griff mir an die Brust. Die Wahrheit zerquetschte mir das Herz. Ich wollte zurück in die Lüge, zurück in den Schmerz, der mein Zuhause geworden war.

Aber die Wahrheit ließ sich nicht zurücknehmen.

»Sin, du verlierst gleich das Bewusstsein. Du hast zu viel Blut verloren.«

Ich spürte seine Hand und wich instinktiv zurück.

»Zaha!«

Wieder griffen Hände nach mir. Sie nahmen mein Gesicht.

»Bleib wach, Sin! Sieh mich an!«

Ich sah ihn an. Winterhimmelaugen.

Kein Hauch des schönsten Blaus der Welt.

Ich weiß es nicht …

Aber ich wusste es. Ich sah es. In seinen Augen.

»Lass mich los«, krächzte ich.

»Sin, du missverstehst mich. Ich –«

Verzweifelt drückte ich seine Hände weg, stolperte rückwärts und stieß gegen etwas, das mich fluchend auffing.

Dieses Etwas klang verdächtig nach Makeez. Dazu mischte sich ein missmutiges Raunzen, das eindeutig von Zaha stammte.

»Wieso bei Nheemas schwarzen Fingern seid ihr zwei denn jetzt schon wieder unglücklich? Ich dachte –«

»Später!«, unterbrach sie Arez’ herrische Stimme. »Ich habe eine Entscheidung getroffen. Makeez, schick Nachricht an die Syrs in Dornland! Wir geben den Norden auf. Sie sollen sich in Valbeth sammeln. Naàndes hat sein Ziel erreicht. Dieser Krieg wird nicht mehr mit Diplomatie entschieden.«

»Was ist mit dem Herzen der Sonne?«

»Es spielt keine Rolle mehr. Sintha wird es nicht bekommen, weil das Leid in ihrem Herzen … – sagen wir, es ist persönlicher geworden. Sie weiß gerade nicht, was sie fühlen soll. Also wird niemand es kriegen. Und das ist auch nicht nötig, da Naàndes seine Strategie geändert hat. Er braucht es nicht mehr. Findet heraus, wie er trotz der strengen Bewachung so viele der lichten Anführer auf seine Seite ziehen konnte. Die Bachläufer, die Beskat und die Miaden stehen definitiv unter seinem Bann. Bei den anderen bin ich mir nicht sicher. Prüft sie unauffällig! Und haltet engen Kontakt zu den Befehlshabern in Valbeth. Ich will jederzeit Bescheid wissen, was sich dort tut. Lasst uns hoffen, dass uns mehr als ein paar Tage bleiben, bevor sie uns überrennen.«

»Wird gemacht. Und sie?«

Sie hing in Makeez’ Armen und gab wirklich ihr Bestes, um nicht das Bewusstsein zu verlieren. Aber die Schwärze, die an mir zerrte, war einfach zu übermächtig.

»Zaha kümmert sich um Sin. Bring sie in den Sumpf und sorg dafür, dass sie nicht wegrennt, wenn sie aufwacht.«

»Hä? Wieso sollte sie wegrennen, wenn du nicht unter ihrem Bann –«

»Tu, was ich dir gesagt habe!«

Arez’ Befehl und die verzweifelte Brutalität darin waren das Letzte, was ich hörte, bevor mein Körper kapitulierte.




Kummer um die anderen
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Ich träumte vom Krieg, von herausgerissenen Herzen und einem ewigen Winterhimmel, der nie wieder ein strahlendes Blau zeigen würde. Als Naàndes mir lachend die Kehle herausriss, schrak ich keuchend hoch und … starrte in die verdatterten Gesichter zweier Kinder, die am Fußende des Betts standen. Ein Vakàr-Junge und ein Menschen-Mädchen.

Der kleine Cjan war so erschrocken wie ich und wirkte dabei auch noch ziemlich ertappt. Das Mädchen dagegen guckte mich ohne Scheu an und flüsterte verschwörerisch: »Bist du meine Tante?«

Unweigerlich musste ich lächeln. Vor mir stand tatsächlich eine winzige Version meiner Schwester, mit dem gleichen braunen Lockenkopf und den gleichen hübschen Rehaugen.

»Könnte gut möglich sein«, flüsterte ich ebenso verschwörerisch. »Wenn du Nelly bist?«

Das Mädchen nickte und fuhr im Flüsterton fort: »Bist du noch müde?«

»Nein.«

Ein niedliches Jauchzen brach aus ihr hervor, und plötzlich schien die Geheimniskrämerei keine Rolle mehr zu spielen. Zu Cjans Entsetzen sprang sie aufs Bett und plapperte in normaler Lautstärke los: »Mama hat gesagt, ich darf dich nicht stören, weil du müde bist. Aber wenn du nicht mehr müde bist, dann stör ich nicht.«

Wärme kroch in mein Herz.

»Ist deine Mama denn auch hier?«

»Mhm.« Nelly schien Spaß an der federnden Matratze zu haben und setzte sich schwungvoll neben mich. »Auf dem Dach.«

»Auf dem Dach?«

Statt einer Antwort deutete Nelly unvermittelt auf meine Handgelenke. »Was hast du da?«

Verwirrt folgte ich dem kleinen Kinderfinger zu zwei klobigen Armreifen aus Eisen. Sie waren nicht nur potthässlich, sondern auch schwer, fest verschlossen und von Odem durchsetzt.

»Ich … hab keine Ahnung.«

»Onkel Sabin hat sie ihr gegeben«, murmelte Cjan vom Bettrand aus. Er schien sich noch immer nicht ganz wohl in seiner Haut zu fühlen. »Damit der Sturm nicht alles kaputt macht.«

Mir klappte der Mund auf. Sabin hatte diese Dinger entworfen?! Und sie halfen gegen den Sturm? Als Ersatz für den Käfig?

»Tante Sin?« Nelly hatte das Interesse an meinen Armreifen verloren und widmete sich wieder der Matratze. »Willst du meine Schneeburg sehen?«

»Wir sollen nicht alleine an den Strand«, maulte Cjan.

»Angsthase.«

Cjans kleines Gesicht verfinsterte sich.

»Ich bin kein Angsthase! Ich soll auf dich aufpassen.«

»Ich bin aber älter.«

»Nur drei Tage!«

»Na und?«

»Du bist ein Mensch.«

Nelly fletschte ihre Kinderzähne und stieß ein Fauchen aus. Cjan tat es ihr gleich und zeigte seine winzigen Fänge. Davon ließ Nelly sich nicht einschüchtern. Sie sprang Cjan vom Bett aus an und riss ihn zu Boden, wo die beiden zu raufen begannen. Kichernd und knurrend.

Plötzlich flog die Tür auf und Arez marschierte herein – in voller Montur: Umhang, Schwert und grimmige Miene.

»Auseinander!« Er packte die Kinder an ihren Krägen, hob sie wie Welpen hoch und stellte sie auf ihren Füßen wieder ab. Dann verschränkte er die Arme vor der Brust und musterte die beiden streng.

»Cjan!«

»Tut mir leid, wenn ich dir wehgetan hab, Nelly.«

»Nelly!«

»Tut mir leid, dass ich dich geärgert hab, Cjan.«

Arez nickte. »Habt ihr noch jemanden vergessen?«

»Tut mir leid, Onkel Arez, dass ich nicht auf dich gehört hab«, murmelte Nelly.

»Entschuldigung akzeptiert. Und?«

Cjan drehte sich zu mir um. »Tut mir leid, Ashani, dass wir dich geweckt haben.«

Die beiden sahen so bedröppelt aus, dass ich Mitleid bekam. »Ihr habt mich nicht geweckt. Ich war schon wach und hatte nur meine Augen noch zu.«

Mein Aufmunterungsversuch klappte bei Nelly, aber nicht bei Cjan. Der kleine Vakàr reagierte … bestürzt. Sein aufgeregter Blick huschte zu seinem Onkel, dann wieder zu mir und wieder zu Arez, der nun den Kopf neigte, als würde er dem Jungen etwas bestätigen.

»Man darf nicht lügen«, informierte mich Cjan prompt, während Arez den Kampf gegen sein Schmunzeln verlor. Damit war die Strafpredigt dann wohl offiziell beendet.

»Nelly, lauf zu deiner Mama und sag ihr, dass deine Tante wach ist«, wies er das Mädchen an, das eifrig davonflitzte.

Kaum war sie weg, kniete sich Arez zu seinem Neffen.

»Du musst vorsichtiger sein, wenn du mit Nelly spielst.«

Cjan zog eine winzige Schnute. »Ich hab keine Klauen benutzt.«

»Ich weiß und das hast du sehr gut gemacht. Ich bin stolz auf dich.«

Das Lob brachte seine Kinderaugen zum Leuchten.

»Darf ich dann wieder hoch zu Nelly?«

»Natürlich«, seufzte Arez. »Komm, ich bring dich rauf.«

Er stand auf und streckte seine Hand aus. Doch bevor der Junge sie ergriff, wirbelte er noch einmal zu mir herum, bedachte mich mit einer Miniverbeugung und sagte feierlich: »Ashani.«

Mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen, weil … Cjan so süß war … und Arez so liebevoll … weil ich endlich Nelly kennengelernt hatte … weil ich jetzt Tante Sin und meine Nichte großartig war … und weil sie Arez, ohne zu zögern, Onkel genannt hatte. Es war alles perfekt – bis auf ein Detail. Als Arez sich mir zuwandte, blieben seine Augen graublau.

»Wir reden später«, murmelte er unpersönlich.

Die Kluft zwischen uns schien noch viel größer geworden zu sein. Als hätte ich keinen Platz in seiner Welt. In seinem Herzen.

Nachdem er und Cjan das Zimmer verlassen hatten, wäre diese Erkenntnis wie eine Gerölllawine über mir zusammengebrochen, wenn nicht stattdessen meine grinsende Schwester hereingestürmt wäre – mit wippenden Locken, schwingenden Röcken und wedelnden Armen.

»Sinthaaaa!«

Ohne Hemmungen sprang sie aufs Bett, schlang ihre Arme um mich und erdrückte mich mit so viel Liebe, dass ich meine Tränen nicht länger zurückhalten konnte. Ich sah nichts mehr, bekam kaum Luft und hatte ihre Haare im Mund, aber das war mir egal.

»Danke, dass du nicht auch wütend auf mich bist«, schniefte ich leise.

»Wer sagt das?« Energisch schob sie mich von sich. »Ich bin wütend auf dich. Ich bin sogar stinksauer. Hast du eine Ahnung, was für Sorgen ich mir um dich gemacht habe? Mutterseelenallein. Mitten im Krieg.«

»Ich kann auf mich aufpassen.«

»Ja, damals«, schnaubte sie. »Aber da war auch noch nicht der halbe Kontinent hinter dir her. Elestros, der völlig wahnsinnige Naàndes und natürlich der Syr und sämtliche Todbringer …«

Sie begann, uns ein paar Kissen zurechtzuziehen und es sich neben mir gemütlich zu machen.

»Mann, ich hatte echt eine Scheißangst um dich. Als du abgehauen bist, war Arez so in Rage, dass ich geglaubt hab, er würde mich umbringen. Wie Ragom persönlich ist er damals in Ozann zu Nelly und mir ins Zimmer gestürmt, blutüberströmt. Und dann hat er mich verhört, als wär ich ’ne Schwerverbrecherin. Wo deine Verstecke sind. Dein Hort. Wo du hingehen würdest, wenn du auf der Flucht wärst. Ob du Freunde hättest, die dir helfen würden. Danach hat er ein halbes Jahr kein Wort mehr mit mir gesprochen.«

»Es … tut mir so leid.«

Endlich hatte sie eine Position gefunden, die ihr zusagte. Sie stützte ihren Kopf mit den Unterarmen und winkte gnädig ab.

»Muss es nicht. Arez hat zwar nicht mit mir gesprochen, aber immer dafür gesorgt, dass wir alles hatten, was wir brauchten. Und irgendwann hat er sich auch wieder gefangen.« Sie lachte. »Ich hätte wirklich nie gedacht, dass ich mein Kind mal unter Todbringern aufziehe, aber sie sind … echt nett. Wenn ich mir nur vorstelle, dass ich die letzten Winter allein hätte überstehen müssen … im Krieg. Oder im Karmesinpalast. Himmel war ich froh, dass du mich da rausgeholt hast. Am Anfang hat sich dort zwar alles wie ein Traum angefühlt, aber kaum habe ich angefangen, Fragen zu stellen, haben sie ihr wahres Gesicht gezeigt. Ganz besonders Elestros. Bei dem wusste ich gleich, dass er Dreck am Stecken hat.«

Die Erinnerung an alles, was sie meinetwegen hatte erleiden müssen, lastete schwer auf mir. Ich hätte mich gerne ein weiteres Mal entschuldigt, aber ich wusste, dass Jelina mir das nicht durchgehen lassen würde. Die Hauptsache war ohnehin, dass es ihr jetzt gut ging. Sie sah gesund aus und … glücklich. Das freute mich mehr, als ich in Worte fassen konnte.

»Aber nun zu dir«, meinte sie bestimmt und piekste mir mit dem Finger in die Schulter. »Wo warst du? Wie ist es dir ergangen?«

Ich starrte meine Hände an und wusste nicht, was ich erzählen sollte. »Mal hier, mal dort. Immer in Bewegung.«

Jelina schnalzte missbilligend mit der Zunge.

»Du redest immer noch nicht gern über dich, hm?«

Sie kannte mich einfach zu gut …

»Hast du dich mit Arez schon ausgesprochen?«

»Nicht so richtig.«

Sie nickte, seufzte und schaute mich bekümmert an.

»Wirst du bleiben?«

Die schlichte Frage warf mich aus der Bahn. Jelina hatte sie mir früher oft gestellt. Doch noch nie war ich davon so überfordert gewesen wie heute.

»Ich … äh …« Weiter wusste ich nicht.

»Sin«, seufzte sie, »wenn du gehen willst, bin ich die Letzte, die dich aufhält. Du wirst deine Gründe haben. Aber eins muss dir klar sein: Falls dir etwas an Arez liegt, solltest du dir genau überlegen, was du tust. Wenn du ihn nämlich noch mal verlässt, wird er das nicht überleben.«

Das bezweifelte ich.

Beim ersten Mal hatte er mich noch geliebt, als ich gegangen war. Jetzt sah das anders aus.

»Er ist ohne mich besser dran. Ich wecke nur schlechte Erinnerungen. Er sollte nach vorne blicken, sich neu verlieben, eine Familie gründen …«

Jelina brach in schallendes Gelächter aus. »Hast du eine Ahnung, wie viele Frauen Arez abgewiesen hat? Wie viele Leute ihr Bestes gegeben haben, um ihn zu verkuppeln? Nein, Sin. Arez ist noch sturer als du. Er will nur dich. Und wenn er dich nicht haben kann, wird er einsam sterben. Daran gibt’s nichts zu rütteln. Selbst Scarraban glaubt das inzwischen.«

»Scarraban?!«

Woher kannte meine Schwester denn bitte Onnas ehemaligen Lieblingsauftragsmörder? Und was hatte er mit Arez zu tun?

»Ja, Scarraban hat früher ’ne Menge Freudenmädchen nach Ikkaria geschleust und eine Prämie ausgesetzt, falls eine es schafft, den Syr zumindest für eine Nacht auf andere Gedanken zu bringen.«

Fassungslos starrte ich sie an. »Die Freudenmädchen kamen von Scarraban?! Warum zum Henker sollte er so was tun?«

»Um Arez davon abzubringen, dich weiter zu jagen. Und, na ja, ich glaube, er und der Syr haben sich irgendwie angefreundet. Ist ’ne lange Gesichte. Erst hat Arez ein Kopfgeld auf ihn ausgesetzt wegen ’nem Amulett, das dir bei der Flucht geholfen hat. Dann saß Scarraban einen Monat im Kerker von Ikkaria, wo Arez ihn oft verhört hat. Laut Scarraban haben sie nächtelang geredet. Irgendwann war er dann wieder frei, und seitdem kommt er alle paar Wochen zu Besuch.«

Während Jelina die Geschehnisse für mich zusammenfasste, überzog eine leichte Röte ihre Wangen. Sie versuchte, es zu überspielen, aber auch ich kannte meine Schwester sehr gut. Ernsthaft? Sie und Scarraban?

»Wirst du gerade rot, weil da schon was lief, oder weil du dir wünschst, es würde was laufen?«, fragte ich unverblümt, woraufhin sie erst so richtig knallrot wurde und den Blick senkte. Oh, da lief definitiv was.

»Er … ist kein guter Einfluss für Nelly.«

Das war allerdings korrekt. Unter gewissen Umständen.

»Schätze, es kommt drauf an, wie ernst er es mit dir meint.«

»Sehr ernst, denke ich«, gestand sie schüchtern. »Aber … er bringt Leute um.«

Jetzt musste ich lachen. »Wir sind im Krieg, Jelina. Alle bringen Leute um. Manche sogar aus Vergnügen. Für Scarraban ist es ein Beruf und Berufe kann man wechseln. Die Frage ist eher, wie du sonst mit ihm zurechtkommst. Er kann … gewöhnungsbedürftig sein, aber abgesehen davon hat er das Herz am rechten Fleck. Theoretisch.«

»Wie gut kennst du ihn denn?«, fragte Jelina scheu.

»Er hat mir schon mehrmals das Leben gerettet.«

»Echt?«

»Ja.«

Abrupt setzte sie sich auf und sah mich aus schmalen Augen an. »Da! Du tust es schon wieder!«

»Was?«

»Dich um andere kümmern statt um dich selbst.«

Oh. Das war mir nicht mal aufgefallen.

»Also: zurück zu Arez und den Freudenmädchen.«

Ich stöhnte auf, aber Jelina war nicht zu bremsen.

»Ich wohne am Hafen, dort wo Scarrabans Schiff anlegt, also habe ich die Mädchen gesehen und –«

»Ich weiß«, maulte ich. »Sie sahen alle aus wie ich.«

»Ja. Nein. Niemand sieht aus wie du, Sin, aber darum geht es nicht. Sie waren allesamt frustriert, als sie aus der Festung zurückgekommen sind. Eine hat sogar geweint, weil Arez sie nicht anrühren wollte. Kurz: Scarraban hat ’ne Menge Geld zum Fenster rausgeworfen und die Sache irgendwann aufgegeben.«

»Das ist eine schöne Geschichte, aber es ändert nun mal nichts an den Tatsachen«, seufzte ich resigniert. »Können wir das Thema wechseln? Ich will nicht mehr über Arez reden. Erzähl mir lieber von Nelly.«

»Darf ich nicht. Ich hab ihr versprochen, dass sie dir alles selbst erzählen darf. Sie war so aufgeregt, dich endlich kennenzulernen. Seit Tagen reden sie und Cjan von nichts anderem. So unzertrennlich, wie sie sind, kann das ganz schön anstrengend sein.«

»Hat Cjans Mutter denn nichts dagegen, dass er mit einem Menschen befreundet ist?« Klea war diejenige gewesen, die den Siddac an mir vollzogen hatte. Sie hatte nicht gerade wie eine umgängliche und tolerante Person gewirkt.

»Klea ist vor einem Jahr bei der Belagerung von Valbeth gefallen. Seitdem kümmern wir uns um den Jungen. Also Arez, seine Skall, Sabin, Flink und ich.«

Der arme kleine Cjan.

»So viel Tod …«

Jelina nickte und packte plötzlich meine Hand. »Ein Grund mehr, das Leben zu genießen. Komm, ich zeig dir, was ich meine.«




Familie
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Es gab eine Feuerstelle auf dem Dach! Und Tische und Bänke und eine bunte Ansammlung von Leuten. Warmer Sonnenschein hieß mich willkommen. Es roch nach verbranntem Holz, Röstkastanien und Kräutermet. Durch die ausladenden Äste der Sumpfeichen blitzte der blaue Frühlingshimmel, und in der Luft hing eine zarte Melodie, die alles irgendwie unwirklich scheinen ließ. Ich entdeckte lauter bekannte Gesichter: Nizah, Makeez, Zaha, Sabin, Flink und zu meiner Überraschung auch Minister Firell in seinem Räderstuhl, ehemaliger menschlicher Monarch und nun Geisel der Vakàr. Xia unterhielt sich ein Stück entfernt mit Arez, während Nelly und Cjan zwischen den Bänken hindurchflitzten. Die einzige Person, die ich nicht kannte, war die junge Frau, deren kristallklare Stimme sich auf faszinierende Weise mit den Klängen ihrer Laute verband. Sie erinnerte mich irgendwie an Tillard. Ihre Gesichtszüge waren vielleicht ein bisschen weicher und ihre Haltung nicht ganz so extrovertiert, aber trotzdem …


»Funken steigen leis’ empor.

Sie verglüh’n in der Nacht.

So als wollten sie nicht sehen,

was uns unser Zorn gebracht.

Leere Augen fragen mich,

wie ein Herz solch Leid erträgt,

ob es jemals heilen kann,

ob es überhaupt noch schlägt.

Doch zwischen Trümmern, Rufen, Klagen

dringt mein Lied durch Rauch und Leid.

Es erzählt vom Morgengrauen,

von Hoffnung und von Dankbarkeit.

Funken steigen leis’ empor.

Sie verglüh’n nicht ohne Sinn.

Wo der Schmerz erlischt in Frieden,

führt ein neuer Tag uns hin.

Wo die Feuer einst gewütet,

findet nun der Regen Ruh,

wäscht den Himmel, der geblutet,

deckt die Wunden sachte zu.«



Der Gesang brach abrupt ab und alle drehten sich nach mir um. Sabin war der Erste, der aufsprang und mich umarmte. Er war erstaunlich schlicht gekleidet, wobei sowohl sein Bart als auch seine wallende Haarpracht mehr glänzten denn je.

»Schön, dich wohlauf zu sehen«, raunte er mir ins Ohr.

Dann wandte er sich um und deutete auf Flink, der verlegen seine Hände knetete, als wüsste er nicht, wie er mich begrüßen durfte. Kein Wunder, er war erfolglos mein Leibwächter gewesen und fast erschossen worden von seinem besten Freund Biber, alias Elestros, alias der Kerl, der uns alle hinters Licht geführt hat.

»Diesen jungen Mann kennst du sicher noch«, meinte Sabin. »Er ist jetzt mein Lehrling und für deine Armbänder verantwortlich. Tag und Nacht hat er daran gearbeitet, sie aber leider erst jetzt fertigstellen können.«

Erstaunt starrte ich Flink an, der trotz seiner dunklen Haut sichtlich errötete.

»Äh … sie sind noch etwas … äh … plump, aber ich arbeite schon an einer leichteren Version.«

»Sie sind definitiv besser als der Käfig«, erwiderte ich dankbar und beschloss, Flink zu erlösen, indem ich ihn meinerseits umarmte. Allerdings ging in diesem Moment Arez dazwischen, um Jelina und mir einen Becher Kräutermet anzubieten. Na ja, er ging weniger, als dass er humpelte, denn der kleine Cjan hatte sich glucksend am Bein seines Onkels festgeklammert.

»Dir hängt da was am Fuß«, kommentierte Jelina trocken und nahm ihm beide Becher Kräutermet ab.

»Wirklich?« Arez sah an sich hinunter und spielte den Erstaunten. »Wie kommt das denn da hin.« Er schüttelte sein Bein, bis Cjan kicherte. »Das ist ja wie festgewachsen!«

Er bückte sich und …

»Nicht kitzeln, Onkel Areeez!«, beschwerte sich Cjan aufgebracht.

»Nur, wenn du mir eine Kastanie von Tante Zaha klaust.«

Und schon war der kleine Vakàr auf einer Mission. Alle lachten. Alle außer Zaha, die bereit schien, ihre Kastanien mit dem Leben zu verteidigen.

Eine große glückliche Familie, schoss es mir durch den Kopf. Selten hatte ich mich so fehl am Platz gefühlt. Was sollte das? Waren wir nicht im Krieg? Oder wollte Arez mich auf diese Weise bestrafen, mir zeigen, was ich zurückgelassen hatte und niemals haben würde?

Bevor mir die Tränen kommen konnten, klaute ich Jelina einen der Metbecher und floh ans Feuer.

Dort erhob sich die junge Frau, die eben noch gesungen hatte, und streckte mir ihre Hand hin.

»Ich bin Lyzette.«

Mir fiel die Kinnlade herunter.

»Lyzette?! Die Bardin?« Ehrfürchtig ergriff ich ihre Hand. »Ich hab schon viel von dir gehört. Eine Menge sogar. Der ganze Süden spielt deine Lieder.«

»Nicht meine«, lachte sie. »Sie sind von Tillard. Ich singe sie nur für ihn, zur Tarnung.«

»Bist du … mit ihm … verwandt?« Die Frage war mir unangenehm, aber ich stellte lieber unangenehme Fragen, als mich mit unangenehmen Gefühlen auseinanderzusetzen. Glücklicherweise nahm Lyzette mir meine Neugier nicht übel.

»Unsere Mütter sind Schwestern«, erwiderte sie gelassen. »Die Ähnlichkeit ist nicht von der Hand zu weisen, deshalb meide ich Bühnen. Diese Dinger hier …« Mit einer eleganten Bewegung zog sie eine rote Glasphiole mit dem Titel Sturmballade aus ihrer Rocktasche und warf sie auf den Boden. »… sind meine besten Freunde.«

Das Gefäß zersprang und gab die darin eingeschlossene Musik frei. Lyzettes Stimme und mehrere Instrumente erklangen, als würden sie und ihre Musikanten direkt neben mir zu spielen beginnen.


»Die Welt mag erzittern, der Himmel mag schrei’n,

wir teilen das Leid und das Brot und den Wein.

Kein Sturm kann uns trennen, kein Schatten uns zwei’n,

denn Treue brennt hell in unseren Reih’n.«



Fasziniert lauschte ich den Klängen, die zu einer anderen Zeit an einem anderen Ort in das odemgebundene Gefäß gebannt worden waren. Ich kannte Echophiolen aus den Städten und Tavernen. Sie waren der neuste Schrei und wurden in vielen Läden angeboten. Allerdings kosteten sie ein Vermögen, weshalb ich noch nie in Versuchung geraten war, mir selbst eine zu kaufen.

»Lyzette ist unser Kontakt zu Tillard«, erklärte Arez, während er sich ans Feuer setzte. »Wir wollten ihn warnen, doch die Nachricht kam zu spät. Jetzt haben wir keine Wahl, als ihn gegen Elestros’ Vater einzutauschen.«

Mein Blick flog zu Firell, der in den letzten Jahren nichts von seiner unbarmherzigen Aura eingebüßt hatte. Die stechenden Augen über den ausgeprägten Tränensäcken waren fest auf das Feuer gerichtet.

»Ist das klug?«, erkundigte ich mich vorsichtig. Ja, wir mussten Tillard retten, aber Firell war ein gefährlicher Mann, ein Meisterstratege, der noch nie etwas für Qidhe übriggehabt hatte. Ihn dem Feind zu überlassen, war riskant. Zumal Naàndes nicht zögern würde, ihn zu verwünschen.

»Nein, das ist alles andere als klug«, mischte sich Elestros’ Vater höchstpersönlich ein. »Dieser ganze Krieg ist eine einzige Aneinanderreihung erschreckend kurzsichtiger Entscheidungen, zu denen mein Sohn sich hat hinreißen lassen.«

Ich runzelte die Stirn und sah irritiert in die Runde.

»Ist er jetzt auf unserer Seite?!«

»Ganz bestimmt nicht!«, blaffte der ehemalige Minister.

»Aber«, seufzte Arez grimmig und tat, als wäre zwischen uns nichts passiert, »er hasst Naàndes genug, dass er angeboten hat, sich von dir verwünschen zu lassen.«

Bitte was?! Das sollte wohl ein Witz sein.

»Wenn ich das tue, ist er tot. Und wahrscheinlich auch, wenn ich es nicht tue. Lebend hat er keinen Nutzen für Naàndes.«

»Vergiss Elestros nicht«, meldete sich Makeez zu Wort. »Er mag unter Naàndes’ Bann stehen, doch er hat seinen eigenen Kopf. Und er will seinen Vater lebend. Wir können vielleicht keinen dauerhaften Keil zwischen die beiden treiben, aber zumindest ein paar Unstimmigkeiten säen.«

»Klingt nach ’nem Plan. Nur was soll Sin sich wünschen?«, fragte Jelina, als hätte ich bereits zugestimmt.

»Dass er sich für den Frieden einsetzt?«, schlug Flink vor.

Ich schnaubte. »Dann wird Naàndes ihn ganz bestimmt umbringen.«

»Und wenn er Naàndes zuerst tötet?«, warf Sabin ein.

»Moment!«, intervenierte Firell empört. »Die Bedingung für meine Kooperation war, dass der Wunsch eine belanglose Kleinigkeit umfasst. Ich werde nicht zum Attentäter für euch. Ich will nur sicher sein, dass mich der Onyde nicht zu seiner Marionette macht und –«

»Was Ihr wollt, ist mir scheißegal«, fuhr ich ihm über den Mund. Ich hatte vergessen, wie wenig ich ihn leiden konnte. Was ich jedoch nicht vergessen hatte, waren seine Drohungen gegen meine Schwester. »Falls ich entscheide, mein Lied zu bemühen, um Euch Euren Hintern zu retten, bin ich auf Eure Kooperation nicht angewiesen.«

»Ich habe das Wort des Syrs! Entweder du verwünschst mich mit etwas, das mich nicht den Hals kosten wird, oder es gibt keinen Bann«, konterte er, ohne eine Miene zu verziehen. »Und Arezanders Wort ist auch das seiner Ashani, richtig?«

Entgeistert schaute ich von dem selbstgerechten alten Sack zu Arez, dessen schuldbewusster Gesichtsausdruck Bände sprach. Na, ganz toll.

»Es könnte nützlich sein, wenn Firell dich … mag«, wandte Jelina ein. »Dann sorgt er sich nämlich um dein Leben.«

Ja, dass das zu Arez’ Plan gehörte, hatte ich auch schon begriffen. Andererseits gäbe es damit noch eine Person mehr, die hinter mir her war. Obwohl … Eigentlich spielte das keine Rolle, denn Naàndes würde Firell auf keinen Fall am Leben lassen, wenn er herausfand, dass er unter meinem Bann stand. Es sei denn …

Ein Lächeln schlich sich auf meine Lippen. Ein durchtriebenes Lächeln. Ich hatte da eine Idee, die ganz meiner aktuellen Stimmung entsprach.

»Eine belanglose Kleinigkeit also …«, murmelte ich in einem Ton, der Firell in Panik versetzte.

»Warte! Sag mir zuerst, was du mit mir –«

Ich ließ ihn nicht ausreden und beschwor mein Lied:

»Firell, ich möchte, dass Ihr bereut, was Ihr den Onyden und den Qidhe angetan habt. Fleht Naàndes auf Knien um Vergebung an und berichtet der ganzen Welt die Wahrheit über all Eure Verbrechen an meinem Volk, an den Qidhe, an den Bhix und den Menschen, die Ihr für Eure Zwecke belogen und manipuliert habt.«

So. Erledigt.

Höchst zufrieden mit mir setzte ich mich auf den leeren Platz neben Sabin und trank meinen Met, während die anderen mich mit offenen Mündern anstarrten. Es war zwar fraglich, ob Naàndes Firell erlauben würde, in der Öffentlichkeit zu reden, aber er würde nicht widerstehen können, ihn dennoch am Leben zu lassen, um seine Reue wieder und wieder zu genießen.

»Das ist … brillant!« Firells stechende Augen bekamen einen faszinierten Schimmer. Er schien kaum Worte zu finden für seine Begeisterung.

Das löste eine Kettenreaktion aus. Xia war die Erste, die lauthals in Gelächter ausbrach, was wie eine kuriose Mischung aus Schnaufen und Grunzen klang, mit der sie auch die anderen ansteckte. Am Ende lachten alle, selbst Firell, die Kinder und Arez.

Jetzt war das Eis gebrochen und es gab kein Halten mehr. Flink schenkte mir seine Röstkastanien, Lyzette griff zu ihrer Laute und Sabin erzählte von seinem Leben in Ikkaria und dem »hinreißenden« Vakàr, der angeblich noch besser aussehen sollte als Arez. Nelly befand, dass das nicht möglich war, und begann anschließend einen ausschweifenden Bericht über Schildkröten, Schneeburgen und Segelschiffe, die es ihr besonders angetan zu haben schienen. Die Zeit verging wie im Flug, und als der kurze Spätwintertag sich dem Ende entgegenneigte, die Sonne tief am Horizont stand und die Kinder völlig erschöpft eingeschlafen waren, löste sich die Runde langsam auf. Sabin eilte zu seinem Geliebten, Flink half Lyzette mit der Laute, Xia trug Firell nach unten, Nizah seinen Räderstuhl, und Jelina erkor Zaha und Makeez aus, die schlafenden Kinder ins Bett zu bringen. Nicht ganz ohne Hintergedanken, wie diverse Ellbogenstöße und verschwörerische Blicke bewiesen. Sie wollte mir Zeit mit Arez verschaffen. Eine schwesterliche Umarmung später war ich dann tatsächlich allein mit ihm. Er stocherte in der Glut herum und schien es nicht eilig zu haben – obwohl ich wusste, dass einige der lichten Delegationen geblieben waren, um mit ihm zu verhandeln.

Na los, Sintha! Jetzt oder nie.

Ich kam sowieso nicht drum herum, irgendwann mit ihm zu sprechen.

»Das Herz der Sonne ist also vom Tisch?«

»Die Eine ist bereits abgereist.«

Und das hatte er zugelassen? Einfach so? Also war alles umsonst gewesen?

»Warum … hast du sie mich nicht erneut prüfen lassen?« Nicht, dass ich scharf darauf gewesen wäre, aber ich trug noch immer Leid im Herzen, und wenn es für den Krieg geholfen hätte …

»Es ist nie darum gegangen, dich zur Hüterin des Herzens der Sonne zu machen. Wir wollten nur verhindern, dass Naàndes es bekommt.«

Na dann … hatte ich ja meinen Zweck erfüllt.

Ich nahm also all meinen Mut zusammen und machte es kurz und schmerzlos.

»Arez, du musst mich gehen lassen.«

Er hob unbeeindruckt den Kopf. Falls ihn mein Anliegen überraschte, ließ er sich zumindest nichts anmerken.

»Muss ich das?«

»Ja. Es ist besser für uns beide. Es tut mir wirklich unendlich leid, was ich dir angetan habe, und ich habe nicht die geringste Ahnung, wie du das all die Jahre ertragen konntest, aber –«

»Gar nicht«, unterbrach er mich. »Ich habe es gar nicht ertragen. Was mich betrifft, bin ich an diesem Tag gestorben.«

Worte so gnadenlos wie eine tödliche Klinge.

»Aber du hast sie gerettet«, fuhr er fort und nickte in Richtung Treppe, wohin die anderen verschwunden waren. »Wärst du an jenem Tag in Ozann nicht gegangen, hätte ich ihnen allen kein Zuhause geben können. Dafür bin ich dir dankbar. Das bedeutet allerdings nicht, dass ich dich gehen lassen werde. Du bist meine Ashani und ich –«

Er stockte, als würde ihm das, was er sagen wollte, körperliche Schmerzen bereiten.

»Ich –«, begann er erneut und kam wieder nicht weiter. Ich hatte ihn noch nie so sprachlos erlebt. Schließlich stieß er ein frustriertes Knurren aus und rief die Schatten, die die Glut in der Feuerstelle mit einem Schlag erstickten. Dann erhob er sich und sah mich im fahlen Licht der hereinbrechenden Nacht an.

»In nicht einmal einer Woche wird sich der Krieg in Valbeth entscheiden. Wahrscheinlich erübrigt sich die Frage nach unserer Zukunft dann sowieso. Bis dahin bist du als meine Ashani das beste Argument, das ich habe, um meine wenigen lichten Verbündeten bei Laune zu halten. Also genieß die Zeit mit deiner Familie. Wer weiß, wie viel davon dir noch bleibt.«




Ein besserer Käfig
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Obwohl Arez schon lange weg war, saß ich noch immer auf dem Dach und starrte in die erloschenen Flammen. Was sollte ich auch sonst tun? Die verbliebenen Bündnisse der Vakàr mit einem zwecklosen Fluchtversuch in Gefahr bringen? Runter gehen und mich in sein Bett legen? Die Besprechungen mit den lichten Delegationen sprengen und Ashani spielen? So tun, als wäre alles in Ordnung?

Was mich betrifft, bin ich an diesem Tag gestorben …

Ich wickelte mich fester in die Decke, die Nizah mir wortlos raufgebracht hatte. Gegen die Kälte half sie kaum noch, aber es war tröstlich, sich an etwas festklammern zu können, während die Nacht mich durch ein zermürbendes Auf und Ab aus Verzweiflung, Resignation und den letzten Resten einer fragwürdigen Hoffnung trieb. Trotz allem wollte ein Teil von mir einfach nicht aufgeben. Arez’ Distanziertheit fühlte sich echt an, aber das hatte seine Besessenheit auch. Vielleicht gab es da ja doch noch etwas, irgendwo tief in ihm vergraben …? Vielleicht aber auch nicht. Vielleicht war das nur Wunschdenken, Einbildung, Selbstschutz, weil mich das Loch in meiner Brust sonst umgebracht hätte.

»Dein Gesicht ist schon wieder nass.«

Unvermittelt plumpste Nivi vom Nachthimmel und landete mit einem winzigen »Uff« auf meinem Schoß.

»Soll ich dem Syr sagen, dass er dich öfter umarmen muss, damit du nicht immer so traurig bist?«

Ich schloss die Augen und atmete durch. Noch eine Hoffnung, die gerade zerbrach. Das Irrlicht war mir so lange nicht mehr über den Weg geschwirrt, dass ich angenommen hatte, es wäre endlich von Arez befreit und in sein Moor geschickt worden. Offensichtlich täuschte ich mich auch hier.

»Nein, krieg das schon allein hin«, erwiderte ich und wischte mir die Tränenspuren vom Gesicht. Genug Sentimentalität für heute. Ich war nicht die Erste, die unerwiderte Liebe erfuhr, und bestimmt nicht die Letzte. Wenn andere das überlebt hatten, würde auch ich einen Weg finden. Ohne im Selbstmitleid zu ertrinken. Ohne mich von meiner Vernunft zu verabschieden und Naàndes damit in die Karten zu spielen. Ich hatte einen Entschluss gefasst: Ich würde dem Dreckskerl keinen weiteren Erfolg liefern, indem ich Arez im Stich ließ. Nicht so kurz vor der entscheidenden Schlacht. Wenn Arez meine Unterstützung als Ashani brauchte, sollte er sie bekommen. Das war das Mindeste, was ich für ihn tun konnte.

»Wo warst du die ganze Zeit?«, fragte ich Nivi, um mich auf andere Gedanken zu bringen. »Hast du im Sumpf gespielt?«

»Ja. Uuund … ich war ein Leuchtturm. Ich habe eine Maus zu einer Haselnuss gelockt.«

Unwillkürlich musste ich lächeln. »Das ist toll.«

»Hat der Syr auch gesagt«, piepste Nivi stolz. »Und jetzt soll ich ein Leuchtturm für dich sein und mit dir reden, damit du nicht allein bist. Willst du auch eine Haselnuss? Wenn die Maus nicht alle aufgefressen hat, weiß ich, wo noch welche liegen.«

Moment mal, was? Arez hatte das Irrlicht zu mir geschickt, um mich aufzuheitern?

»Äh … nein, danke, ich will keine Haselnuss. Und ich brauch auch keinen Leuchtturm. Aber es ist lieb, dass du für mich da sein willst.«

Nivi stieß ein kleines skeptisches Schnaufen aus, mit dem es sehr deutlich machte, dass es mir nicht glaubte. »Ich weiß, dass du einen Leuchtturm brauchst. Sonst wäre dein Gesicht nicht nass.«

»Nivi, ich …«

»Warum ist dein Gesicht nass?«

Das Irrlicht war auf einer Mission und machte nicht den Eindruck, so schnell lockerlassen zu wollen. Also ergab ich mich meinem Schicksal und versuchte, eine irrlicht-taugliche Erklärung zu finden.

»Weißt du noch, wie du mir Liebe erklärt hat? Dass sie wie Harz ist, das meine Seele an die des Syrs bindet. Dieses Harz ist nicht mehr und das macht mich traurig.«

»Ach so! Nein, das ist ganz anders«, trällerte Nivi und schwang sich in die Luft, um mir direkt vors Gesicht zu schweben. »Das Harz ist noch da, aber die Seele des Syrs ist weg.«

Hä? Das Irrlicht sagte das mit einer Selbstverständlichkeit, als würde es von allgemein bekannten Tatsachen sprechen. Ich hatte nur keine Ahnung, was es meinte.

»Seine Seele ist weg?«

»Ja, seine Seele hatte bunte Farben. In seinen Augen konntest du sie immer sehen. Aber jetzt ist seine Seele weg und die bunten Farben auch.«

Ah, endlich verstand ich! Nivi setzte das Wort »Seele« mit Gefühlen gleich, die man an Arez’ Augenfarben ablesen konnte. Aber wieso sollte das Harz, seine Liebe, dann noch da sein, während seine Seele, also seine Gefühle, weg waren?

»Ich glaube, die Seele des Syrs ist eingesperrt. Wie Nivi, wenn es draußen hell ist. Dann bin ich zwar noch da, aber ich kann nirgendwo hin.«

Natürlich hatte Arez seine Gefühle eingesperrt. Das hatte ich genauso. Nur … »So funktioniert das nicht, Nivi. Man kann seine Seele zwar wegsperren, doch sie findet immer einen Weg raus. Ich hab es lang genug versucht.«

»Vielleicht hat der Syr ja einen besseren Käfig gefunden als du.«

Frustriert blinzelte ich das Irrlicht an und fragte mich, wieso ich mit einem Wesen über Dinge sprach, die es nicht begreifen konnte? Einen besseren Käfig?! So etwas gab es nicht. Gefühle waren da oder sie waren nicht da, unabhängig davon, ob man sie unterdrückte oder nicht. Und egal, wie viel Schauspieltalent Arez besaß, und wie oft er schon probiert hatte, seine Gefühle für mich zu leugnen, er hatte noch nie irgendeinen Einfluss auf seine Augenfarben gehabt. Wenn seine winterhimmelgraublauen Augen also das übliche Winterhimmelgraublau zeigten, dann nur, weil er nichts empfand.

… weil er nichts empfand.

Gar nichts.

Moment. Wann hatte sich seine Augenfarbe überhaupt mal verändert – abgesehen vom Gold seines Verlangens. Das war etwas Körperliches und zählte nicht.

Wut. Als Emto ihn geheilt hatte, war da silberne Wut gewesen. Aber danach? Selbst als er erfahren hatte, dass Naàndes für den Tod seines Vaters verantwortlich war, hatte Arez zwar wütend ausgesehen, aber keine silbergrauen Augen gehabt. Und auch sonst: kein Braun für Sorge, kein Schwarz für Angst, kein Grün für Freude, kein Violett für Eifersucht und kein Blau für Liebe.

Ach, du Scheiße! Es war wirklich, als wären seine Gefühle eingesperrt. Nur war er dazu nicht in der Lage. Nicht allein …

Ich habe es nicht ertragen. Was mich betrifft, bin ich an diesem Tag gestorben.

»Ein besserer Käfig …«, hauchte ich entsetzt. »Er hat wirklich einen besseren Käfig gefunden!«

Ich sprang auf und rannte die Treppe nach unten. Nivi folgte mir, löcherte mich unterwegs mit Fragen. Was ich vorhatte, wohin ich lief … Ich wimmelte es genauso ab wie Nizah, die mich mit besorgter Miene am Gang abpasste und wissen wollte, ob alles in Ordnung wäre. Nein, war es nicht. Ich sagte ihr, dass ich Zeit für mich bräuchte und keine Störung wünschte. Dann verschwand ich in Arez’ Räumen und schlug ihr die Tür vor der Nase zu.

Ohne zu zögern, marschierte ich zum Bett und durchwühlte die Nachtkästchen. Nichts. Fieberhaft schaute ich mich um, bis mein Blick am Schreibtisch hängen blieb. Das war der einzige Ort hier drinnen, an den ich mich aus Respekt vor Arez’ Privatsphäre nie rangetraut hatte. Jetzt lagen die Dinge anders. Ich riss die Schubladen auf, durchsuchte sie, eine nach der anderen, und zu meinem Entsetzen … wurde ich schneller fündig, als mir lieb war.

Im untersten Fach stieß ich auf ein Blechkästchen, groß wie meine Handfläche, keine Verzierungen, aber ein hochwertiges Schloss. Ich musste es nicht öffnen, um den Inhalt zu kennen. Das Geräusch allein ließ mir das Blut in den Adern gefrieren. Dieses Geräusch hatte mich viele Jahre meines Lebens begleitet, es hatte mich versorgt und auch meine Familie in harten Wintern über die Runden gebracht.

Blutperlen.

Meine Gedanken überschlugen sich, doch ich zwang mich, einen kühlen Kopf zu bewahren. Ich durfte keine voreiligen Schlüsse ziehen. Nicht in einer derart weitreichenden Angelegenheit. Also eins nach dem anderen. Vielleicht gehörten diese Blutperlen nicht ihm. Vielleicht hatte Arez sie irgendwelchen Schmugglern abgenommen. Und sie dann in seine privaten Räume gebracht? In einem verschlossenen Kästchen? Um sie in der untersten Schublade seines Schreibtischs zu verstecken?

Gütige Götter, wem machte ich hier was vor?

Ich fing an zu zittern. Wenn Arez wirklich Blutperlen nahm, erklärte das sein widersprüchliches Verhalten. Das gab mir Hoffnung, dass seine Liebe vielleicht doch noch da war, stellte mich allerdings gleichzeitig vor eine unlösbare Aufgabe, die alle Hoffnung wieder zerschlug. Man konnte jemanden wie den Syr der Syrs nicht so einfach auf Entzug setzen. Arez würde sich wehren, mit Händen und Füßen und Klauen und Zähnen. Scheiße, ich brauchte Hilfe. Und ich musste wissen, was für Zeug er da nahm. Es gab etliche Qidhe-Blutsorten, die Gefühle leichter zu ertragen machten, aber nur der richtig harte Stoff konnte ihn derart nachhaltig von seinen Emotionen abschotten, dass sich nicht einmal seine Augenfarbe mehr ändern würde. Zumal er kein Mensch war.

Dunkelblut. Es musste Dunkelblut sein. Möglicherweise Firnisfuchs, was so gut wie alles betäubte, oder Knochenhuf-Eber, das Herzen zu Eis erstarren lassen konnte und in gewissen Kreisen nicht umsonst »Mörderfreund« genannt wurde. Scheiße, ich musste wissen, was in diesem Kästchen war.

»Meine Kiste ist schöner«, sagte Nivi plötzlich und erschreckte mich damit zu Tode. Ich hatte in meiner Eile kein Licht entzündet, und das Kaminfeuer war offenbar nicht hell genug, um einem Irrlicht gefährlich werden zu können.

Das war zu viel für meinen Puls, der ohnehin schon jenseits von Gut und Böse lag. Ich musste mich setzen … und atmen … nachdenken … und eine Lösung finden.

»Was ist das?«

»Der Käfig, in dem der Syr seine Seele eingesperrt hat«, erklärte ich abwesend.

»Oh. Kannst du ihn öffnen?«

»Nein.«

Also doch, theoretisch schon. Derartige Schlösser waren nicht allzu schwer zu knacken, allerdings hinterließ das Spuren, die Arez zweifelsohne finden würde. Das durfte ich nicht riskieren. Nicht ohne Plan, wie ich ihn von dem Zeug runterbekam. Und dazu musste ich erst herausfinden, mit was genau er sich vergiftete. Wusste seine Skall etwa mehr? Nein, das hätten sie mir gesagt. Oder ihn selbst auf Entzug gesetzt. Was war mit Emto? Bei der Heilung hatte er Arez berührt und dabei sicherlich auch dessen Sucht bemerkt. Möglicherweise hatte er eine Ahnung, um welche Blutperlen es sich handelte. Ich verwarf den Gedanken sofort wieder. Einen Andillion in dieser Angelegenheit ins Boot zu holen, war zu riskant. Emto mochte mit Arez befreundet sein, aber zuallererst war er der Einen verpflichtet.

»Wirf das Ding ins Feuer«, schlug Nivi vor. »Vielleicht schmilzt es, wie meine Kiste?«

Verlockend. Ich hätte nichts lieber getan. Aber das löste mein Problem nicht. Nein, ich würde es vermutlich doch aufbrechen müssen. Nur gab es dann kein Zurück mehr.

Grimmig starrte ich das Blechkästchen an. Ich drehte und wendete es zwischen den Fingern, um irgendeinen Weg zu finden, es unbemerkt zu öffnen. Dabei fiel mir etwas an der Unterseite auf. Ich stutzte. Es war ein kleines eingestanztes Symbol. Eine durchkreuzte Spirale. Das Erkennungszeichen einer alten Ganovin. Einer toten Ganovin. Oh, verdammt. Jetzt ergab alles Sinn. Und ich wusste auch, was ich zu tun hatte!

Hastig stopfte ich das Kästchen zurück in die Schublade und stellte die ursprüngliche Ordnung wieder her. Um meinen Geruch zu erklären, schrieb ich eine kurze Notiz auf einen Zettel: Bin bei meiner Schwester.

Dann schnappte ich mir einen Umhang und lief zur Tür.

»Komm mit«, befahl ich Nivi. Besser, das Irrlicht begleitete mich, als hier zufällig auf Arez zu treffen und alles auszuplaudern.

»Und wohin gehen wir?«

»Das siehst du dann schon.«

Ich stürmte aus dem Haus und wählte den erstbesten Steg, den ich im spärlichen Mondlicht erkennen konnte. Es war ohnehin egal, wohin er führte. Mir ging es einzig und allein um das, was gleich geschehen würde …

Hastige Schritte erklangen hinter mir. Die Enttäuschung folgte prompt. Mist, das war niemand von Arez’ Skall, sondern Nizah, die sich Mühe gab, laut zu sein, um mich nicht zu erschrecken.

»Ist alles in Ordnung, Ashani?«, fragte sie besorgt, als ich mich zu ihr umdrehte. »Kann ich etwas für Euch tun?«

Planänderung. Wenn heute niemand von Arez’ Skall auf mich aufpasste, musste ich eben mit Nizah vorliebnehmen.

»Kennst du einen Kerl namens Scarraban? Meine Schwester hat erzählt, dass er hin und wieder in der Stadt ist. Mensch. Weiße Haare. Gebrochene Nase. Charmant, wenn er was will. Sonst ziemlich ungehobelt.«

Es konnte kein Zufall sein, dass sich auf dem Blechkästchen Onnas Erkennungszeichen befand, während einer ihrer früheren Auftragsmörder regelmäßig nach Ikkaria kam. Keine Ahnung, wer Onnas Drogenimperium inzwischen führte und welche Rolle Scarraban darin spielte, aber er hatte mit Sicherheit noch hervorragende Beziehungen und war definitiv in der Lage, an große Mengen Blutperlen zu gelangen.

Nizah nickte verwirrt.

»Ja, den hab ich schon mal gesehen. Was wollt Ihr von ihm?«

Jetzt bloß nicht lügen. Und nichts erzählen, was die vielen Wachdienst-Vakàr im Sumpf nicht hören durften.

»Er hat was mit meiner Schwester und … ich würde ihn gerne zur Rede stellen. Wie oft ist er hier?«

»Alle zwei Wochen, glaube ich.«

Ein perfekter Rhythmus, um Arez Nachschub zu liefern. Der würde von mir was zu hören kriegen.

»Wann war sein letzter Besuch?«

»Ich … weiß es nicht.«

»Aber ich weiß es«, ertönte eine leise Stimme in der Dunkelheit. Knurrend fuhr Nizah herum, bereit, mein Leben mit ihrem zu verteidigen, doch es war nur Cilik, der aus den Schatten des Sumpfs trat. Demonstrativ zeigte er seine Handflächen, um zu signalisieren, dass von ihm keine Gefahr ausging.

»Bist du lebensmüde?«, blaffe Nizah ihn an. »Was treibst du schon wieder auf dem Territorium des Syrs?«

»Ich muss ihn sprechen. Ich habe Beobachtungen gemacht, von denen er erfahren sollte. Die Skalls wissen Bescheid. Ich darf hier auf ihn warten.«

»Das kann länger dauern. Manchmal ist der Syr die ganze Nacht weg«, piepste Nivi und sorgte mit seinem plötzlichen Auftauchen für verwirrte Gesichter.

»Weiß der Syr, dass er hier Ungeziefer hat?«, fragte Cilik abfällig.

Nizah schnaubte. »Sprichst du von dir oder dem Irrlicht?«

»Ich bin kein Ungeziefer«, stellte Nivi empört fest.

»Schluss damit!« Entschlossen stapfte ich auf Cilik zu. »Was weißt du über Scarraban?«

Er sah mich mit einem blasierten Grinsen an.

»Was krieg ich für die Information?«

Mein Odem kochte hoch. Ich hatte keine Zeit für derartige Spielchen. Wütend packte ich ihn am Kragen und zischte: »Ich kann dir sagen, was du kriegst, wenn du nicht sofort den Mund aufmachst, Schattenwelpe!«

Ciliks Finger zuckten. Er musste sich sichtlich beherrschen, um sich nicht zu wehren. Es mochte ihm nicht passen, aber die Hierarchie war klar: Als Ashani hatte ich das Sagen. Er würde mich nicht anfassen. Er durfte mich nicht anfassen.

»Scarraban ist in Ikkaria«, presste er griesgrämig hervor. »Er reist morgen ab.«

Was?! Das war großartig! Endlich mal ein bisschen Glück in diesem verfluchten Desaster.

»Gut, dann bring mich zu ihm!«, verlangte ich und gab Ciliks Kragen frei. Ich erwartete ein resigniertes Nicken und seinen Gehorsam, doch ich erhielt vor der Brust verschränkte Arme und einen Haufen Trotz.

»Nicht ohne die Erlaubnis des Syrs.«

»Seine Erlaubnis ist mir scheißegal«, fauchte ich.

»Wieso? Willst du etwa fliehen?«

»Ich will nicht fliehen!« Entnervt warf ich die Arme in die Luft. »Nichts liegt mir ferner als das! Ich will den Syr retten.«

Die Worte waren raus, ehe ich mir auf die Zunge beißen konnte. Na, ganz toll. Und bestimmt hatten alle Vakàr im näheren Umkreis es mitbekommen.

Ein alarmierter Ausdruck legte sich über Nizahs Miene.

»Ist er in Gefahr?«

»Nicht akut«, wich ich aus. Ich musste jetzt wirklich vorsichtig sein, was ich sagte, damit ich nicht versehentlich halb Ikkaria in Panik versetzte. »Aber er braucht meine Hilfe. Er braucht unsere Hilfe.«

Cilik stieß ein leises Grollen aus. »Du mischst dich da in Dinge ein, die dich nichts angehen.«

… die mich nichts angingen?!

Der Blick, den er mir zuwarf, war so finster und warnend, dass er nur einen Schluss zuließ. Mir fiel die Kinnlade herunter.

»Du weißt es!«

»Er weiß was?«, fragte Nizah.

Cilik schenkte ihr keine Beachtung. Seine ganze Aufmerksamkeit, ein beiläufiges Schulterzucken und der mahnende Unterton in seiner Stimme galten allein mir.

»Ich bin viel rumgekommen in der Menschenwelt, hab so einiges gesehen und mir meinen Teil zusammengereimt.«

»Wovon redet der unfreundliche Schattenwelpe?«, mischte sich nun auch Nivi ein. Selbst das ignorierte Cilik.

»Du bewegst dich auf dünnem Eis, Sin«, fuhr er fort. »Und du stehst nicht allein auf dem gefrorenen See.«

»Was du nicht sagst!«, konterte ich gereizt. Ich fasste es noch immer nicht, dass Cilik von den Blutperlen gewusst und nichts unternommen hatte. Am liebsten wäre ich ihm dafür an die Kehle gegangen, doch das musste warten. Denn leider hatte die Uhr in dem Moment zu ticken begonnen, als der Schattenwelpe aufgetaucht war. Arez würde von unserem Gespräch erfahren. So oder so. Und auch wenn die Skalls mit all den vagen Andeutungen nichts anzufangen wussten, würde Arez keine zwei Sekunden brauchen, um eins und eins zusammenzuzählen. Uns blieben also bestenfalls zwei oder drei Stunden.

»Ich sag euch, wie das hier laufen wird«, herrschte ich Cilik und Nizah an. »Einer von euch bringt mich zum Haus meiner Schwester und der andere sucht Makeez und Zaha. Ich will sie in einer Stunde treffen, ohne Arez. Keine Fragen. Keine Widerrede. Das ist ein Befehl!«

»Fein«, brummte Cilik mit einem Augenrollen. »Dann hol ich wohl Makeez und Zaha. Denn wenn Nizah in der Festung auftaucht, weiß der Syr sofort, dass mit seiner Ashani etwas nicht stimmt.«

Nizah wirkte immer noch verwirrt, aber sie nickte. Befehl war Befehl.

»In einer Stunde am Weidenknoten?«

»Von mir aus«, meinte Cilik und wandte sich zum Gehen.

»Hey, Schattenwelpe, sag Zaha und Makeez, dass sie mir noch etwas schuldig sind«, rief ich ihm nach. »Und Nivi, du behältst Cilik im Auge. Wenn er Mist baut oder Arez in den Sumpf kommt, dann warnst du mich sofort!«

»Ist das eine Leuchtturm-Aufgabe?«, wollte Nivi wissen.

»Auf jeden Fall.«

Mit einem kleinen Jauchzen und einer Menge Tatendrang landete das Irrlicht auf Ciliks Schulter. Er verscheuchte es sofort und tötete mich mit seinen Blicken.

»Vielen Dank für dein Vertrauen.«

»Komm schon, Schattenwelpe. Ihr zwei passt gut zusammen!«

»Ja, Schattenwelpe. Das wird luuuustig!«




Eine Frage von Stunden
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Nizah brachte mich zum Haus meiner Schwester. Ein hübscher kleiner Basaltbau an der Felsküste oberhalb des östlichen Hafens. Es brannte kein Licht mehr, sodass ich mich schon halb mit dem Gedanken angefreundet hatte, einbrechen und Scarraban aus Jelinas Bett zerren zu müssen. Doch dann spürte ich ein Tippen an meiner Schulter. Nizah deutete Richtung Hafen, zum nächstgelegenen Pier. Dort lag im Mondlicht ein einzelnes Segelschiff, das den Namen Weißer Pfeil trug. An Deck brannte eine Laterne, und eine Gestalt mit auffällig hellen Haaren kletterte gerade aus der Ladeluke.

Ich nickte und wies Nizah an, hier zu warten, weil ich mich mit meinem alten Freund allein unterhalten wollte. Und diese Unterhaltung begann damit, dass ich Scarraban gegen einen Haufen gestapelter Kisten schleuderte, ihm seinen Dolch aus dem Gürtel zog und ihm die Klinge an die Kehle drückte.

Der Auftragsmörder bekam große Augen, als er erkannte, wer ihn da angriff. Anstatt sich zu wehren, erhellte ein breites Grinsen sein Gesicht.

»Auch schön, dich wiederzusehen!«, lachte er. »Ich hätt’s ja mit ’ner Umarmung versucht, aber alte Traditionen muss man pflegen, nicht wahr?«

Das sollte ein lockerer Scherz sein und vermutlich erwartete er, dass ich ihn nun freigab und ihm in die Arme fiel. Doch dafür war ich nicht in Stimmung.

»Nenn mir einen guten Grund, warum ich dich nicht auf der Stelle umbringen sollte!«, fauchte ich so finster, dass es ihm jede Wiedersehensfreude verdarb. Er wirkte erst schockiert, dann besorgt und schließlich schlich sich eine Spur von Reue auf seine Züge.

»Hör mal, Sin. Das zwischen deiner Schwester und mir ist wirklich was Ernstes. Also spar dir deine Drohungen, weil mich nämlich nichts davon abhalten kann, sie wiederzusehen.«

»Gut zu wissen«, erwiderte ich frostig, »aber darum geht es nicht.«

Verwirrt starrte Scarraban mich an.

»Worum dann? Ist es wegen der Freudenmädchen?« Er seufzte. »Sintha, ich –«

»Nein, Scarraban, es geht auch nicht um die billigen Kopien von mir, die du in Arez’ Bett geschleust hast! Ich bin sauer wegen der Blutperlen, die du ihm verkaufst!«

Seine Augen weiteten sich ungläubig.

»Deswegen machst du einen solchen Aufriss?!«

»Ja, deswegen!«, zischte ich und drückte ihm den Dolch fester an die Kehle. Seine offensichtliche Gleichgültigkeit forderte es geradezu heraus, die Klinge zu benutzen. »Weil du nicht nur zulässt, sondern es auch noch unterstützt, dass der Mann, den ich liebe, sich das Hirn wegballert!«

Es dauerte ein paar Atemzüge, bis Scarraban den Sinn meiner Worte begriffen hatte. Allerdings schien ihn das weiter zu verwirren.

»Du denkst, Arez nimmt die Blutperlen? Ausgeschlossen. Er verabscheut alles, was damit zu tun hat. Nein, er will lediglich den Markt leer kaufen, um die Handelsketten auszudorren.«

Ein humorloses Lachen brach aus mir hervor. Das war die Geschichte, die Arez ihm erzählte? Und Scarraban glaubte den Mist? Gütiger Himmel, wie konnten alle derart blind gewesen sein?

»Seit wann kauft er denn den Markt schon leer?«, wollte ich wissen.

»Seit er mich aus dem Kerker rausgelassen hat. Also ungefähr drei Wochen, nachdem du abgetaucht bist.«

So lange schon? Oh Mann, es wurde immer schlimmer.

»Und was genau beschaffst du ihm?«

»Vor allem das harte Zeug. Dunkelblut.«

»Was genau?«

»Mistelhirsch, Schattenschleicher, Firnisfuchs, Baumklingen, Kupferotter, Knochenhuf-Eber, Nebelspinner –«

»Waren Firnisfuchs und der Mörderfreund immer dabei?«

»Der Mörderfreund nicht, aber Firnisfuchs war tatsächlich immer … – bei Ragoms tausend Klingen!« Endlich fiel auch bei ihm der Groschen. »Du denkst, Arez blockt seine Gefühle?«

Ich ließ meinen düsteren Blick für sich sprechen und wurde Zeugin, wie sich Scarrabans Erkenntnis langsam in blankes Entsetzen verwandelte.

»Das würde wirklich so manches erklären«, murmelte er. »Scheiße, Sintha. Es tut mir so leid. Das habe ich nicht gewusst.«

Ich glaubte ihm – was der einzige Grund war, warum ich den Dolch sinken ließ. Das und die Tatsache, dass ich seine Hilfe brauchte.

»Erzähl mir alles, was du über den Entzug von Firnisfuchs-Blutperlen weißt. Ich muss ihn von dem Zeug runterkriegen, und zwar bevor alle mitkriegen, dass unser oberster Befehlshaber auf Drogen ist.«

Scarraban zögerte. »Das ist keine gute Idee, Sin. Du müsstest ihn einsperren … nicht bloß für ein paar Stunden. Für Tage. Aber er ist der verdammte Syr der Syrs und wir sind im Krieg. Glaubst du, man wird ihn nicht vermissen? Ganz zu schweigen davon, dass er nicht einverstanden sein wird. Dunkelblut macht nicht nur mental, sondern auch körperlich abhängig. Und wenn er seit drei Jahren auf dem Zeug ist, braucht er die Blutperlen inzwischen mehrmals täglich. Er wird ausrasten, und das sehr schnell, und dann die Schatten rufen und skrupellos alles töten, was sich ihm in den Weg stellt, nur um wieder an seine Blutperlen zu kommen.«

Ja, genau so etwas hatte ich befürchtet. Aber es führte nun einmal kein Weg daran vorbei.

»Ich muss es versuchen.«

Scarraban stieß einen leisen Fluch aus und fuhr sich durch die Haare. »Also gut, hast du schon mal ’nen Entzug miterlebt?«

Ich nickte. »Einmal Schattenschleicher-Blut. Und zweimal Mistelhirsch.« Onna hatte es nicht leiden können, wenn sich ihre Leute an der Ware vergriffen. In ihren Kellern waren regelmäßig entsprechende Kandidaten eingesperrt gewesen.

»Dann weißt du eh alles. Die Phasen sind dieselben wie beim Schattenschleicher-Blut. Nur dass es bei ihm keine Albträume, sondern die unterdrückten Gefühle sind, die hochkommen werden. Er wird sich gegen sie sträuben, sie verdrängen und leugnen, aber er muss sie alle durchleben. Je eher er das tut, desto schneller ist er runter von dem Zeug. Wenn du es zusätzlich beschleunigen willst, verzichte auf Gespräche, sentimentale Geschichten und Erinnerungen. Damit erreichst du nur seinen Verstand. Es würde ihn ablenken. Leg ihm lieber Dinge in die Zelle, die etwas in ihm auslösen, die ihm was bedeuten. Das hat schon ein paarmal wahre Wunder bewirkt. Aber pass wirklich auf, dass du ausreichend Abstand hältst. Dunkelblut-Süchtige haben kein Gewissen.«

»Alles klar«, murmelte ich und hielt ihm seinen Dolch hin. »Ich schaff das schon irgendwie.«

»Brauchst du Hilfe?«

Ich lächelte ihn schief an. »Nein. Dich würde er als Erstes aufschlitzen. Aber keinen Nachschub mehr, verstanden!?«

Seufzend nahm er den Dolch und schob ihn sich wieder unter den Gürtel. »Damit knüpfst du mein Überleben an deinen Erfolg.«

»Ganz genau«, konterte ich, wobei mein Ton sehr deutlich machte, wie ernst ich es meinte. Scarraban hob beschwichtigend die Hände.

»Schon gut. Ich versprech’s.«

»Und ich verlass mich drauf«, murmelte ich und wandte mich zum Gehen. Doch dann hielt ich inne und drehte mich noch einmal zu Scarraban um. Er war irgendwie ein Idiot, aber er hatte viel für mich getan, und ich brachte es nicht übers Herz, unsere Begegnung so enden zu lassen. Wer wusste schon, ob wir uns wiedersehen würden.

»Ich hab bei Jelina ein gutes Wort für dich eingelegt« teilte ich ihm mit. »Bring mich nicht dazu, das zu bereuen.«

Scarraban blinzelte mich fassungslos an, bevor sich dann tatsächlich etwas wie Ergriffenheit auf seinem Ganovengesicht breitmachte. Fast schon feierlich verkündete er: »Eher schneid ich mir selbst die Kehle auf!«

»Gut, das erspart mir im Fall der Fälle die Mühe«, erwiderte ich so trocken, dass Scarraban in polterndes Gelächter ausbrach. »Oh, Sin, ich hab dich auch vermisst. Und nur falls es dich interessiert: Es wär ’n verdammt guter Abgang, deinetwegen ins Gras zu beißen.«

Mit einem Lächeln ging ich und rief über die Schulter: »Willkommen in der Familie.«



Nizah stellte keine Fragen, genau wie ich es ihr befohlen hatte. Sie brachte mich auf dem schnellsten Weg zum Weidenknoten, der sich überraschenderweise nicht als unheimlicher Ort mitten im Sumpf herausstellte, sondern als ein malerischer kleiner Stadtplatz am Fuße des Festungsfelsens. Dort wuchs eine knorrige Weide direkt auf dem Stein, durch dessen Spalten frisches Quellwasser in ein Becken plätscherte. Bislang hatte ich noch nicht viel von Ikkaria gesehen, doch allein der nächtliche Weg hierher reichte aus, um mein Herz im Sturm zu erobern. Alles hier fühlte sich … natürlich an. Die wunderschönen Basaltgebäude teilten sich den Raum mit Bäumen, Sträuchern und Moos. Einer Menge Moos. Straßen wirkten wie Waldpfade, Plätze wie Lichtungen. Diese Stadt atmete, anstatt mir die Luft zu rauben, so wie ich es von Menschenstädten kannte.

Diese überwältigende Erfahrung verging jedoch schnell, als uns am Weidenknoten lediglich eine Person erwartete. Cilik.

»Oh, bitte, komm mir jetzt nicht mit irgendwelchen Ausreden, warum du es nicht durchgezogen hast!«, fuhr ich ihn statt seiner Begrüßung an. Er erwiderte meinen vorwurfsvollen Ton mit eisiger Kälte.

»Ich ziehe immer durch, was ich mir vornehme!«

Zwei dunkle Gestalten lösten sich aus den Schatten der Felsen. Ein großer Vakàr, der ebenso unheimlich wie unleidig wirkte, und eine kleine schwer bewaffnete Vakàrin mit verschränkten Armen.

»Ich hoffe, es ist so wichtig, wie der Bursche hier behauptet«, murrte Zaha miesepetrig.

Ich sah Cilik und Nizah an. »Lasst uns allein.«

»Ernsthaft?«, beschwerte sich der junge Halb-Vakàr. »Ich weiß doch eh schon, worum es geht.«

»Du widersprichst der Ashani?«, erkundigte sich Makeez. Sein Ton klang neutral, trotzdem schwang darin eine deutliche Warnung mit.

Cilik verdrehte die Augen. Anscheinend hatte Makeez ihm zwar ein paar Narben beschert, aber keine Einsicht. Und das gefiel dem älteren Vakàr gar nicht. Bevor es zwischen den beiden noch einmal blutig werden konnte, packte ich Cilik an den Schultern.

»Bitte! Wir haben nicht viel Zeit, und wenn es schiefläuft, willst du bestimmt nicht mit drinhängen.«

Zum Schluss legte ich noch einen flehenden Blick drauf. Das zeigte Wirkung. Irgendwas über Dankbarkeit schimpfend zog Cilik sich zurück. Er tat mir leid, mal wieder, aber so war es besser für alle.

Kurz darauf stand ich Zaha und Makeez allein gegenüber. Misstrauen umgab sie wie eine Wand, unüberwindlich und abweisend.

»Wir werden dir nicht bei der Flucht helfen!«, stellte Zaha fest, ehe ich überhaupt Luft holen konnte, um irgendetwas zu erklären.

Jetzt war es an mir, die Augen zu verdrehen.

»Ich will nicht fliehen. Es geht um Arez.« Und wir hatten keine Zeit, also machte ich es kurz. »Wusstet ihr, dass er Blutperlen nimmt?«

»Arez? Wer hat dir den Mist denn erzählt?«, schnaubte Zaha. »Etwa der kleine Wichtigtuer eben?«

»Arez würde so etwas niemals tun«, bekräftigte auch Makeez. »Er hat sie seit jeher verabscheut. Und das schon, bevor sein Bruder daran zugrunde gegangen ist.«

Ich hatte nicht erwartet, dass sie mir auf Anhieb glauben, also machte ich einfach weiter, ohne auf ihre Argumente einzugehen.

»Blutperlen vom Firnisfuchs sorgen dafür, dass man seine Gefühle nur noch durch einen dichten Nebel wahrnimmt. Man weiß, dass sie da sind, hat eine vage Ahnung von ihnen, aber man erlebt sie nicht wirklich. Es ist wie eine Taubheit. Wut, Liebe, Freude, Abscheu –«

»Sintha!«, fiel Makeez mir ins Wort. »Es ist verständlich, dass du eine Erklärung dafür suchst, was mit Arez passiert ist, aber –«

»Nein, warte«, unterbrach ihn Zaha. Ihr Misstrauen war in Sorge gekippt. »Lass sie aussprechen.«

Gut, das war ein Anfang. Ich atmete tief durch und fragte: »Wann habt ihr das letzte Mal eine Augenfarbe bei Arez gesehen, die nicht das übliche Graublau war?«

Makeez runzelte unwillig die Stirn, schien sich meine Frage allerdings durch den Kopf gehen zu lassen.

»Als Emto ihn geheilt hat«, sagte er schließlich, während Zaha noch immer in Gedanken versunken war.

»Ja, weil sein Koma ihn auf Entzug gesetzt hat«, erwiderte ich. »Aber danach und davor?«

Zaha schloss die Augen und sah plötzlich aus, als würde ihr schlecht werden. »Nicht mehr, seit der Krieg begonnen hat.«

Ihre Erschütterung sprang auf Makeez über, und ehe sie vielleicht doch wieder Zweifel bekämen, setzte ich zum finalen Streich an.

»Ich hab ein verschlossenes Kästchen mit Blutperlen in seinem Schreibtisch gefunden.«

Für einen Moment herrschte Stille. Einzig das Plätschern der Quelle war zu hören. Dann stieß Makeez einen Fluch aus, bei dem selbst die übelsten Ganoven mit den Ohren geschlackert hätten.

»Wie abhängig macht ihn das?«, wollte er wissen.

»So abhängig, dass er Ikkaria in Schutt und Asche legen wird, wenn er erfährt, dass ich heute bei Scarraban war und der ihm ab jetzt keinen Nachschub mehr liefert. Und ihr wisst so gut wie ich, dass es nur eine Frage von Stunden ist, bis er das herausfindet. Was das für den Krieg und die Verhandlungen mit seinen Verbündeten bedeutet, könnt ihr euch sicher vorstellen.«

Ihren grimmigen Mienen nach konnten sie das definitiv.

»Also schön«, murmelte Makeez. »Hast du einen Plan?«

»Ja.«

»Was brauchst du?«

»Ihr müsst mir drei Tage verschaffen.« Und beten, dass das reichte.

Zaha schüttelte den Kopf. »Wir sind im Krieg. Wir können ihn keine drei Tage von der Welt abschotten.«

»Ihr müsst.«

Wieder fluchte Makeez, diesmal sogar noch derber.

»Kann man das nicht irgendwie beschleunigen?«, fragte er. »Ein paar der lichten Delegationen wollten morgen mit Arez die letzten Bedingungen für ihr Bündnis besprechen. Wir können sie hinhalten, aber nicht mehr als einen, vielleicht zwei Tage. Ganz abgesehen davon, dass Arez für übermorgen die Skall-Wahl angesetzt hat und noch in der Nacht drauf jeder kampftaugliche Vakàr nach Valbeth aufbrechen wird.«

Ein oder zwei Tage …

Das war zu wenig. Viel zu wenig. So viele emotionsbehaftete Gegenstände konnte ich ihm gar nicht in die Zelle legen, dass das funktionierte. Außer … ich zog eine Option in Betracht, die völlig verrückt war. Verrückt, gefährlich und … wahrscheinlich unsere einzige Hoffnung.

»Es gäbe vielleicht doch eine Möglichkeit, aber die wird euch nicht gefallen. Weil wir damit wirklich alles auf eine Karte setzen.«

»Was für eine Möglichkeit?«, erkundigte sich Zaha argwöhnisch.

»Ihr müsst vergessen, dass ich die Ashani bin.«




Gemischte Gefühle

[image: ]
Als Arez ins Sumpfhaus kam, saß ich mit klopfendem Herzen auf dem Sofa. Dass ich nicht schlief, sondern offensichtlich auf ihn gewartet hatte, kommentierte er nicht. Er hob lediglich eine seiner Brauen, seufzte und machte sich dann daran, sich umzuziehen. So weit, so gut. Makeez hatte also tatsächlich die wachhabenden Skalls ausgetauscht, damit niemand dem Syr Bericht erstatten konnte.

Ich geduldete mich, bis Arez sein Schwert abgelegt hatte, was ihn laut Zaha mit den Schatten verband und ihm jederzeit einen leichteren Zugang ermöglichte. Dann erst holte ich das Blechkästchen mit den Blutperlen hervor. Inzwischen hatte ich das Schloss doch geknackt – weil es egal gewesen war und ich ganz sichergehen musste, dass wir das Richtige taten.

Das rasselnde Geräusch der Blutperlen ließ Arez erstarren. Mit einem Ausdruck, der irgendwo zwischen Schock und Mordlust lag, drehte er sich zu mir um.

»Das gehört nicht dir.«

Jede Silbe war eine unverfälschte Drohung.

»Ich weiß«, erwiderte ich ungerührt und erhob mich. »Ich hab mich nur gefragt, was da drin ist.«

Erneut schüttelte ich das Kästchen.

Arez kam auf mich zu. Das war der Zeitpunkt, an dem ich laut Plan Angst hätte vorspielen müssen. Überflüssig. Die Angst kam von allein.

»Gib es mir!«, knurrte er zornig. Er griff nach dem Kästchen. Ich zog es zurück und versteckte es hinter meinem Rücken. Jetzt schnappte Arez nach mir, doch ich tauchte unter seinem Arm hindurch und floh, so schnell ich konnte. Mit einem knurrenden Vakàr auf den Fersen. Panisch schlug ich einen Haken um den Tisch und lief zum Käfig, knallte die Tür zu und sprang von den Gitterstäben zurück. Das beendete unsere kleine Verfolgungsjagd fürs Erste.

Arez blieb vor dem Käfig stehen und schnalzte tadelnd mit der Zunge. Wir wussten beide, dass ich mich in eine Falle manövriert hatte. Er ließ mich nicht aus den Augen, während er geschmeidig wie eine Raubkatze auf die Tür zukam.

»Das ist meine letzte Warnung, Sintha. Ich will dir nicht wehtun, also gib mir das Kästchen!«

Ich rührte mich nicht vom Fleck, woraufhin Arez die Tür öffnete und den Käfig betrat. Ich wich zurück, bis ich gegen die Eisenstäbe stieß. Meine Instinkte drehten durch. Es war beinahe unmöglich, einfach stehen zu bleiben, nichts zu tun, zu warten, bis Arez mich fast erreicht hatte und –

Mit einem lauten Rumms krachte die Tür ein zweites Mal ins Schloss, so heftig, dass ich die Erschütterung bis ins Mark spürte.

Arez wirbelte herum, doch Zaha war schneller. Sie sperrte ab, zog den Schlüssel und brachte sich gerade noch rechtzeitig außer Reichweite von Arez’ Klauen. Gleichzeitig schob ich das Blutperlen-Kästchen mit Schwung durch die Gitterstäbe, sodass es über den Boden schlitterte und in sicherer Entfernung zum Käfig liegen blieb.

Arez’ unheilvolles Knurren erfüllte den Raum.

»Was soll das?«, herrschte er Zaha an. Dominanz strömte ihm aus jeder Pore, doch diesmal wirkte sie nicht so unerschütterlich wie sonst. Er versuchte, damit etwas zu überspielen. Etwas Dunkles. Etwas Angsterfülltes.

»Mach die Tür auf!«, donnerte er. »Das ist ein Befehl!«

Zaha ignorierte ihn und fing an, Odemlaternen aufzustellen. Eigentlich sollte die Magie des Käfigs ausreichen, um Arez von den Schatten abzuschotten, aber die kleine Vakàrin wollte wohl lieber auf Nummer sicher gehen.

»Mach die Tür auf!«

Makeez kam herein mit weiteren Odemlaternen.

»Makeez! Hol mich hier raus.«

Auch er schenkte seinem Syr keine Beachtung.

»Ihr habt euch gegen mich verschworen?!«

Niemand antwortete.

»Macht. Die Tür. Auf!«

Arez brüllte das noch etwa sieben Mal, bevor das Lichtermeer zu Zahas Zufriedenheit fertiggestellt war und Makeez meinen Blick suchte.

»Ich habe die Skalls draußen gerade abgezogen. Niemand wird irgendetwas mitbekommen. Ich hoffe wirklich, du weißt, was du tust.«

»Ich hoffe, das weißt du auch«, zischte Arez. »Denn dafür werde ich euch umbringen.«

»Das ist uns klar und wir nehmen es in Kauf«, erwiderte Zaha und hob das Kästchen mit den Blutperlen auf.

»Lass das liegen!«, brüllte Arez. »Das gehört mir!«

Die beiden gingen, ohne sich noch einmal umzusehen.

»Zaha! Makeez!«

Die Tür schloss sich und ich war allein. Eingesperrt mit dem gefährlichsten Qidhe des Kontinents, bei dem schon bald die ersten Entzugserscheinungen eintreten würden. Niemand war mehr im Haus, niemand im Sumpf. Alles, was mich jetzt noch von einem grausamen Tod trennte, war die winzige Hoffnung, dass er sich trotz allem daran erinnern würde, was er für mich empfand.

Als er mich ins Visier nahm, waren seine Augen hellgrau, aber längst nicht so silbrig-weiß, wie sie hätten sein sollen. Trotzdem ahnte ich, dass sich gleich entscheiden würde, ob mein Plan aufging.

»Das war also deine Idee?«

Ich zuckte mit den Schultern.

Einen Wimpernschlag später stürzte er sich auf mich, packte mein Kinn und drückte mir die blanken Eisenklauen in die Wangen. Zorn machte aus dem Gesicht, das ich so liebte, eine schreckliche Fratze.

»Ruf sie zurück!«, verlangte er rau. »Sag ihnen, sie sollen den Käfig öffnen!«

»Das werden … sie … nicht machen … egal, was du … mir … antust.«

Arez’ Klauen glitten hinab zu meiner Kehle und drückten zu.

»Ruf sie zurück!«

»Nein!«, röchelte ich.

»Ruf sie zurück!«

Er drückte fester zu. Mir wurde schwindelig. Doch ich schwieg. Demonstrativ. Arez fletschte die Zähne, als könnte er mich damit einschüchtern. Konnte er nicht. Ich wusste, worauf ich mich eingelassen hatte. Ich wusste, dass hier nicht Arez vor mir stand. Er war besessen. Nicht von mir, sondern von seinen Blutperlen. Und so beängstigend das auch war, verlieh es mir dennoch neue Kraft und neuen Mut. Gegen meinen Bann hatte ich nichts unternehmen können, gegen seine Sucht schon. Endlich hatte ich ein sinnvolles Ziel und etwas, wogegen ich kämpfen konnte.

Kurz bevor ich das Bewusstsein verlor, stieß Arez ein frustriertes Brüllen aus und gab mich frei. Ich fiel keuchend auf die Knie, aber innerlich jubelte ich. Er hatte mich nicht umgebracht.

Arez fing an, im Käfig auf und ab zu tigern. Zwischendurch rüttelte er an der Tür, prüfte das Schloss und tigerte dann weiter.

»Wie lange willst du mich hier einsperren?«, fragte er schroff.

»So lange, wie es dauert, um dich von den Blutperlen runterzukriegen.«

Überrascht blieb er stehen. »Du glaubst, ich stehe unter Drogen?« Sein Erstaunen klang verstörend echt. Er schien aus allen Wolken zu fallen, da ich das Kind endlich beim Namen genannt hatte. »Wie kommst du darauf? Weil du nicht wahrhaben willst, dass ich nicht mehr dasselbe für dich empfinde wie früher?«

Auf sein Schauspieltalent war ich ebenso vorbereitet wie auf derartige Tiefschläge. Ich lehnte mich an die Gitterstäbe und lächelte Arez gelassen an.

»Wenn du nicht abhängig bist, gibt es doch keinen Grund, sich aufzuregen. Spätestens in ein paar Stunden wird sich zeigen, ob ich recht habe oder nicht. Und falls ich mich irre, lassen Zaha und Makeez dich raus und du kannst uns alle nach Herzenslust bestrafen.«

Unsere Blicke verkeilten sich. Die Stille knisterte, während die Temperatur zwischen uns merklich fiel. Ich konnte förmlich dabei zusehen, wie Arez seine Optionen durchspielte und einen Ausweg suchte. Vergeblich. Er saß hier fest.

Als ihm das in aller Konsequenz klar wurde, verlor er die Beherrschung. Nein, das traf es nicht mal ansatzweise. Er rastete vollkommen aus. Ein jähzorniger Schrei platzte aus ihm hervor. Er tobte, randalierte und versuchte, die Gitter mit roher Gewalt aus ihrer Verankerung zu reißen. So unkontrolliert hatte ich Arez noch nie erlebt. Aber das war gut. Seine Wut war eine erste Emotion, die er nicht länger unterdrückte. Ein erster wichtiger Schritt in die richtige Richtung.



Laut der Uhr am Kaminsims dauerte es fast eine Stunde, bis Arez die Kraft ausging, sich weiter mit dem odemverstärkten Käfig anzulegen. Danach fing das Herumtigern von vorne an. Dass er mich trotz aller Aggressivität kein zweites Mal angriff, bestärkte mich in meiner Theorie: Meine Anwesenheit konfrontierte ihn stärker und radikaler mit seinen Gefühlen, als irgendwelche emotionsbehafteten Gegenstände es gekonnt hätten. Deshalb vermied er die Auseinandersetzung mit mir. Zeit, den Druck zu erhöhen. Ich schnappte mir eines der Bücher, die ich mir zuvor bereitgelegt hatte. Scarraban zufolge mochten Gespräche sinnlos sein, aber vielleicht konnte der Anblick einer lesenden Sin irgendetwas in Arez auslösen. Immerhin beherrschte ich die Alte Sprache nur dank ihm. Was ihn hoffentlich an jenen Moment im Gasthaus von Ravenach erinnerte, als er die Buchstaben für mich notiert hatte. Kurz vor unserem ersten Kuss.

Allerdings zeigte mein Trick keine Wirkung. Arez schien es nicht mal zu bemerken. Er wirkte wie ein eingesperrtes Tier, immer in Bewegung, getrieben, ruhelos. Den Kopf hielt er gesenkt. Ein paar Strähnen, die sich aus seinem Zopf gelöst hatte, hingen ihm ungebändigt ins Gesicht.

»Ich werde sie umbringen!«, murmelte er zum ungefähr zehnten Mal. Doch diesmal entschied ich mich, ihm zu antworten.

»Das wirst du nicht.«

Sein silberner Blick zuckte zu mir. Er lenkte seine Schritte um und baute sich vor mir auf.

»Es war sehr leichtsinnig von dir, dich mit mir einsperren zu lassen.«

»Du wirst mir nichts tun.«

»Wie kannst du dir da so sicher sein?«, fragte er, während sich seine Hände vor meinen Augen demonstrativ in Eisenkrallen verwandelten. Unbeeindruckt erwiderte ich seinen Blick.

»Weil die Gefühle, die dich dann überrollen würden, dir mehr Angst machen als alles andere.«

Er fletschte die Zähne, knurrte und schien mich in winzig kleine Stücke zerfetzen zu wollen, doch seine Iriden füllten sich mit Schwärze. Ruckartig wandte er sich ab und ließ seinen Frust erneut an den Gitterstäben aus.



Zwei weitere Stunden später tigerte Arez erneut umher. Er gab sein Bestes, um mich zu ignorieren, aber auch das half nichts. Der Entzug entfaltete langsam seine volle Wirkung. Schweißperlen hatten sich auf seiner Stirn gebildet. Ab und an griff er sich an die Brust, als würde er keine Luft mehr bekommen. Er kämpfte hartnäckig gegen die Symptome an, doch seine Augen wechselten im Sekundentakt zwischen Silber und Schwarz. Er schien zu ahnen, dass seine Kraft und sein Wille nicht ausreichen würden, um dem Drang nach den Blutperlen Herr zu werden. Das ängstigte ihn. So sehr, dass er irgendwann sogar die Konfrontation mit mir nicht mehr scheute.

Ich blätterte gerade meine Buchseite um, als Arez plötzlich neben mir auftauchte, mich an den Haaren packte und daran auf die Füße zerrte. Der Schmerz raubte mir den Atem.

»Ruf Zaha und Makeez her!«, zischte er mir ins Ohr. Seine Stimme war kaum noch zu erkennen.

»Nein«, keuchte ich.

»Wenn du sie nicht rufst, werden es deine Schreie tun.«

Keine Drohung, nur eine Ankündigung. Ich spürte, wie sich seine Eisenklaue durch die Haut an meinem Oberarm grub. Der Schnitt war nicht tief, aber sein Gift drang heiß und fordernd in mein Blut ein und verstärkte dort den sengenden Schmerz meiner Haare. Ich schrie. Wie am Spieß. Wie er es beabsichtigte. Eigentlich wollte ich Arez diesen Erfolg nicht zugestehen, doch er ließ mir nicht die geringste Wahl. Er verdoppelte den Schmerz nicht einfach, er verzehnfachte ihn. Mein Körper reagierte sofort und versuchte mich mit einer Ohnmacht zu retten. Allerdings hatte Arez die Kontrolle über ihn. Durch sein Gift versetzte er meinem Herzen einen Schlag und holte mich so zurück ins Bewusstsein, zurück in die Schmerzen. Sein Gesicht war vom Wahn zerfressen, bis … ihn irgendetwas aufrüttelte.

»Was mache ich hier?«, hauchte er bestürzt.

Meine Schmerzen verschwanden, komplett. Arez hörte nicht nur auf, sie zu verstärken, er nahm sie mir vollständig ab.

Benommen schlug ich die Augen auf, was eine noch viel drastischere Wirkung auf ihn hatte. Er blinzelte mich an, als wäre ich ein Geist, eine Heimsuchung, ein Monster. Vor Schreck ließ er mich los, taumelte rückwärts und flüchtete sich ans andere Ende des Käfigs, wo er sich an den Gitterstäben festklammerte, als wären sie sein einziger Halt.

Ich verstand ihn. Auch ich musste mich abstützen, um diesen Zwischenfall zu verdauen. Wenigstens hatten meine Schreie niemanden alarmiert. Wir waren allein und wir blieben allein. Makeez und Zaha hielten Wort.



Das Warten und die ständige Anspannung forderten ihren Tribut. Irgendwann musste ich eingenickt sein, denn mich weckten grobe Hände, die sich fieberhaft durch meine Kleider wühlten, begleitet von wirrem Gemurmel: »Wo hast du ihn? Er muss hier irgendwo sein … Gib mir den Schlüssel! Du würdest dich nicht einsperren lassen. Nicht ohne Fluchtplan …« Arez kniete über mir und tastete alle Taschen und Säume ab. Ich wollte ihn von mir schieben, doch er war stärker. »Du hast immer einen Fluchtplan. Du kannst nicht vertrauen, lässt dich auf nichts ein. Also gibt ihn mir. Gib mir den Schlüssel. Ich brauche ihn …«

Endlich gelang es mir, die Beine zwischen uns zu ziehen. Ich trat aus, so fest ich konnte, und war entsetzt, als Arez rückwärts durch den Käfig flog und schwer auf den Boden krachte. Große Götter. Das hätte nicht sein dürfen. Der Kerl bestand doch nur aus Muskeln und dem Wissen, wie man sie einsetzte. Er hatte schon wesentlich schlimmere Tritte eingesteckt und war trotzdem jedes Mal auf seinen Beinen gelandet.

Ächzend stemmte Arez sich auf alle viere, als sich unerwarteterweise etwas an den Gitterstäben zwischen uns bewegte. Ein … umgedrehter Schuh?! Tatsächlich. Ein Schuh schob sich in den Käfig, mit winzig kleinen Rucken.

»Hallooo? Wieso sind hier so viele falsche Lichter? Mögt ihr Nivi nicht mehr?«

Arez und ich sahen uns gleichzeitig an. In seinen Augen glimmte eine wahnwitzige Idee auf. Mist.

Wir stürzten los, doch er war schneller. Er schnappte sich den Schuh und brachte sich damit auf Abstand. Die Öffnung hielt er zu, sodass Nivi nicht raus und kein Licht hinein konnte. Durch die Finger seiner Klaue drang trotzdem ein schwacher Schimmer.

»Aaah! Vorsicht. Es ist zu hell!«

Mit einem gefährlichen Lächeln streckte Arez mir den Schuh hin. »Öffne den Käfig oder ich werde Nivi verlöschen lassen!«

»Waaas?!«

»Das wagst du nicht!«, fauchte ich. »Nivi bedeutet dir genauso viel wie mir!«

»Öffne den Käfig!«

Diesmal war ich mir nicht sicher, ob er einen Rückzieher machen würde. Er wirkte zu verzweifelt, um noch zurechnungsfähig zu sein. Mir blieb also nur eine Möglichkeit: das Überraschungsmoment nutzen.

Unvermittelt warf ich mich auf Arez und riss ihn zu Boden.

»Oh, nein, nein, nein! Was macht ihr denn?«

Wir rangen miteinander. Er war zwar schwerer, doch ohne Hände konnte er sich kaum verteidigen. Das verschaffte mir einen Vorteil, den ich gnadenlos ausnutzte.

»Warum seid ihr so böse aufeinander?«

Ich beschwor meine Goldkrallen, kratzte, hieb, schnitt, spürte Sehnen reißen und Blut fließen. Und tatsächlich schaffte ich es, ihm den Schuh mitsamt Nivi zu entwinden. Jetzt hatte ich die Hände voll und Arez war richtig angepisst. Da mir höchstens ein paar Sekunden blieben, bevor er sich das Irrlicht zurückerobert hätte, schleuderte ich den Schuh aus dem Käfig, über die Odemlaternen in eine halbwegs dunkle Ecke des Zimmers.

Einen Wimpernschlag später packte mich Arez von hinten und drückte mich gegen die Gitterstäbe.

»NIVI!«, brüllte er, während er versuchte, meine Arme einzufangen. »FLIEG ZUM NÄCHSTEN VAKÀR! EGAL WER, NUR NICHT MAKEEZ ODER ZAHA! Bring ihn her!«

»NEIN, NIVI! Bleib, wo du bist! Der Käfig hilft, die Seele des Syrs zu befreien. Er darf nicht raus! Sei ein Leuchtturm. Für den Syr.« In meiner Panik warf ich den Kopf in den Nacken und traf Arez’ Schädel. Der Aufprall war so heftig, dass ich Sterne sah. Doch auch Arez wankte und konnte mich nicht mehr festhalten. Torkelnd kam ich frei.

»Aber der Syr hat mir einen Befehl gegeben! Er trägt das Herz der Nacht. Ich muss ihm gehorchen.«

Arez’ heiseres Lachen kroch in meinen Verstand.

»Befehl ist Befehl …«, höhnte er.

Verdammter Dreck. Gegen diese Treuesache kam ich nicht an.

»Dann … Dann flieg zum Schattenwelpen! Er ist auch ein Vakàr. Gib IHM Bescheid. Erklär ihm alles. Nur ihm!«

»Oh. Ja, das kann ich machen«, piepste Nivi erleichtert. Und schon sauste ein Lichtball aus dem Schuh und verschwand durch eine Ritze in der Holzvertäfelung. Cilik würde das Irrlicht bestimmt gebändigt kriegen und zur Not verhindern, dass es etwas Dummes tat.

Hinter mir war es still geworden. Verdächtig still. Ich drehte mich um und bekam einen Schreck, weil Arez keinen Schritt von mir entfernt stand. Blut quoll aus einer Platzwunde an seiner Braue und strömte in dunkelroten Rinnsalen über Schläfe und Wange. Auch an seinem Hals und seiner Brust prangten blutige Kratzspuren. Ich hatte ihn übel erwischt. Mehrfach. Allerdings machte ich mir größere Sorgen um das wilde Farbspektakel in seinem Blick: Schwarz, Silber, Braun, Anthrazitgrau und ein sattes Violett wirbelten gleichzeitig durch seine Iriden.

»Wer ist dieser Schattenwelpe?«

Er war eifersüchtig! Hervorragend. Wir machten also Fortschritte.

»Ich wüsste nicht, was dich das angeht.«

»Ist er ein Verehrer? Wolltest du mit ihm den Sturm beenden? Wie damals mit diesem Roon?«

Ich schnaubte trotzig. »Wieso würde dich das stören? Du liebst mich doch nicht.«

Eine platte Provokation, die überraschenderweise mehr Wirkung zeigte, als ich es je für möglich gehalten hätte.

Das Violett verdrängte alle anderen Augenfarben. Seine Haltung veränderte sich, seine Ausstrahlung wurde intensiver, fast greifbar. Alles an ihm verströmte puren Besitzanspruch. Er fing mein Gesicht mit beiden Händen ein und presste seine Lippen auf meine. Der Kuss schmeckte nach Blut und dominanter Leidenschaft. Seine Zunge forderte mich heraus, bat um Einlass, doch anders als bei seinen früheren Küssen fühlte ich mich nicht im Mindesten erregt – was vermutlich daran lag, dass ich nicht auf unzurechnungsfähige Süchtlinge mit Entzugserscheinungen stand.

Ich beschloss, ihn nicht von mir zu stoßen, um keinen erneuten Kampf zu riskieren. Stattdessen ließ ich den Kuss über mich ergehen. Reglos, unbeteiligt und mit fest verschlossenem Mund. Mal gucken, ob ich noch mehr Emotionen aus ihm herauslocken konnte.

Ein frustriertes Grollen vibrierte in Arez’ Kehle. Er löste sich und funkelte mich aus schmalen Augen an. Die violette Eifersucht war inzwischen von goldenen Schlieren durchsetzt. Er leckte sich unzufrieden über die Lippen, als könnte er meine Ablehnung nach wie vor schmecken.

»Du bist meine Ashani«, flüsterte er rau. »Du gehörst mir, und jeder, der dich mir wegnehmen will, wird sterben.«

»Glückwunsch. Seh ich aus, als macht mich das an?«

Arez’ Miene verfinsterte sich.

»Noch nicht.«

Er küsste mich erneut. Zärtlicher, verführerischer und nervenaufreibend sinnlich. Ich spürte einen Funken Verlangen in mir aufglimmen und versuchte, ihn im Keim zu ersticken. Allerdings scheiterte ich kläglich, denn dieser Kuss fühlte sich … gut an. Unglaublich gut, weich, heiß und erotisch. Unwillkürlich wuchs mein Verlangen und verwandelte sich in einen prickelnden Feuersturm, der meine Sinne in Brand steckte. Scheiße, das kam nicht von mir! Zumindest nicht alles. Arez benutzte sein Gift, um mich zu erregen und willenlos zu machen. Dieser Mistkerl!

Ich ignorierte die Lust, die er mir schenkte, und wollte ihn von mir schubsen, doch Arez gab keinen Zoll nach. Im Gegenteil, er drängte mich zurück, bis ich an die Gitterstäbe stieß. Gleichzeitig glitten seine Finger in meine Haare und mein Verstand explodierte in schillernden Farben. Ich keuchte auf, was seiner Zunge erlaubte, meinen Mund zu erobern. Und ich … ich war so überwältigt von meinen Empfindungen, dass ich seinen Kuss ein paar bebende Atemzüge lang erwiderte. Dann erst drehte ich meinen Kopf zur Seite und stemmte mich gegen ihn.

»Lass das«, hauchte ich, aber Arez war dazu noch weniger in der Lage als ich, denn durch das Gift teilte er alles, was ich empfand – alles, was er verstärkte. Er nahm uns beiden die Kontrolle. Mit einem hungrigen Knurren schob er meine Arme weg und bedeckte meinen Hals mit Küssen. Mir entwich ein hemmungsloses Stöhnen. Das und der Duft meiner Erregung gaben Arez’ ohnehin labiler Selbstbeherrschung den Rest. Stoff riss. Ich spürte seine Finger an meinen Brüsten, meinem Hals, in meinen Haaren, während seine Lippen mich verwöhnten und sich sein harter Körper an mich presste. Mir war klar, dass ich ihm jetzt Einhalt gebieten musste oder es nicht mehr können würde.

In meiner Verzweiflung versetzte ich ihm einen heftigen Stoß und verpasste ihm eine Ohrfeige mitsamt Krallen. Sein Kopf flog herum und vier blutige Kratzspuren zogen sich über seine Wange. Aber Arez … Arez lächelte. Grüne Sprenkel der Belustigung flackerten in seinen Augen auf und wurden wieder von glühendem Gold verschluckt. Gütiger Himmel, das machte ihn nur noch mehr an!

»Hör auf«, warnte ich ihn. Vergeblich. Die Emotionen, die Arez gerade im Griff hatten, waren stärker als meine Worte. Mir blieb nur die Flucht. Ich wich aus und rannte, ohne eine Ahnung zu haben, wohin. Auch das war vergeblich. Arez fing mich ein. Seine Arme schlangen sich von hinten um mich. Er vergrub seine Nase in meinen Haaren, sog meinen Geruch ein und stöhnte vor Lust rau auf. Nein, es war mein Stöhnen. Oder stöhnten wir beide? Ich wusste es nicht mehr, denn meine Knie wurden weich, als er sich an meinen Hintern drängte und ich spürte, wie hart er für mich war. Götter, ich brauchte ihn so sehr, dass sich pulsierende Hitze zwischen meinen Schenkeln zusammenbraute.

»Bitte, Arez«, stammelte ich gegen das übermächtige Verlangen an. »Ich will … das nicht … nicht so … Bring mich … nicht dazu …«

Doch Arez’ Verstand war nicht mehr erreichbar. Genauso wenig hätte ich einen ausgehungerten Wolf beschwatzen können, von seiner Beute abzulassen. Er leckte über meinen Nacken, küsste ihn. Seine Reißzähne drückten ganz sacht gegen meine Haut, während seine Hand sich in meinen Hosenbund schob und meinen letzten Widerstand brach.

Plötzlich ertönte ein zischendes Geräusch. Ein Ruck ging durch Arez’ Körper und ich war frei. Frei von seinen Armen, von dem Einfluss seines Gifts und der allesverzehrenden Lust. Enttäuschung wurde zu Erleichterung. Ich zog das zerrissene Hemd vor der Brust zusammen, taumelte ein paar Schritte weg und versuchte, meine Gedanken zu sortieren.

»Zeig dich!«, hörte ich Arez gefährlich leise knurren.

Verwirrt drehte ich mich um, weil ich glaubte, dass er mit mir gesprochen hatte. Doch Arez fixierte das dunkle Eck zwischen Verandatür und dem Esstisch. Die Temperatur im Käfig fiel fast so schnell, wie das Gold aus seinen Iriden wich und ein helles Silberweiß zurückließ. Aber da war niemand. Halluzinierte er?

Ohne die Zimmerecke aus den Augen zu lassen, griff Arez hinter sich und zog mit einem Ruck ein blutiges Messer aus seinem Rücken. Ach, du meine Güte … In der Ecke begann die Dunkelheit zu flirren. Sie formte sich zu einer Gestalt und ein junger Vakàr trat ins Licht. Ein junger Halb-Vakàr. Unerschrocken und sichtlich angewidert.

»Hallo, Schattenwelpe«, spottete Arez, der offenbar gerade eins und eins zusammenzählte. »Na, in letzter Zeit mal Besuch von einem kleinen Irrlicht gehabt? Oder gibt es einen anderen Grund, warum du in das Haus deines Syrs eindringst und ihm ein Messer in den Rücken jagst?«

In jedem Wort schwang eine kaum verhohlene Drohung mit, doch Cilik ließ sich davon nicht beeindrucken.

»Ich seh hier keinen Syr«, antwortete er, ohne mit der Wimper zu zucken. »Ein Syr würde sich niemals einer Frau aufdrängen, egal wie zugedröhnt er ist. Erst recht nicht seiner Ashani.«

Ich riss die Augen auf. Hatte er das gerade laut gesagt? Musste er wohl, denn Arez’ Miene versteinerte und die Luft wurde so dick, dass man sie hätte schneiden können.

»Ist das eine Herausforderung?«, fragte er todernst.

Cilik schluckte und senkte den Kopf.

»Nein.«

»Warum nicht? Wenn du glaubst, ein besserer Syr zu sein, nur zu! Fordere mich zum Zweikampf. Oder kürz es ab: Dort steht die Flamme der Eisernen Schatten.« Er nickte Richtung Kamin, wo sein Schwert an der Wand lehnte. »Greif danach und versuch dein Glück.«

Cilik riskierte tatsächlich einen Blick und etwas sehr Dunkles glimmte in seinen Augen auf.

»Denk nicht mal daran!«, fuhr ich ihn an. »Das Schwert wird dich töten.«

Arez lachte frostig auf. »Vielleicht, vielleicht aber auch nicht. Ich an deiner Stelle würde es auf einen Versuch ankommen lassen, Schattenwelpe. Weil das Schwert dir im Zweifel einen gnädigeren Tod schenken wird, als ich es zu tun gedenke.«

»Niemand schenkt hier irgendwem den Tod«, schimpfte ich entnervt. »Und jetzt verschwinde, Cilik. Ich komm klar!«

Zum ersten Mal, seit der Halb-Vakàr aufgetaucht war, schaute er mich an. Sorge und Unwille standen ihm ins Gesicht geschrieben.

»Bist du dir sicher, dass ich nicht bleiben soll? Nur für den Fall, dass er wieder –«

Arez knurrte auf und schleuderte Ciliks blutiges Wurfmesser zurück zu seinem Besitzer. Hätte der junge Halb-Vakàr nicht hervorragende Reflexe besessen und sich mit einer raschen Drehung in Sicherheit gebracht, wäre die Klinge wohl in seinem Herzen gelandet.

»Tu besser, was meine Ashani von dir verlangt«, zischte Arez und trat an die Gitterstäbe. »Lauf so schnell und so weit, wie du kannst. Denn sobald ich hier raus bin, werde ich dich jagen.«

Ich seufzte schwer. Langsam bekam ich Kopfschmerzen von den vielen Drohungen.

»Geh schon, Cilik. Ich komm wirklich zurecht.«

Der Halb-Vakàr nickte grimmig, zog das Messer aus der Wand hinter sich und warf seinem Syr einen letzten Blick zu.

»Wenn Ihr meinen Tod in ein paar Tagen noch immer wollt, soll er Euch gehören. Ich werde nicht weglaufen. Allerdings glaube ich, dass Ihr zu sehr damit beschäftigt sein werdet, Euch selbst zu hassen.«



Ich wusste nicht, ob ich Cilik für sein Eingreifen dankbar sein oder ihn erwürgen sollte. Denn nachdem er verschwunden war, hatte Arez sich in sich selbst zurückgezogen. Seit Stunden kauerte er am anderen Ende des Käfigs, hatte sich kaum gerührt, nichts geredet und mich nicht mal mehr angeguckt. Die Augen hielt er geschlossen, als würde er sich zwingen, den Entzug und seine Gefühle mit sich selbst auszumachen. Keine Ahnung, ob das gut war oder ob es uns Zeit kosten würde, die wir nicht hatten.

Ein paarmal hatte ich versucht, zu ihm durchzudringen, doch Arez ignorierte mich mit einer Disziplin, die in seinem Zustand eigentlich nicht mehr möglich sein sollte. Er saß einfach da, die Beine angewinkelt, die Arme auf den Knien abgelegt. Sein Brustkorb hob und senkte sich schwer. Nur ganz selten gab er etwas von dem preis, was in ihm vorging – wenn er die Hände zu Fäusten ballte, sich unruhig durch die Haare strich oder unvermittelt ein leises Knurren ausstieß.

Irgendwann schnappte ich mir den Wasserschlauch, den ich unter Kopfkissen und Decke gebunkert hatte.

»Willst du was trinken?«, fragte ich Arez.

Da sprang er plötzlich auf, als würde er es nicht mehr aushalten, ziellos und voller Wut streifte er im Käfig umher und begann schließlich, wie ein Wahnsinniger gegen die Gitterstäbe zu schlagen. Nicht um rauszukommen, sondern um sich die Handknochen zu brechen.

Schockiert sah ich dabei zu, wie er anschließend wieder zu seinem Platz zurückkehrte und sich setzte. Danach hielt ich es für besser, ihn nicht noch einmal anzusprechen.



Der Morgen kam und ging. Ich las, bis mir die Augen zufielen, und wachte erst wieder auf, als die Abendsonne den Himmel blutrot färbte. Sofort war mir klar, dass etwas nicht stimmte. Arez saß nicht mehr an die Gitterstäbe gelehnt. Er war zur Seite gekippt und zitterte am ganzen Leib.

Panisch warf ich das Buch beiseite und eilte zu ihm. Mit einer körperlichen Reaktion auf das Ausbleiben seiner regelmäßigen Dosis hatte ich gerechnet, doch nicht so schnell. Es war, als würde er den Entzug im Eiltempo durchlaufen, was in diesem Ausmaß weder an meiner Anwesenheit noch an Arez’ Qidhe-Natur liegen konnte. Hatte er vielleicht aus irgendwelchen Gründen angefangen, das Ganze selbst beschleunigen zu wollen? Indem er sich seinen Gefühlen stellte? Allen auf einmal?! Große Götter, ja, das klang nach Arez. Wenn es ihn betraf, nahm er keine Rücksicht auf Verluste. Aber schneller bedeutete auch heftiger und das … machte mir eine Riesenangst.

Ich fühlte nach seinem Puls, doch als ich ihn berührte, riss er die Augen auf. Sie waren nachtschwarz und starrten mich an, als wäre ich sein schlimmster Albtraum.

»Geh … weg … von mir …«, krächzte er und schob schwerfällig meine Hände beiseite. » … will … dir … nicht wehtun …«

Er versuchte davonzukriechen, kam allerdings nicht weit, bevor die Krämpfe einsetzten. Sein Körper zuckte und krümmte sich, als wollte er sich selbst entzweibrechen. Ich warf mich auf ihn, hielt ihn fest, so gut ich konnte, damit er sich nicht verletzte, aber bei der Kraft, die trotz allem noch in ihm steckte, war das kaum möglich.

»Ich bin hier, Arez.« Mit aller Macht unterdrückte ich die Panik in meiner Stimme. »Halt durch. Für mich.«

Die Krämpfe dauerten eine halbe Stunde an, ehe sie abebbten und Arez in ein Fieberdelirium entließen. Sein Gesicht fühlte sich an, als würde er in Flammen stehen. Sein Atem kam nur noch in unregelmäßigen Stößen und schon nach kurzer Zeit war sein Hemd völlig durchgeschwitzt. Ich zog es ihm aus und wickelte ihn stattdessen in meine Decke. Dann flößte ich ihm vorsichtig ein paar Schlucke Wasser ein und säuberte ihn von seinem Blut. Die Wunden darunter waren zu meiner Erleichterung alle verheilt und ich konnte mein Werk gerade so beenden, bevor der nächste Krampfanfall von Arez Besitz ergriff. Und dieser war noch brutaler als der zuvor.



Sein Körper kämpfte unaufhörlich gegen sich selbst. Das Fieber und die Krämpfe waren dabei nicht mal das Schlimmste. Irgendwann in der Nacht setzten auch noch Halluzinationen bei Arez ein. Er redete unzusammenhängendes Zeug, von Schlachten und Schneeblumen, von einem Haus mit Brombeeren und von Blutperlen. Das Eisen seiner Klauen brach immer wieder unkontrolliert hervor, zerfetzte die Decke und bescherte auch mir den ein oder anderen Kratzer, doch ich kümmerte mich nicht darum. Ich wiegte ihn in meinen Armen und flüsterte ihm unaufhörlich beruhigende Worte ins Ohr. Als er dann auch noch die Prophezeiungen der Raga wiedergab, wirr und wild gemischt, fing ich wirklich an, mir Sorgen zu machen. So war der Entzug bei Onnas Handlangern nicht abgelaufen.

»Nur ein Sonnenstrahl in dunkler Nacht kann deinen Bruder retten … ein verlorener Sonnenstrahl … Wenn sich Liebe in Verrat verwandelt, bleibt dir nur die Wahl, dein Volk oder dein Herz zu retten. Dein Volk oder dein Herz … Strauchle nur einmal und die Stimme in den Schatten wird dich fressen wie eine hungrige Bestie … Böser, böser Syr … Er wird dich niemals freigeben, kleiner Sonnenstrahl … Hilfst du ihm, erwarte keinen Dank. Fliehst du vor ihm, erwarte keine Gnade. Reichst du ihm die Hand zum Bunde, versinkt dein Licht in den Schatten …«

»Scht, alles wird gut«, raunte ich ihm zu, während mir eine Träne über die Wange rollte. Ich schob ihm eine feuchte Strähne aus der Stirn und küsste seine heiße Haut. Sein Puls raste. Sein Körper war am Ende. Keine Ahnung, wie lange er das noch durchstehen würde. Und ob überhaupt …




Nackter Wahnsinn
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Mitten in der Nacht verlor Arez vor Erschöpfung das Bewusstsein. Ich hoffte inständig, dass er nur in einen tiefen Schlaf und nicht in ein Koma gesunken war. Deshalb hatte ich mir eigentlich vorgenommen, ihn nicht aus den Augen zu lassen, doch das stellte sich als schwieriges Unterfangen heraus. Auch mich hatten seine Krampfanfälle viel Kraft gekostet, und irgendwann in den frühen Morgenstunden musste ich mich meinen bleischweren Augenlidern ergeben.

Lange konnte ich nicht geschlafen haben, denn als ich wieder aufwachte, schob sich die Sonne gerade erst über den Horizont. Vor der Tür herrschte ein unheimlicher Radau. Eine Menge pöbelnder Stimmen stritten sich. Neben Zaha und Makeez auch der unüberhörbar dröhnende Bass des Borh-Fürsten.

»Ich will jetzt sofort den Syr sprechen! Ich bin doch nicht einer seiner Untergebenen, über die er nach Belieben verfügen kann.«

Makeez knurrte verärgert. »Ich warne Euch noch ein Mal. Ihr geht zu weit. Ihr befindet Euch hier auf dem privaten Territorium des Syrs und er kann sehr ungehalten reagieren, wenn man es ohne seine Erlaubnis betritt.«

»Ich kann auch sehr ungehalten reagieren. Besonders, wenn man glaubt, über meine Zeit bestimmen zu dürfen.«

Oh, Scheiße, Scheiße, Scheiße!

Arez’ lichte Verbündete hatten wohl die Geduld verloren. Und wenn Zaha und Makeez sie nicht einmal mehr vom Sumpfhaus hatten fernhalten können, würden sie auch nicht zögern, hier reinzuplatzen. Ich brauchte einen Plan, und zwar gleich.

Hastig rollte ich Arez von mir runter und zog ihn ins hinterste Eck des Käfigs. Der Kerl war wirklich verdammt schwer, aber irgendwie schaffte ich es. Dort drehte ich ihn auf die Seite, breitete die zerrissene Decke über ihn aus und stapelte Kissen, Wasserschlauch und Bücher so, dass man möglichst wenig von ihm erspähen konnte.

»Geht mir aus dem Weg! Oder wir werden unsere Krieger sofort zurückbeordern. Wollt ihr das?«

»Was ich will, ist unerheblich«, erwiderte Zaha schroff. »Ich bin dem Syr verpflichtet. Nicht Euch.«

Verdammt, sie standen schon fast vor der Tür. Rasch warf ich Arez’ Hemd über die schlimmsten Blutspuren am Boden, wobei mir auffiel, dass das wenig nutzte, solange ich aussah, als wäre ich tagelang gefoltert worden. Mir kam eine Idee. Eine schlechte Idee, aber auf die Schnelle fiel mir nichts Besseres ein.

»Und deshalb wollen wir nicht mit Euch reden, sondern mit dem Syr. Wir lassen uns nicht länger hinhalten. Zur Seite!«

Ich zerrte mir in Windeseile die Klamotten vom Leib, wuschelte mir durch die Haare und war gerade fertig, als draußen eine Klinge gezogen wurde.

»Ihr wollt gegen uns kämpfen?«, erkundigte sich Zaha scharf, während ich meine Kleider im Käfig verteilte.

»Ich bin Fürst der Borh und verlange, den Syr zu sprechen. Sofort!«

»Zaha! Wir können uns das nicht leisten«, warnte Makeez.

»Ganz genau!« Ein kleines Handgemenge brach aus. »Und jetzt lasst mich durch. Was für eine …« Die Tür schwang auf. »… Unverschämtheit! Wenn der Syr nicht einmal den eigenen Leuten Manieren beibringen kann, wie will er dann –«

Der Borh-Fürst und sieben weitere lichte Anführer kamen ins Zimmer gestürmt und blieben wie angewurzelt stehen, als sie mich entdeckten. Nackt. Und reichlich angefressen. Auch Makeez und Zaha waren gelinde gesagt erstaunt.

»Unverschämtheit trifft es ziemlich genau!«, fauchte ich und stemmte die Hände in die Hüften.

»Ashani …«, stammelte der bärtige Borh-Fürst. »Ihr …«

Mit offenen Mündern starren mich alle an – mich, meine Verletzungen, den Käfig, die Odemlaternen, die zerfetzte Kleidung und das Blut. Aber vor allem mich.

»Wieso seid Ihr in diesem Käfig?«, fragte die Königin der Feuermanen. Sie schien ihren Schock als Erste überwunden zu haben. »Hält der Syr Euch gefangen?«

Schnaubend deutete ich auf die schlafende Gestalt in der Ecke. »Er wäre wohl kaum mit mir hier drin, wenn dem so wäre.«

»Er – was?« Jetzt entdeckte auch der Borh-Fürst Arez’ Schulter, die aus der Decke hervorlugte. »Was geht hier vor sich?!«

Makeez trat nach vorne und sah mich eindringlich an. »Ich hab ihnen schon erzählt, dass ein Zwischenfall am Eckhon Arez’ Anwesenheit erfordert hat und dass er erst heute Nacht zurückgekommen ist. Aber sie tun sich schwer damit, mir zu glauben.«

Ich nickte. Das war eine nützliche Information.

»Warum?«, fragte ich die lichten Anführer und schaute ihnen der Reihe nach in die verblüfften Gesichter. »Denkt Ihr, der Syr lügt?«

»Nun, wir … ich …« Dem König der Eisgeister fiel es sichtlich schwer, seine glitzernden Kristallaugen von meinen Brüsten loszureißen. »Er hätte uns aufsuchen müssen, sobald er zurück war.«

»Ach so? Er hätte also mitten in der Nacht in Eure Schlafgemächer platzen sollen?«, konterte ich ungerührt.

Darauf wussten sie nichts zu sagen. Ratlose Blicke wurden ausgetauscht, bis der Fürst der Idaz sich über sein kohlrabenschwarzes Kinn rieb und das Wort ergriff.

»Verzeiht, dass ich frage, aber geht es Euch gut?«

Ich setzte eine überraschte Miene auf. »Wieso sollte es mir nicht gut gehen?«

»Na ja. Das Blut, das Chaos, der Käfig und … Ihr seid verletzt.«

»Ja. Und?«

Es war nicht ganz fair, den alten Fürsten so auflaufen zu lassen, zumal er sich aufrichtig Sorgen zu machen schien. Er knetete verlegen seine Hände und senkte die Stimme.

»Braucht Ihr Hilfe? Hat der Syr …? Wir könnten Euch –«

»Nur damit ich Euch richtig verstehe«, fiel ich ihm ins Wort. »Ihr alle empfindet es als Unverschämtheit, in Euren luxuriösen Zimmern warten zu müssen, während der Syr an der Front kämpft und sein Leben für die Qidhe riskiert. Und nur, weil er höflich genug war, Euch nicht mitten in der Nacht aus dem Schlaf zu rütteln, platzt Ihr nun in seine Privatgemächer, begutachtet ausgiebig seine nackte Ashani und unterstellt ihm, mir Gewalt angetan zu haben? Habe ich etwas vergessen?«

»Der Käfig …«, merkte Makeez hilfsbereit an, wobei seine Mundwinkel zuckten.

»Richtig, der Käfig.« Ich trat nach vorne und legte meine Hände demonstrativ um die Gitterstäbe. »Ist Euch bewusst, wie viel Energien wir freisetzen, wenn wir miteinander schlafen? Dieser Eisenkäfig ist odemverstärkt und dient dem Schutz der Stadt.«

Außerdem lockte das Eisen die Onyde in mir hervor. Meine Krallen wuchsen, meine Augen glühten auf und meine Haut überlief ein hauchzarter Perlmuttschimmer.

Jetzt gafften alle noch dreister als zuvor.

»Soll ich mich vielleicht herumdrehen, damit Ihr auch ja nichts verpasst?«, zischte ich gereizt.

Endlich fanden die lichten Anführer ihren Anstand wieder und wandten ihre Blicke ab. Alle außer dem König der Eisgeister, der zwar heftig blinzelte, aber einfach nicht in der Lage schien, wegzugucken.

»Verzeiht … ich … Könntet Ihr Euch vielleicht bedecken?«

»Ich soll mich bedecken?!«, schnauzte ich ihn an. »IHR STEHT IN UNSEREM SCHLAFGEMACH!«

Alle zuckten zusammen, und selbst der Eisgeist-König schaffte es nun, sich umzudrehen.

Makeez senkte den Kopf, um sein Schmunzeln zu verbergen, während Zaha energisch in die Hände klatschte.

»So, ich denke, das war ausreichend beschämend für alle. Ein guter Zeitpunkt, um sich zurückzuziehen.«

Ein paar der Oberhäupter hielten das für eine gute Idee. Nur der Borh-Fürst verschränkte seine Arme vor der Brust.

»Erst will ich wissen, wann der Syr gedenkt, die Gespräche mit uns wieder aufzunehmen?«

Zaha holte tief Luft, um auch ihm die Meinung zu geigen, doch ein leises, sehr unleidiges Grollen kam ihr zuvor.

Es stammte von irgendwo hinter mir, aus dem Käfig.

Ich fuhr herum und hielt den Atem an, als ich sah, wie Arez die Decke zurückschlug und sich missmutig aufsetzte.

»Soll ich Euch Stühle bringen lassen, damit wir gleich hier loslegen können?«, brummte er müde und erdolchte seine ungebetenen Gäste aus silbergrauen Augen.

Mein Herz geriet ins Stolpern. Er war wach und wirkte erstaunlich … zurechnungsfähig. Aber das mochte nicht unbedingt etwas bedeuten.

Oder doch? War er …?

»Syr! Wir wollten nicht … unhöflich sein. Es hat uns nur … verwundert, dass Ihr uns so lange warten lasst. Und Euch dann … in diesem Käfig zu sehen und …«

Während der Borh-Fürst versuchte, sich aus der unangenehmen Situation herauszureden, stand Arez auf. Trotz seiner offensichtlichen Erschöpfung waren seine Bewegungen geschmeidig und sein Tonfall kompromisslos.

»Ihr solltet dankbar für den Käfig sein«, fiel er dem Gebrabbel des Borh ins Wort. Er bückte sich nach der Decke und kam auf mich zu. »Denn er ist das Einzige, was mich gerade davon abhält, Euch persönlich dafür zur Rechenschaft zu ziehen, dass Ihr meine Ashani in eine derart erniedrigende Lage gebracht habt.«

Fürsorglich legte er mir die Decke um die Schultern. Sie hatte einige Risse und Blutflecken, aber sie war noch warm von seinem Körper und erfüllte mich mit einem so tiefen Gefühl von Geborgenheit, dass ich Panik bekam. War das echt oder nur gespielt? Und was machte ich, wenn er Zaha und Makeez gleich befahl, ihn aus dem Käfig zu lassen? Das würden sie nicht ablehnen können und –

Arez’ Finger schoben sich unter mein Kinn und luden mich ein, ihn anzuschauen. Als sich unsere Blicke trafen, stockte mir der Atem. Seine Augen waren so klar und wach wie schon lange nicht mehr. Ich wusste sofort, dass das wütende Silbergrau darin nicht mir galt. Tatsächlich verblasste es sogar, während eine andere Farbe an die Oberfläche drängte. Ganz langsam, als wäre sie verloren gewesen und hätte nun endlich den Weg zurück gefunden. Das schönste Blau dieser Welt, strahlend wie ein Saphir, weit wie der Himmel und verletzlich wie ein schlagendes Herz.

Ein Schluchzen brannte mir in der Kehle. Meine Unterlippe fing an zu zittern, und meine Sicht verschwamm, weil sich Tränen in meinen Wimpern verfingen. Ich wollte sie wegblinzeln. Eine heulende Ashani hätte viel zu viele Fragen aufgeworfen. Aber die Welle der Emotionen, die mich traf, war einfach zu heftig.

Arez rettete mich, indem er mich an seine Brust zog, wo niemand meine Tränen sehen konnte. Seine Arme hielten mich fest, verbargen meine bebenden Atemzüge und gaben mir Halt.

»Wir bitten Euch und Eure Ashani aufrichtigst um Vergebung«, grummelte der Borh-Fürst irgendwo jenseits meines kleinen perfekten Moments.

»Gut.« Arez’ Stimme vibrierte in seinem Brustkorb. »Und wenn Ihr nicht wollt, dass ich ab sofort jede Nacht in Euren privaten Schlafgemächern auftauche und Euch aus Eurem Schlaf reiße, dann solltet Ihr jetzt besser verschwinden. Makeez wird Euch in die Festung bringen. Ich komme gleich nach.«

Niemand widersprach. Ich hörte Schritte. Viele Schritte, die nach und nach leiser wurden. Und schließlich lösten sich Arez’ Arme von mir und schoben mich gerade weit genug von sich, dass er mich angucken konnte. Mein Herz schrie auf, wollte zurück an die Wärme seiner Haut, doch meine Vernunft riet mir zur Vorsicht. Ich durfte jetzt nicht egoistisch sein. Arez war schwach und der Entzug vielleicht noch nicht beendet. Nur weil er seine Liebe zu mir wiedergefunden hatte, musste das nicht heißen, dass er über den Berg war.

Er musterte mich gründlich. Keine Ahnung, was er entdeckte, aber mein geliebtes Saphirblau wich einem tiefen Dunkelgrau, das ich ebenfalls bestens kannte. Reue.

»Geht es dir … gut?«, fragte ich unsicher, als er nach einer ganzen Weile noch immer nichts gesagt hatte.

»Nein.« Zärtlich strich er mir über die Wange. »Ich hab Dinge getan, die ich mir nie verzeihen kann.«

Zahas unverkennbares Schnauben ertönte von jenseits des Käfigs. »Das ist ein Problem für einen anderen Tag. Sin will eigentlich nur wissen, ob du gerade den Drang verspürst, dir den Verstand rösten und deine Gefühle wieder auf die Schlachtbank schicken zu wollen.«

»Nein, nichts dergleichen.«

Seine Aufrichtigkeit klang unerschütterlich.

Aber das reichte nicht. Er war ein zu guter Schauspieler, um ihm blind zu vertrauen. Zaha schien das ähnlich zu sehen.

»Beweis es!«, verlangte sie und streckte etwas durch die Gitterstäbe. Es war das Blechkästchen mit den Blutperlen. Offen. Verlockend und in greifbarer Nähe.

Arez’ Augen wurden schwarz, seine Miene undurchdringlich. Was in diesem Moment in seinem Kopf vorging, würde wohl nie jemand erfahren, aber ich spürte seine Hände an meinen Schultern. Sie ließen mich nicht los. Sie zuckten nicht einmal.

»Wirf sie ins Feuer«, befahl er und entzog den Blutperlen seine Aufmerksamkeit.

»Sicher?«, wollte Zaha wissen und bewegte das Kästchen, um ihn mit dem Geräusch zu provozieren.

»Ja. Ganz sicher.« Er schaute mich an und das Saphirblau kehrte in seine Augen zurück. »Ich will das hier spüren. Alles.«

Unendlich erleichtert kippte ich wieder an seine Brust. Mein Körper fühlte sich fremd an, weil die Last, die ich so lange getragen hatte, plötzlich nicht mehr da war. Ich zitterte, schlang meine Arme um ihn, als würde ich ihn erneut verlieren, wenn ich ihn nicht festhielt. Seine Wärme fraß sich durch die Mauern der undurchdringlichen Festung, die ich um mein Herz gebaut hatte, durch die Fassade meiner Gefasstheit und meine vorgespielte Stärke und dann … zerfiel alles.

Mit der Wucht eines berstenden Staudamms überrollten mich meine verleugnete Wehrlosigkeit und die Erkenntnis, dass das Unmögliche geschehen und das alles hier real war. Ich brach zusammen, schluchzte unkontrolliert auf, Tränen strömten mir unaufhaltsam über das Gesicht, während ich meine kalte Nase an Arez’ Brust drückte und seinen Geruch in mich aufsog. Im Hintergrund murmelte Zaha so etwas wie: »Willkommen im Leben, es gibt viel zu tun!«

Ich war ganz ihrer Meinung, aber nicht in der Lage, mir in diesem Moment irgendeine zusätzliche Verantwortung aufzubürden. Und Arez erkannte das. Er ignorierte Zaha, hielt mich, flüsterte mir zärtliche Worte zu und gab mir das Gefühl, dass außer uns beiden nichts existierte.

Aber das stimmte nicht.

»Ob es deinen lichten Verbündeten wohl missfällt, wenn sich bei euren Gesprächen eine Halb-Onyde an dich klammert wie ein Bunba-Kätzchen?«, schniefte ich leise und spürte, wie Arez lautlos lachte.

»Ich mag Bunba-Kätzchen. Allerdings würde ich dich bitten, dir vorher etwas anzuziehen. Schätze, ich verkrafte es nicht noch einmal, wenn alle deinen nackten Hintern anstarren.«

Das brachte auch mich zum Lachen. »Dazu müsste ich dich aber loslassen, was nicht passieren wird …«

»Doch, das wird passieren!«, mischte sich Zaha vom Kamin aus ein, wo sie gerade die Blutperlen entsorgte. »Weil Arez dringend ’ne Jagd nötig hat. Er überspielt es, um dich nicht zu beunruhigen, aber er ist im Moment so schwach, dass ihn selbst ein Schulterklopfen von diesem schmächtigen Eisgeist umhauen würde.«

Arez widersprach nicht, was mich mehr alarmierte als alles andere. Ich stemmte mich von ihm, wischte mir die Tränen ab und sah ihn besorgt an.

»Mir geht es gut, Sin«, kam er mir zuvor. »Dank dir. Du … hast mich gerettet. Wieder.«

»Das stimmt nicht. Ich hab dich doch überhaupt erst in diesen Abgrund gestürzt. Und das tut mir so unendlich leid, Arez. Ich wusste nicht, dass mein Lied nicht funktioniert. Und nur deswegen hast du die verdammten Blutperlen –«

Er beugte sich vor und erstickte meine Selbstvorwürfe mit einem Kuss. Eine wohlige Hitze durchströmte mich, als würde ein Sonnenstrahl mich einhüllen. Ich atmete seine Zärtlichkeit und spürte seine Liebe bis in die Zehen. Leider dauerte es viel zu kurz, bevor Arez den Kuss beendete und seine Stirn an meine lehnte.

»Du hast nichts Falsches getan«, raunte er sanft. »Mir tut es leid. Alles. Ich hätte nie … Ich hätte stärker sein müssen. So stark, wie du es warst.« Er schloss für einen Moment die Augen. »Als ich dir erzählt habe, ich wäre an jenem Tag gestorben, meinte ich nicht den Tag, an dem du gegangen bist. Das hätte ich mir damals vielleicht gewünscht, aber es war nicht so. Nein, ich meinte den Tag, an dem ich versagt und zu den Blutperlen gegriffen hab. Elestros hatte die Qidhe gerade offiziell zum Abschuss freigegeben. Überall im Land haben die Menschen angegriffen, getötet, entführt und geplündert und es lag in meiner Verantwortung, sie aufzuhalten. Dennoch konnte ich an nichts anderes denken als an dich. Das war der Grund, warum ich zum ersten Mal einen Gamdan in die Hand genommen hab. Ich war überzeugt, dass ich den Kopf freikriegen würde, wenn ich mit eigenen Augen sah, dass ich nur an fanatischer Besessenheit litt. Doch die Runen tauchten nicht auf. Und als ich begriff, dass nichts verloren war, dass unsere Liebe noch existierte, wurde alles noch schlimmer. Ich bin an der Vorstellung zerbrochen, dass du allein dort draußen ums Überleben kämpfst. Dass du vielleicht schon tot sein könntest, gestorben in dem Glauben, ich würde dich nicht mehr lieben, gestorben, ohne dich noch einmal in den Arm nehmen zu können. Es trieb mich in den Wahnsinn. Ich musste dich finden und wusste gleichzeitig, dass du mich dafür hassen würdest, wenn ich die Qidhe im Stich ließ. Es war unmöglich, eine Wahl zu treffen. Also … habe ich getan, was du getan hast. Ich habe mein Herz geopfert, um Leben zu retten.«

Zaha stöhnte lautstark auf. »Großartig, allen tut alles leid und alle haben sich für alle geopfert. Aber für weitere tiefsinnige Geständnisse ist jetzt keine Zeit.« Sie kam zur Käfigtür und sperrte sie auf. »Die lichten Qidhe werden nicht noch länger –«

»Zaha!«, grummelte Arez, ohne seine blauen Augen von mir zu lösen.

»Ja?«

»Raus hier.«

Er wartete nicht ab, ob Zaha seinen Befehl ausführte. Er wusste, dass sie es tun würde. Stattdessen senkte er seine Lippen erneut auf meine und schenkte uns beiden noch einmal dieses wundervolle Gefühl, zu Hause angekommen zu sein.

Wir hätten so vieles zu besprechen gehabt, so vieles zu klären und aufzuarbeiten, aber all das besaß im Moment keine Bedeutung. Denn Worte waren nicht annähernd so mächtig wie das, was wir gerade taten. Das, was wir uns so lange verboten hatten.

Fühlen.
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Streuner und Einzelgänger
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Arez’ Liebe machte mich so glücklich wie nie zuvor in meinem Leben – obwohl ich wusste, dass dieses Glück vielleicht schon bald enden könnte. Möglicherweise genoss ich es auch deshalb so sehr und kostete jeden Moment aus. Ob es nur unsere verstohlenen Blicke während der Bündnisgespräche waren oder die ziemlich heiße Mittagspause auf dem Schreibtisch in seinen Festungsgemächern, sein Lächeln, wann immer er mich ansah, oder die Art, wie er meine Hand hielt. All das sog ich in mich auf, denn schon morgen früh würden die Vakàr an die Front aufbrechen und ich würde mitkommen. Darin waren Arez und ich uns überraschenderweise mal einig gewesen. Einerseits weil er es sich nicht leisten konnte, ausreichend Skalls zu meinem Schutz zurückzulassen. Andererseits weil wir uns gerade erst wiedergefunden hatten und den Launen des Schicksals kein Stück vertrauten. Sollten die Götter also vorhaben, unsere Wege erneut zu trennen, dann mussten sie sich vorher mit uns beiden anlegen.

Bis dahin stand allerdings noch ein Ereignis an, das die Vakàr vor jeder großen Schlacht veranstalteten: Hamtah’skall. Die Skall-Wahl, bei der offene Positionen in den Skalls vergeben wurden. In Arez’ Büchern hatte das Ganze nach einer eintönigen Zeremonie geklungen. In Wirklichkeit fand ich mich unverhofft auf einem imposanten Fest wieder, in einer unterirdischen Halle mit Tausenden Kerzen, Musik, Tanz und einer Menge ausgelassener Vakàr. Lyzette gab uns mit ihrer Stimme die Ehre. Scarraban und Jelina waren mit den Kindern da. Und Nizah wich mir selbst beim Toilettengang nicht von der Seite, damit ich mich in der monumentalen Halle nicht verlaufen konnte.

»Ihr schlagt Euch hervorragend«, raunte sie mir auf dem Rückweg zu Arez’ Tisch zu, nachdem ich unterwegs eine gefühlte Million neuer Vakàr kennengelernt hatte. »Allerdings solltet Ihr ein bisschen wachsamer sein. Wir haben immer noch nicht herausgefunden, woher der Feind seine Informationen erhält.«

»Du meinst, hier rennt ein –?

»SINTHA!«, hörte ich Sabins Stimme vom anderen Ende des Saals aus rufen. Ich drehte mich nach ihm um und stieß dabei heftig mit jemandem zusammen.

»Entschuldigung«, murmelte der junge Vakàr, ohne mich anzuschauen. Er hatte mich übersehen, weil er ein schweres Fass Met auf der Schulter balancierte und offenbar in Eile war. Seinen Vollbart trug er nach wie vor sauber gestutzt, doch inzwischen zog sich eine schlimme Narbe über seine rechte Schläfe. Trotzdem erkannte ich ihn.

»Roon …«

Der Vakàr hob den Kopf. Sein Blick glitt an meinem schwarzen Kleid hinauf. Nizah hatte es eigens für diesen Anlass anfertigen lassen. Es stand mir gut, war aber ein kratziger Albtraum auf der Haut. Davon bekam Roon jedoch nichts mit. Er registrierte nur meine vorteilhaft in Szene gesetzte Figur und … riss erschrocken die Augen auf, als er begriff, zu wem sie gehörte.

»Ashani«, flüsterte er mit einer angedeuteten Verbeugung und hastete samt Fass davon, als würde er um sein Leben laufen.

Irritiert guckte ich ihm nach.

»Wieso sitzt Roon nicht bei den Skalls?«, wollte ich von Nizah wissen. Sie zuckte mit den Schultern.

»Er hat keine Skall. Sie sind gefallen. Seitdem wurde er nicht mehr erwählt. Man munkelt, er hätte den Unmut des Syrs auf sich gezogen, woraufhin der ihn dann in die Verpflegung beordert hat. Ob das stimmt, kann ich nicht beurteilen.«

Aber ich konnte es. Ja, Roon hatte den Unmut des Syrs auf sich gezogen. Meinetwegen.

»Dabei hatte der Kerl echt Potenzial«, fuhr Nizah fort. »Ich hab ihn in der großen Schlacht am Eckhon kämpfen sehen. Hätte er den Syr nicht verärgert, würde er längst seine eigene Skall anführen und –«

Wir wurden unterbrochen, als eine wahrhafte Erscheinung mit fliegender Schleppe heranwehte. Herzog Sabin, der auf diesem Fest wohl ganz in seinem Element war.

»Sintha! Wie gut, dass ich dich treffe, ich brauche dringend noch ein paar Maße.«

Er holte aus seinem goldgemusterten Korsett ein Maßband hervor und machte sich ungefragt ans Werk. Die Schultern waren als Erstes dran.

»Wozu Maße?«, wollte ich wissen.

»Ach, Arez hat mich gebeten, dich für den Kampf zu rüsten. Er hat mir deine Maße schon vor Tagen übermittelt, aber ich will sichergehen, dass auch wirklich alles passt. Das ist das Mindeste, was ich tun kann, schließlich sind es meine Erfindungen, die versuchen werden, dich auf dem Schlachtfeld zu töten.«

»Eure Erfindungen …?«

»Ja, leider«, seufzte er und hob meinen Arm, um die genaue Länge zu ermitteln. »Odemverstärkte Klingen, Splitterflinten, Lichtgranaten – all das basiert auf meinen Ideen und Plänen. Es verschafft den Menschen einen entscheidenden Vorteil. Das kann ich so nicht stehen lassen. Also gebe ich mein Bestes, es wiedergutzumachen.«

»Verstehe. Und …« Ich senkte die Stimme. »… mein Auftrag?«

Der Herzog hob süffisant eine Braue. »Ich habe dir auf eine Röstkastanie geschworen, mein Versprechen zu halten, und das tue ich. Morgen früh bekommst du deine Bestellung. Aber nur, wenn du anfängst, mich zu duzen.«

Ich lachte. »Entschuldige, alte Gewohnheit. Dann werde ich gespannt sein, was du gezaubert hast.«

Er grinste. »Und ich werde gespannt sein, was du sagst.«

Nachdem er wieder abgerauscht war, kehrten wir ohne weitere Zwischenfälle an den Tisch des Syrs zurück. Und obwohl ich Arez erst vor ein paar Minuten hier zurückgelassen hatte, brachte sein Anblick mein Herz zum Höherschlagen. Er sah atemberaubend aus – und damit meinte ich sowohl umwerfend attraktiv, als auch kerngesund. Keine Ahnung, wie viele Tode ihn auf seiner kurzen Jagd heute Morgen genährt hatten, um ihn derart vollständig zu regenerieren, aber er war wieder ganz der Alte. Mit einem Unterschied: Als er mich entdeckte, färbte ein strahlendes Blau seine Augen.

Ich lächelte. Er lächelte. Und meine Welt war perfekt.

Höflich entschuldigte sich Arez beim König der Eisgeister, mit dem er gerade eine angeregte Diskussion geführt hatte. Dann erhob er sich, kam mir die letzten Schritte entgegen und begrüßte mich, als wären nicht nur Minuten, sondern Jahre vergangen, seit sich unsere Wege getrennt hatten. Sein Kuss steckte mich von Kopf bis Fuß in Brand – und das nicht in der zärtlichen Variante wie heute Morgen, nein, diesmal war er eine Naturgewalt und es kümmerte ihn kein bisschen, dass sein halber Hof uns dabei zuschaute. Gütiger Jun. Der Kerl brauchte kein Gift. Er besaß auch so schon jede nur erdenkliche Macht über mich. Hätte in diesem Moment nicht ein offiziell klingender Gong den Saal zur Ruhe gerufen, wäre ich wohl der Versuchung erlegen, den Syr von seinem eigenen Fest zu entführen.

»Die Wahl beginnt!«

Xias donnernder Ruf wurde mit Applaus belohnt, während Arez mich an unseren Platz brachte und mit einem sehr zufriedenen Funkeln in den Augen dafür sorgte, dass meine Knie nicht unter mir nachgaben. Danach begann die eigentliche Skall-Wahl. Verschiedenste Syrs erhoben sich der Reihe nach, um ihre Wunschkandidaten zu benennen. Anschließend oblag es Arez und seinem Dolch, der Wahl zuzustimmen oder sie abzulehnen. Das hatte nun doch etwas von einer eintönigen Zeremonie, was mir aber nichts ausmachte, denn Arez’ Daumen strich die ganze Zeit in zärtlichen kleinen Kreisen über meinen Rücken. Außerdem reifte eine Idee in mir, die mir besser und besser gefiel, je länger ich über sie nachgrübelte.

Unauffällig lehnte ich mich zu Arez.

»Ich hab mir Gedanken gemacht«, raunte ich ihm zu. »Wenn ich an die Front mitkomme, wirst du dich doch bestimmt die ganze Zeit um mich sorgen.«

Arez hob misstrauisch eine Braue. »Ja.«

»Aber du kannst nicht rund um die Uhr bei mir sein«, mutmaßte ich weiter.

»Vermutlich nicht«, bestätigte er, wobei ein Hauch von Braun durch seine Augen wirbelte. »Sin, du machst mich nervös. Worauf willst du hinaus?«

»Ich habe mich gefragt, ob es dich beruhigen würde, wenn ich … eine eigene Skall hätte.«

Jetzt ging ihm ein Licht auf. Das Braun verschwand und wurde von grünen Sprenkeln ersetzt. Götter, ich liebte dieses Farbenspiel und das, was es bedeutete.

»Das würde mich tatsächlich beruhigen und ich will dir deine Begeisterung nicht nehmen, aber … du bist keine Vakàrin.«

»Na und?« Ich hatte während seines Entzugs viel darüber gelesen. »Laut den Vakàr-Gesetzen habe ich das Recht auf eine Skall unabhängig von meiner Herkunft. Du bist auch ein Viertel Andillion.«

»Es geht nicht um dein offizielles Anrecht«, widersprach er mir sanft. »Ja, mein Volk ist nicht gerade begeistert, dass ich ein Silbalath – halb Mensch, halb Onyde – zu einer Ashani gemacht habe. Aber letztlich geht es darum, dass eine Position in deiner Skall eine Sackgasse für sie wäre. Du kannst sie berufen, doch sie werden die Ernennung höflich ablehnen. Sie wollen sich nicht auf Lebenszeit verpflichten, den Aufpasser für meine Ashani zu spielen. Sie wollen in einer echten Skall kämpfen.« Kaum waren die Worte raus, schien er sie auch schon wieder zu bereuen. Er angelte sich meine Hand und drückte sie sanft. »Ich sag das nicht, um dich zu verletzen, ich will dir lediglich die Demütigung ersparen.«

Ich war nicht verletzt. Nichts von dem, was Arez gesagt hatte, war neu für mich oder hinderlich für das, was ich vorhatte. »Darf ich es trotzdem versuchen?«

Er wirkte nicht glücklich, nickte aber. »Natürlich.«

»Und du lässt mich das allein regeln, ohne jemandem an die Kehle zu gehen?«

»Deine Skall, deine Entscheidung.«

Hervorragend.

Kaum bot sich die erste Lücke in der Zeremonie, erhob ich mich und spürte augenblicklich, dass sich alle Aufmerksamkeit auf mich richtete. Na dann …

»Als Ashani des Syrs möchte ich von meinem Anrecht Gebrauch machen, mir eine Skall zu erwählen.«

Wie erwartet erhob sich skeptisches Gemurmel, gefolgt von einer spürbaren Anspannung. Niemand hier war scharf darauf, mir in Anwesenheit des Syrs eine Abfuhr zu erteilen.

»Ich wurde soeben darüber aufgeklärt, dass ich mit viel Ablehnung zu rechnen habe, weil eine Onyden-Bhix nun einmal keine Vakàrin ist und man offenbar glaubt, mein Gemahl würde mich ohnehin von jedem echten Kampf fernhalten. Allerdings ist ihm das – zu seinem Leidwesen – bisher noch nie gelungen und das wird es auch in Zukunft nicht, denn ich habe nicht vor, den Mann, den ich liebe, allein in die Schlacht ziehen zu lassen. Ich werde an seiner Seite kämpfen und – so es unser Schicksal ist – auch an seiner Seite sterben. Nicht weniger verlange ich von meiner Skall.«

Erneutes Gemurmel und immer noch dieselbe latente Anspannung. Keiner glaubte mir – obwohl Arez bei meiner Ansprache löblicherweise keine Miene verzogen hatte. Allerdings spürte ich wachsenden Respekt. Und das war gut so, denn ich wollte auf keinen Fall, dass man meine zukünftige Skall belächelte.

»Als Erstes berufe ich eine der Besten unter euch. Eine Vakàrin, deren Wert ihr gnadenlos unterschätzt, obwohl sie die meisten von euch noch mit einer Hand in die Knie zwingen würde.« Ich drehte mich um und sah besagter Vakàrin in die Augen, die in den letzten Tagen zu etwas wie einer Freundin für mich geworden war. »Nizah, wirst du meinem Ruf folgen?«

Das hatten die anderen Syrs ebenso formuliert, daher orientierte ich mich am offiziellen Wortlaut. Konnte ja nicht schaden.

Nizah blinzelte mich an, als hätte sie gerade der Blitz getroffen. Sie nestelte an ihrem Handstumpf, versuchte ihn zu verbergen, und haderte sichtlich damit, ob sie gut genug war. Doch mein unerschütterlicher Blick schien etwas in ihr zu bewegen, denn auf einmal straffte sie ihre Schultern und verwandelte sich in die Kriegerin, die sie einst gewesen war. Laut und deutlich sagte sie: »Ich folge Euch bis in den Tod.«

Wir nickten uns zu, bevor wir beide zu Arez schauten und sein Urteil erwarteten. Schmunzelnd hob er seinen Dolch vom Tisch hoch und legte ihn genau so wieder ab. Keine ins Holz gerammte Klinge, kein Einspruch.

Unter dem aufbrandenden Applaus wandte ich mich erneut dem Saal zu und suchte in der Menge nach meinem nächsten Kandidaten. Ich fand ihn recht schnell, weil ich wusste, dass er sich in Sichtweite der Skalls aufhalten, aber dennoch abseitsstehen würde.

»Als Zweiten berufe ich jemanden, dessen Wert ihr nicht nur unterschätzt. Ihr seht ihn nicht einmal. Und das, obwohl sein Verstand so scharf ist wie seine Klauen, seine Klingen – und seine Zunge. Er hat nur einen Makel. In seinen Adern fließt Menschenblut. Da ich diesen vermeintlichen Makel aber teile und in dem Erbe meines Vaters keine Schwäche sehe, ist es für mich auch kein Hindernis.«

Cilik starrte mich ungläubig an. Er schien sich nicht sicher zu sein, ob ich wirklich ihn meinte. Ich grinste ihm entgegen. »Was ist, Schattenwelpe, folgst du meinem Ruf?«

Ich rechnete mit einem Freudenschrei oder wenigstens einem flapsigen Spruch. Doch ich täuschte mich. Stocksteif trat er vor, während in seinen Augen etwas flackerte, von dem ich beim besten Willen nicht wusste, ob es Fassungslosigkeit, Entsetzen oder Ehrfurcht war. Feierlich verbeugte er sich und sagte:

»Ich folge dir bis in den Tod, Ashani.«

An meiner Seite hörte ich Arez leise lachen. So langsam konnte er sich wohl ein Bild davon machen, was für eine Skall ich mir da zusammenstellte. Außenseiter, Streuner, Ausgestoßene, Einzelgänger wie mich. Ich brauchte niemanden, der glaubte, für mich Kindermädchen spielen zu müssen. Ich wollte eine Skall, mit der man Pferde stehlen konnte.

Erneut legte Arez seinen Dolch auf den Tisch, um meine Wahl zu bestätigen. Erneut brandete Applaus auf. Gut. Das war der leichte Part gewesen …

Ich holte tief Luft.

»Als Dritten berufe ich jemanden, der großes Potenzial hatte und heute zweifellos als Syr seine eigene Skall anführen würde, wäre er mir nicht zufällig vor drei Jahren begegnet und –«

Arez’ Stuhl schabte laut über den Boden, als er aufstand. Er wirkte entspannt und lächelte mich charmant an, doch seine silbernen Iriden sprachen eine andere Sprache.

»Sin, kann ich kurz unter vier Augen mit dir reden?«

Zum Antworten kam ich nicht, denn Arez schnappte sich meine Hand und zog mich zu einer kleinen unscheinbaren Tür. Dahinter lag ein … ein … Was war das hier? Eine Art winziger Besprechungsraum, gerade groß genug für zwei Stühle? Wurden hier abgeschottet von dicken Wänden Dinge verhandelt, die bei einem solchen Fest nicht alle hören durften? Wunderte mich kein bisschen, wenn man bedachte, welch feine Ohren die Vakàr hatten.

Arez drückte die Tür ins Schloss, entzündete eine Öllampe und drehte sich schließlich mit richtig mieser Laune zu mir um. »Du wirst Roon nicht in deine Skall wählen!«

»Warum nicht?«

»Muss ich dir das erst erklären?«, knurrte er.

Ich verschränkte die Arme vor der Brust und begegnete seinem Ärger mit demonstrativer Gelassenheit.

»Ja, Arez, erklär es mir bitte. Ich verstehe es nämlich nicht. Ist Roon dir gegenüber denn nicht loyal?«

»Doch, ist er.« Sein Blick glitt kurz zur Seite. »Aber du wirst deine Skall jeden Tag um dich haben.«

»Aha, also glaubst du, Roon würde versuchen, dort weiterzumachen, wo du uns damals unterbrochen hast?«

»Nein.«

»Dann glaubst du, ich könnte mich versucht fühlen, ihn noch einmal zu verführen?«

»Nein.«

Mit jeder Frage verfinsterte sich Arez’ Miene weiter, aber sein Ärger verwandelte sich nach und nach in etwas, das wie grimmiges Schmollen wirkte. Also behielt ich meine Taktik bei.

»Denkst du nicht, Roon würde seine neue Aufgabe ernster nehmen als alle anderen, nur um deine Meinung zu ändern und seine Verfehlung von damals wiedergutzumachen – die nebenbei bemerkt keine war, weil er keine Ahnung hatte, was er da tat?«

Arez verdrehte die Augen und brummte widerwillig: »Ja, vermutlich.«

»Ist er ein schlechter Kämpfer? Oder hast du sonst irgendetwas an seinen Fähigkeiten auszusetzen?«

»Nein, er ist ein hervorragender Kämpfer.«

»Würde er sein Leben geben, um mich zu schützen?«

»Ja.«

Mit einem schweren Seufzen gab ich es auf, ihn weiter in die Ecke zu argumentieren. Mir war schon klar, dass es hier nicht um eine rationale Entscheidung ging, sondern um Instinkte und Gefühle. Und bei allen Göttern, ich war so froh, dass Arez wieder etwas empfand, dass ich ihn ganz bestimmt nicht dafür verurteilen würde. Ich schmiegte mich also an ihn und legte ihm die Hände auf die Brust – als kleine Erinnerung daran, dass ich ihm gehörte. Dabei musste ich den Kopf in den Nacken legen, um ihm noch ins Gesicht schauen zu können.

»Komm schon, Arez, du hast Roon eine neue Skall verwehrt und zum Fässerschleppen verdonnert, als du unter dem Einfluss der Blutperlen standest. Sonst hättest du es sehr schnell bereut. Immerhin wusste Roon damals in Cahess nicht, wer ich bin. Sag mir nicht, du hättest an seiner Stelle anders gehandelt, wenn dir eine Nacht mit mir in Aussicht gestellt worden wäre.«

Meine Nähe besänftigte Arez tatsächlich. Er griff nach meiner Taille und zog mich an sich. Das leise Grollen, das er dabei ausstieß, war nur noch halb so unleidig wie am Anfang.

Ich schlang meine Arme um seinen Hals und streichelte sanft seinen Nacken. »Ich habe Roon ausgesucht und damit sein Leben ruiniert. Erlaub mir bitte, das wieder in Ordnung zu bringen.«

Arez schloss die Augen und ließ langsam alle Luft aus seinen Lungen entweichen, ehe er schließlich nickte.

»Gut«, grummelte er. »Wir versuchen es. Auf Probe. Aber wenn er dich nur ein Mal falsch anguckt, ist er raus.«

»Danke.« Ich lächelte und drückte ihm einen Kuss auf die Lippen, der auch die letzte Anspannung aus seinem Körper vertrieb. Er wirkte nach wie vor nicht ganz glücklich, doch sein Tonfall klang halbwegs versöhnlich.

»Bevor du mich da draußen noch mal überraschst: Wer ist Nummer vier?«

»Gut, dass du fragst …« Oh Mann, das würde jetzt richtig schwierig werden. »Ich will Riven.«

Der Raum schien zu schrumpfen, während Arez’ Haltung sich in einen Eisklotz verwandelte. Jede Nachsicht wich von seinen Zügen und das frostige Silber eroberte seine Iriden zurück.

»Nein.«

»Arez –«

»Ich sagte Nein.«

Seine Stimme war ruhig, aber durchzogen von kompromissloser Härte.

»Lass mich dir nur eine Frage stellen«, bat ich ihn leise und hielt seinen Blick unerschrocken fest. »Wie kannst du sagen, ich hätte nichts falsch gemacht, während du Riven weiterhin bestrafst? Entweder wir gehören beide in die Gruben oder du musst uns beiden verzeihen.«

Meine Worte wurden von der kleinen Kammer verschluckt und hinterließen drückendes Schweigen. Arez konnte mir nicht widersprechen. Nicht mehr. Er wusste, dass ich recht hatte. Er fühlte es. Dennoch standen ihm sein Stolz, sein Trotz und sein Dickschädel im Weg.

»Wenn du Riven in deine Skall holst, würde er dir in den Rücken fallen und dich verraten, so wie er es mit mir gemacht hat.«

»Ja, vielleicht«, gab ich zu, »aber wenn er damit mein Leben rettet, würdest du das nicht gutheißen?«

Eine Frage wie ein Todesstoß.

Allerdings wollte ich Arez nicht zwingen, ich wollte ihn umstimmen. Zärtlich nahm ich sein Gesicht in meine Hände und flutete ihn mit aller Liebe, die ich aufbringen konnte.

»Arez, sieh dir meine Skall an. Ich brauche Riven. Er war nicht nur irgendein Syr, sondern so gut, dass du ihn in deine Skall berufen hast. Er hat mehr Erfahrung als die anderen zusammen. Und er liebt dich – so sehr, dass er nicht nur sein Leben riskiert hat, um deines zu retten. Er hat seinen Ruf, seine Ehre und seine Freiheit, ohne zu zögern, geopfert. Dass wir jetzt hier sind, verdanken wir ihm. Einen treueren Freund kannst du dir nicht wünschen.«

Mein Appell zeigte Wirkung. Arez’ Augen wurden dunkel vor Kummer, doch noch fand er keinen Ausweg aus seinem tobenden Gefühlschaos. Also versuchte ich es mit absoluter Aufrichtigkeit. »Letztlich geht es nicht um meine Skall, und das weißt du auch. Arez, ich fühle, wie sehr dich die Sache belastet und wie sehr du Riven vermisst, sonst hättest du seine Position in deiner Skall längst neu besetzt. Und ja, ich verstehe, dass du ihn nicht zurückholen kannst. Daher biete ich dir eine Lösung, damit … damit das zwischen euch nicht ungeklärt ist, falls wir die nächsten Tage nicht überleben.«

Etwas in Arez zerbrach. Ich spürte das Echo tief in meiner Seele. Aber der Kummer blieb.

»Selbst wenn ich das wollte, wäre es nicht so einfach, Sin«, erklärte er mir resigniert. »Alle wissen, wie ich zu Riven stehe. Ich hab dich schon bei Roon hinterfragt. Wenn wir jetzt zurückgehen und du bekommst beide, dann …«

»… glauben alle, du bist mir hörig«, beendete ich seinen berechtigten Einwand.

»Unter anderen Umständen wäre mir das egal«, fuhr er fort, »aber in der aktuellen Situation ist jeder Zweifel an meiner Führungsstärke brandgefährlich. Falls wir nur noch einen Verbündeten verlieren …«

Er sprach nicht weiter. Musste er auch nicht. Ich wusste selbst, dass der Krieg dann verloren wäre.

»Und … wenn du verkündest, dass du mit mir sprechen wolltest, weil dir meine bisherige Auswahl zu wenig Erfahrung mitbringt? Dass du mir Nizah, Cilik und Roon zwar zugestehst, aber nur, wenn du das vierte Mitglied meiner Skall selbst bestimmen kannst?«

Einen Moment lang sagte er nichts. Sein Mund öffnete sich, schloss sich wieder, dann öffnete er sich erneut, doch es kam kein Ton heraus. Schließlich schob er die Brauen zusammen, legte den Kopf leicht schief und musterte mich aus schmalen Augen.

»Warst du schon immer so durchtrieben?«

Ich grinste. »Irgendwas muss dir ja an mir gefallen haben.«

Auch Arez’ Mundwinkel zuckten. Er beugte sich zu mir herunter, nahm mein Kinn, als wollte er sich einen Kuss stehlen, doch stattdessen verharrte er knapp vor meinen Lippen.

»Na schön, du hast gewonnen. Aber glaub ja nicht, dass du meine Instinkte immer auf diese Art gegen mich ausspielen kannst.«

Wärme durchströmte mich. Genau deshalb liebte ich ihn so sehr. Er war scharfsinnig genug, zu wissen, wann ich ihn beeinflusste, besonnen genug, um mir dennoch zuzuhören, und selbstbewusst genug anzuerkennen, wenn ich recht hatte.

»Ach bitte …«, neckte ich ihn. »Als ob irgendjemand in der Lage wäre, deinen Dickschädel von etwas zu überzeugen, was du nicht ohnehin selbst willst.«

Jetzt konnte er sein Schmunzeln nicht länger zurückhalten. »Du tust es schon wieder.«

»Nein«, log ich frech, »aber gleich werde ich es tun: Da gibt es nämlich noch eine Kleinigkeit, um die ich dich bitten muss.«

Arez schnitt eine leidgeprüfte Grimasse und seufzte, als hätte er etwas in der Art bereits erwartet. »Und das wäre?«

Ich knabberte ein wenig auf meiner Unterlippe herum und bedachte ihn mit einem kühnen Augenaufschlag. »Mir ist bewusst, dass da draußen deine Pflicht ruft und dein Volk wartet, aber … wenn ich dir verraten würde, dass ich unter diesem Kleid nichts drunter trage, könntest du dann vielleicht darüber hinwegsehen und mir zuliebe ein klein bisschen die Beherrschung verlieren? Ich brauche dich nämlich. So sehr, dass ich fürchte, verrückt zu werden, wenn du mich nicht gleich gegen diese Wand drückst und beendest, was dein Kuss vorhin mit mir angestellt hat …«

Als die Bedeutung meiner Worte langsam in seinen Verstand sickerte, flammten seine Augen auf, golden und intensiv, und ich ertrank darin wie in warmem Sonnenschein. Fassungslos starrte er mich an, grub seine Finger in das weiche Fleisch meiner Hüften, zog mich näher. »Scheiße, Sin … wie kannst du nur so verdammt perfekt sein?«

Nur ein raues Flüstern, bevor er mich mit einem dunklen kehligen Laut an die Wand drängte und keine Zeit verlor, mir meine Bitte zu erfüllen. Er küsste mich, leidenschaftlich wild, während seine Hände an meine Schenkel hinunterglitten, sich in meinem Kleid verkrallten und den Stoff quälend sinnlich nach oben schoben …

Es hämmerte laut an der Tür.

»Hey, Arez, das solltest du dir ansehen!«

Makeez klang zwar nicht beunruhigt, aber dringlich genug, dass Arez frustriert aufstöhnte und sich widerstrebend von meinen Lippen löste.

»Ich bring ihn um«, knurrte er leise, bevor er durchatmete, seinen Hunger niederrang und mich mit einem Blick durchbohrte, der weniger eine Entschuldigung als ein heißblütiges Versprechen war. »Warte hier! Rühr dich nicht vom Fleck. Wir beenden das!«

Damit stieß er sich von der Wand ab, riss die Tür auf und stapfte hinaus.

Natürlich wartete ich nicht. Dafür war ich viel zu neugierig, was es mit dem aufgeregten Durcheinander im Saal auf sich hatte. Alle waren aufgesprungen und scharten sich um etwas in der Mitte. Neuankömmlinge. Zwei Vakàr trugen eine riesige Kiste herein, mit der Aufschrift: An das glückliche Paar.

Dahinter hatte sich eine gesonderte Traube gebildet. Sabin, Flink, meine Schwester, Scarraban und Lyzette begrüßten einen Mann in einem hoffnungslos verdreckten Wintermantel. Wobei nicht nur sein Mantel verdreckt war. Alles an seiner Gestalt wirkte mitgenommen und schien wochenlang keine Seife mehr gesehen zu haben. Alles außer dem Kringelbart, der sich in makelloser Perfektion durch das Gesicht des berühmtesten Spielmanns von Enebha ringelte.

Tillard! Tillard von Kronsee war zurück!




Kopflos in die Nacht
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Egal, wie sehr er stank, ich fiel Tillard dennoch in die Arme. Und er erwiderte meine Umarmung aufgewühlt und mit Tränen in den Augen.

»Es tut so gut, Euch wohlauf zu sehen«, schniefte er mir ins Ohr, ehe ein wahrer Heulkrampf ihn zu schütteln begann. Was auch immer er seit meinem Verschwinden alles erlebt hatte, schien nun mit einem Schlag aus ihm herauszubrechen. Er weinte und schluchzte, murmelte meinen Namen und war nicht in der Lage, mich loszulassen. Sehr zu Arez’ Leidwesen, der uns griesgrämig anstarrte. Meinem besitzergreifenden Vakàr-Gemahl fiel es sichtlich schwer, mich derart lange fremden Männerarmen zu überlassen – zumal der Duft meiner Erregung mich vermutlich nach wie vor umgab. Doch überraschenderweise ertrug er es. Vielleicht für Tillard, vielleicht für mich oder für uns beide.

»Danke«, formte ich lautlos mit den Lippen, woraufhin er sich ein Lächeln abrang.

Auch Nizah und Cilik wussten als meine frischgebackene Skall nicht so recht, was sie von der Situation halten sollten. Sie kannten Tillard nicht persönlich und hatten keine Ahnung, dass er unter meinem Bann stand und mir nicht gefährlich werden würde. Nervös, aber zurückhaltend behielten sie den Spielmann im Auge.

Zaha dagegen war weniger rücksichtsvoll.

»Genug geheult«, schnauzte sie und klopfte Tillard auf die Schulter. »Wenn du die Ashani noch länger umarmst, wird sie sich tagelang schrubben müssen, um deinen Gestank wieder loszuwerden.«

Das brachte den Spielmann auf den Boden der Tatsachen zurück. Fast ein bisschen erschrocken ließ er mich los, ging auf gebührenden Abstand und strich sich den dreckigen Mantel glatt.

»Verzeiht mir, Sintha! Über das Glück, Euch wiederzusehen, habe ich meine Manieren vergessen. Dabei war es schon anmaßend genug, in dieser Aufmachung vor Euch zu erscheinen. Das hätte ich Euch gerne erspart, allerdings sind die Kerker von Cahess nun einmal nicht gnädig zu ihren Gästen. Dasselbe gilt für die Schatten, durch die man mich hergebracht hat. Doch meine Würde ist nebensächlich angesichts der Pflicht, Euch persönlich und schnellstmöglich von meiner Freilassung zu berichten.«

»Dann erspart uns die blumigen Ausschweifungen«, brummte Zaha, die langsam ihre Geduld verlor. »Sagt, was Ihr zu sagen habt, und besorgt Euch ’n Bad. Ihr stinkt nämlich wirklich wie ’ne Latrine.«

Tillard sah sie verschnupft an. »Aber … ich habe anlässlich meiner Freilassung eigens eine Ballade komponiert, um Euch die Ereignisse mit angemessener Dramatik präsentieren zu können. Darauf will ich auf keinen Fall verzichten!«

Ein paar vereinzelte »Ohs« und »Ahs« hallten durch den unterirdischen Saal. Anscheinend hatte der Spielmann auch in Ikkaria einige Anhänger. Er bat Lyzette bereits um ihre Laute, als Arez die Stimme erhob.

»Keine Ballade, keine Dramatik, nur Tatsachen«, befahl er, während er an meine Seite trat und mir den Arm um die Taille legte – trotz Tillards Restgestank. Offenbar brauchte er das, um seine Instinkte zu beruhigen.

»Berichtet einfach, was passiert ist.«

»Fein«, maulte der Spielmann. »Dann eben keine Ballade.«

Eingeschnappt zwirbelte er sich den Bart, verschränkte die Arme vor der Brust und leierte schließlich einen lustlosen Bericht herunter: »Der Austausch hat am Kesselmarkt stattgefunden und verlief reibungslos. Der einzige Zwischenfall, wenn man das so nennen will, war Firells seltsames Verhalten. Er hat sich aus seinem Räderstuhl vor Naàndes’ Füße geworfen und in einer endlosen Litanei seine Sünden gebeichtet. Noch ehe er fertig war, ist Naàndes in schallendes Gelächter ausgebrochen, was nicht einmal seine eigenen Leute verstanden haben. Der Onyde wirkte sehr versöhnlich, als er mich freiließ. Und hat mir eine Nachricht und ein Geschenk für Sintha mitgegeben.« Mit einer angesäuerten Geste deutete er auf die mannshohe Holzkiste.

»Welche Nachricht?«, wollte Arez wissen, ohne auf Tillards gekränkten Stolz einzugehen. Auch ich hatte dafür keinen Nerv, denn ein ungutes Gefühl breitete sich in meinem Magen aus. Irgendetwas sagte mir, dass es sich bei dem Geschenk diesmal nicht bloß um ein Paar Onyden-Handschuhe handeln würde.

»Naàndes meinte, ich solle Sintha Dank für ihr sehr unterhaltsames Präsent aussprechen, und lässt ihr im Gegenzug auch eines zukommen. Damit sie und ihr Gemahl dem Tod ins Gesicht sehen können, der sie erwartet.«

Die Botschaft verhallte wie eine düstere Prophezeiung und sorgte dafür, dass der Kreis, den man um die Kiste gebildet hatte, unmerklich größer wurde. Wie ein stilles Monstrum stand sie im Zentrum des unterirdischen Saals und das hundertfache Kerzenlicht hatte auf einmal nichts mehr Gemütliches an sich. Unheilvoll flackernd schien es vor Gefahr und Boshaftigkeit warnen zu wollen.

»Habt ihr die Kiste auf Odemspuren überprüft?«, fragte Arez mit grimmiger Miene.

Die Vakàr, die sie hereingebracht hatten, nickten. »Natürlich, Syr. Da drin ist kein Sprengsatz, aber vermutlich ’ne Menge Sammatkernpulver. Sie riecht nach nichts.«

Arez ließ mich los und rief: »Roon!«

Der bärtige Vakàr kam nach vorne gestürzt, sichtlich angespannt, seinen Namen aus dem Mund des Syrs gehört zu haben. Er wischte sich die Hände an seiner Lederschürze ab und verbeugte sich. Auch danach wagte er es nicht, Arez’ Blick zu erwidern. Und obwohl seine Haltung aufrecht war, umgab ihn ein Hauch scheuer Wachsamkeit, wie die eines Hundes, der bereits zu viel Prügel hatte einstecken müssen.

Arez schenkte ihm nicht viel Beachtung. Seine ganze Aufmerksamkeit galt Naàndes’ Kiste.

»Du gehörst jetzt zur Skall meiner Ashani«, sagte er frostig. »Lehn die Ehre ab oder tu deine Pflicht.«

Falls sich irgendjemand über den Sinneswandel des Syrs wunderte, zeigte er es jedenfalls nicht. Vermutlich weil noch etwas anderes in Arez’ Worten mitschwang: Er würde die Kiste selbst öffnen und rechnete mit einer Gefahr für mein Leben. Wie von allein wurde der Kreis um Naàndes’ Geschenk noch größer, während Roon genau zwei Atemzüge brauchte, um seine Erschütterung zu überwinden. Danach streifte er sich die Schürze ab, beschwor seine Klauen und kam mit grimmigen Schritten auf mich zu. Er, Cilik und Nizah wechselten stumm ein paar Blicke, bevor sie mich ungefragt ein Stück zurückdrängten und sich wie eine Wand vor mir aufbauten.

Innerlich verdrehte ich die Augen. Vielleicht war meine Skall-Idee doch nicht so großartig gewesen. Jetzt hatte ich nicht nur einen Vakàr mit ausgeprägtem Beschützerinstinkt an mich gebunden, sondern gleich ’ne Handvoll.

Während Arez die Kiste umrundete, daran schnüffelte und seine Finger über das Holz gleiten ließ, drehte ich mich nach meiner Schwester um. Zu meiner Erleichterung sah ich, dass Scarraban sie, die Kinder und die übrigen Menschen hinter Lyzettes Bühne in Sicherheit gebracht hatte. Guter Mann.

Dann hörte ich Holz splittern. Ich fuhr herum und musste mich auf die Zehenspitzen stellen, um über meine Skall hinweg überhaupt irgendetwas mitzukriegen. Arez benutzte seine Klauen wie ein Stemmeisen. Er hatte sie in die Kiste gerammt und hebelte eine der Seitenwände auf. Pulver rieselte aus den Ritzen. Nein, es rieselte nicht nur, es verwandelte sich in kleine Rinnsale, die herausströmten. Und als Arez die Seitenwand endlich gelöst hatte und sie mit einem Knall auf den Boden krachte, kam ihm ein ganzer Schwall des Sammatkernpulvers entgegen und ergoss sich über den Basaltboden der Halle.

Stille.

Arez starrte in die Öffnung. Ich konnte nicht erspähen, was sich in der Kiste befand. Seinem Gesichtsausdruck nach war es nichts Gutes. Allerdings schien keine unmittelbare Gefahr zu drohen, denn er und die Vakàr in der Halle entspannten sich, zumindest ein Stück weit.

»Lasst mich durch«, bat ich meine Skall und war baff, dass sie, ohne zu zögern, gehorchten. Keine Diskussionen, keine Ermahnungen. Vielleicht würde es mit ihnen doch nicht so anstrengend werden, wie ich eben noch befürchtet hatte.

Ich ging zu Arez, der mich über die Kiste hinweg finster anschaute. Er griff hinein. Stoff riss. Es klang wie ein Leinensack, gefolgt von dem rumpelnden Geräusch größerer Gegenstände, wie … eine Ladung Kürbisse.

Es waren keine Kürbisse.

Mir gefror das Blut in den Adern, als ich die Kiste umrundet hatte und vor mir auf dem Boden … Köpfe liegen sah. Abgetrennte Köpfe, grausige Fratzen, aus denen mich lidlose tote Augen anstarrten, in einem Gewirr blutverkrusteter grauer Haarsträhnen. Die Münder, geöffnet in einem letzten Schrei, zeigten nadelspitze Eisenzähne. Knochenkronen wuchsen direkt aus den Schädeln, deren Hälse nur noch blutige Stümpfe waren. Dennoch umgab sie das Wispern von Boshaftigkeit, das Angst in die Herzen all jener pflanzte, die es wagten, in ihr Antlitz zu schauen.

Raga.

Es waren Raga-Köpfe.

»Was soll das?«, flüsterte ich entsetzt.

Arez antwortete nicht. Seine Kiefer waren fest aufeinandergepresst. Er wusste es genauso wenig wie ich. Mit ausdrucksloser Miene kniete er sich neben einen der Köpfe, während Nizah an meine Seite trat.

»Vielleicht hat Naàndes es jetzt auf dunkle Qidhe-Völker abgesehen, um unseren Kampfeswillen zu brechen«, mutmaßte sie.

»Mit toten Raga?!«, schnaubte Cilik angewidert. »Niemand mag Raga und ganz bestimmt wird ihnen niemand nachtrauern.«

»Das stimmt vielleicht«, mischte sich Zaha ein. »Aber Arez war als Hüter des Herzens der Nacht auch für die Raga verantwortlich. Ihr Tod ist sein Versagen.«

Die harte Wahrheit – wie immer bei Zaha. Ich warf Arez einen besorgten Blick zu. Er nahm seine Pflichten zu ernst, als dass ihm das nicht nahegehen würde. Und tatsächlich wirkte er aufgewühlt. War es das, was Naàndes hatte erreichen wollen? Arez Schritt für Schritt ins Wanken bringen? Ich erinnerte mich gut, dass Firell einmal etwas in der Art gesagt hatte. Die Vakàr wären wie eine uneinnehmbare Festung, die man nur von innen heraus zerstören konnte. Indem man Arez zu Fall brachte.

»Also für mich ist das ’ne Machtdemonstration«, warf Cilik ein. »Eines dieser Biester zu töten, ist schon ’ne ziemliche Leistung. Aber sie alle? Damit hat Naàndes sich definitiv zu jemandem gemacht, dem man auf dem Schlachtfeld nicht begegnen will.«

»Es sind nicht alle«, widersprach Roon.

Die anderen sahen ihn fragend an. Er kam jedoch nicht dazu, sich zu erklären, denn Arez erhob sich und schenkte meinem Beinahe-Liebhaber widerwillig ein anerkennendes Nicken. »Roon hat recht. Es sind zwölf Köpfe. Aber es gibt dreizehn Raga. Die aus dem Cirbelwald fehlt. Ich habe nur keine Ahnung, was das zu bedeuten hat.«

Plötzlich ertönte aus den hinteren Reihen ein lautes Fluchen. Mit energisch wippender Schleppe und Haarpracht bahnte sich Herzog Sabin einen Weg durch die Vakàr nach vorne und verkündete bestürzt: »Er hat es getan!«

»Wer hat was getan?«, fragte Arez ungeduldig.

»Ich … habe Pläne entworfen«, begann Sabin händeringend zu berichten. Dabei funkelten seine Ringe so verlockend, dass ich den Kopf zur Seite drehen musste, um mich nicht darin zu verlieren. »Pläne, wie man Urenergie nutzbar machen kann. Eine ganz neue Generation von Lichtwerken, die uns alle versorgen könnten, ohne je wieder auf Odem angewiesen zu sein. Aber ich … ich habe auch eine Waffe entworfen. Zerstörerischer als alles, was ihr euch vorstellen könnt. Natürlich nur in der Theorie, aber … Elestros kannte meine Pläne. Und er hat diese Waffe jetzt gebaut.«

Arez schob irritiert seine Brauen zusammen und sprach mir aus der Seele, als er meinte: »Was hat das mit den toten Raga zu tun?«

Mit einer wirren Geste entschuldigte sich Sabin und holte aus, um das Ganze noch einmal nachvollziehbarer zu formulieren. »Nun, also –«

»Die kurze Variante!«, knurrte Arez.

»Ja, ja, natürlich. Also: Vakàr stehen für Tod, Onyden für Leben. Zwei entgegengesetzte Energien, die nicht am selben Ort existieren dürften. Wäre Arez nicht der Syr der Syrs und der Hüter des Herzens der Nacht und Sintha nicht eine der Letzten ihrer Art, wären die Konsequenzen überschaubar. Da ihr aber solche Raritäten seid, verursacht euer Aufeinandertreffen Stürme epischen Ausmaßes. Die Basis dessen, was ich Urenergie nenne.«

»Das wissen wir. Komm zum Punkt.«

Sabin nickte und schluckte schwer. Ein Schauer durchlief ihn, als würde sein nächster Gedanken ihn mit Kälte erfüllen. »Die Raga stehen auch für den Tod. Für einen anderen Aspekt davon, nämlich die albtraumhafte Schreckensvariante. Sie sind zwar keine Hohen Qidhe, lediglich Kreaturen, die neu entstehen, aber das macht im Moment keinen Unterschied, weil –« Seine Stimme brach. Er holte zittrig Luft, rang mit seinen Worten, als würde er sie lieber unausgesprochen lassen wollen. »Stellt euch einfach vor, welche Energien Naàndes mit der letzten lebenden Raga entfesseln könnte und was passieren würde, wenn sie damit meine Waffe speisen.«

Erdrückendes Schweigen senkte sich über die Halle. Niemand wagte es, etwas zu sagen. Niemand wagte es, zu atmen. Schatten tanzten an den Wänden, während die grinsenden Fratzen der toten Raga uns zu verhöhnen schienen. Als hätten sie gehört, was uns bevorstand. Als könnten sie es kaum erwarten.

Und mittendrin stand der Mann, der die Entscheidung zu treffen hatte, derjenige, der über unser Schicksal bestimmen würde. Ich konnte die Last auf Arez’ Schultern fast körperlich spüren. Also ging ich zu ihm und schob meine Hand in seine, um ihn daran zu erinnern, dass er das nicht allein durchstehen musste.

Arez schien die Berührung erst gar nicht wahrzunehmen. Dann schlossen sich seine Finger um meine und drückten sie sacht, fast ängstlich. Er sah mich nicht an, sah niemanden an, aber seine Stimme klang unerschütterlich wie der Fels, auf dem diese Festung gebaut worden war.

»Wir brechen sofort nach Valbeth auf.«




Ein Herz für verlorene Seelen
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Nach Arez’ verfrühtem Marschbefehl hatte ich ein heilloses Durcheinander erwartet, Gewimmel, Hektik, Panik, Aufregung. Nichts davon fand statt. Alle wussten, was sie zu tun hatten. Und alle taten es zügig, aber mit einer Ruhe, die auf mich übersprang. Es war vollkommen surreal. Als würde ich mich selbst von außen betrachten, mir dabei zuschauen, wie Arez mich zu Jelina und den Kindern brachte … wie ich mich von ihnen verabschiedete … wie ich erfuhr, dass es für sie einen Notfallplan gab, falls Arez nicht überleben würde … wie Sabin, Tillard, Scarraban und Flink verkündeten, dass sie mit an die Front kommen wollten, und ich nicht wusste, was ich davon halten sollte … wie alle gingen … und wie Arez mich durch die Schatten mit in seine Gemächer nahm.

Nizah hatte schon alles gepackt und verladen. Ich musste mich nur noch umziehen. Als ich ein paar passende Sachen rausgesucht hatte und nach den Bändern an meinem Kleid griff, zitterten meine Finger. Es war seltsam, sich Gedanken zu machen, in welcher Kleidung man vielleicht sterben würde. Arez trat hinter mich und nahm mir die Bänder aus der Hand.

»Die anderen sind bereits aufgebrochen. Wir werden schnell reiten«, teilte er mir mit sanfter Stimme mit. »Sehr schnell …«

Ich nickte, weil mir klar war, was das hieß. Er würde mir das Bewusstsein nehmen müssen. Also legte ich meinen Kopf zur Seite und bot ihm meine Kehle dar.

»Versprich mir nur, im Fall der Fälle meine Schmerzen nicht zu deinen zu machen. Auf deinen Schultern lastet genug, und ich bin stärker, als du denkst.«

Arez antwortete darauf nicht. Er drehte mich zu sich und löste das letzte Band an meinem Kleid. Mit einem leisen Rascheln fiel es zu Boden, bevor er mich küsste und an sich zog. Nicht, weil wir noch etwas zu beenden hatten. Nicht, weil er sein Wort halten wollte. Sondern weil wir das hier beide brauchten. Ein vielleicht letztes Mal. Es gab keine Unbeschwertheit, kein lockeres Vergnügen, keine Neckereien, kein Hinauszögern, keine Zweifel, keine Worte, keine Distanz und kein Gift, das die Reinheit unserer Empfindungen verfälscht hätte. Wir liebten uns. Vollständig. Unausweichlich. Zwei Teile, die eins wurden. Mit einer Intensität und Leidenschaft, die an Verzweiflung grenzte.

Erst danach biss mich Arez und wir zogen uns schweigend an. Das war der letzte Augenblick der Ruhe, bevor der Krieg mich verschlingen sollte.



Als ich wieder zu mir kam, stürzte Lärm auf mich ein. Das dröhnende Echo ferner Schüsse, das Donnern von Kanonen, dazwischen das Hämmern von Hufen, das Rasseln von Rüstungen, das Stöhnen von Verwundeten, Schreie, Befehle, ein naher Knall, der mich zusammenzucken ließ. Luft strömte mir kalt und schwer in die Lungen, voller Rauch und feuchtem Nebel. Es roch nach Feuer, Blut und Pferden. Ich spürte, wie ein wütendes Knurren in Arez’ Brust vibrierte und wie ein Ruck durch seinen Körper ging, als er seinen nervösen Hisca zügelte. Ich blinzelte, sah Schatten und Feuerschein, ein paar dunkle Haarsträhnen und die verschwommenen Umrisse von Arez’ angespanntem Kiefer. Darüber prangte ein nebliger Nachthimmel, der durch den pulsierenden Schein ferner Explosionen orange glühte.

Arez hob mich aus dem Sattel, ließ mich in fremde Arme sinken, die mich mühelos hielten, aber längst nicht so bequem waren. Sie gehörten Cilik, der mich mit besorgter Miene musterte.

»Bring sie in mein Zelt!«, wies Arez ihn harsch an. Dann sprang er selbst von seinem Hengst und marschierte davon. Noch im Gehen zog er sich den Umhang von den Schultern. Schatten brachen hervor und mit ihnen ein Schwarm Knochenkrähen, der in die Nacht aufstieg. Danach wandte Cilik sich um und nahm mir die Sicht auf Arez.

»Wag es ja nicht, Schattenwelpe!«, nuschelte ich benommen und versuchte, mich aus seinen Armen zu winden. Sein Harnisch war eiskalt und drückte mir unangenehm in die Rippen. »Lass mich runter!«

»Auf gar keinen Fall!«, konterte er trocken und ohne den Hauch eines schlechten Gewissens. »Ich stell mich bestimmt nicht zwischen euch. Sein Befehl schlägt den eines normalen Syrs, also auch deinen. Wenn dir das nicht passt, dann klär das mit ihm, nur nicht jetzt. Du hast es vielleicht noch nicht mitgekriegt, aber hier ist die Hölle los. Wir haben an der Nordmauer fast die Hälfte unserer Truppen verloren. Der Rest ist eingekeilt zwischen den Kanonen der Stadt und den menschlichen Truppen aus Dornland. Die Kämpfe toben bereits seit gestern, obwohl die menschliche Verstärkung frühestens morgen hätte eintreffen dürfen. Also kein guter Zeitpunkt für einen Ehestreit.«

Diese Neuigkeiten holten mich endgültig aus meinem Dämmerzustand. »In Ordnung, Cilik. Aber lass mich runter.« Diesmal bat ich ihn. »Ich kann allein gehen.«

Seufzend gab er nach und stellte mich auf meine Beine. Nur meinen Arm gab er nicht frei, für den Fall, dass ich umkippen oder doch noch hinter Arez herlaufen würde. Ich rollte mit den Augen und fragte artig: »Wo lang?«

»Umdrehen und dann geradeaus. Ist nicht zu übersehen.«

Das war es tatsächlich nicht. Keine drei Schritte entfernt ragte der Eingang eines großen Zelts vor mir auf, bewacht von zwei Vakàr, die uns leicht irritiert beobachteten. Jap, hätte mir auch denken können, dass Arez mich nicht irgendwo absetzte und durch das halbe Lager laufen ließ.

Einer der beiden Wachposten schlug die lederne Zeltklappe für mich zurück. Dann kämpfte ich mich selbst noch durch eine zweite und eine dritte und platzte nichts ahnend in eine Versammlung aus mir völlig fremden Vakàr, die sich um einen Kartentisch geschart hatten. Es waren sieben. Zu viel für eine Skall. Das und ihre herablassend überlegenen Mienen sagten mir, dass sie wohl alle Syrs sein mussten. Vermutlich die, die das Kommando in diesem Lager führten. Ihrer Kleidung nach schien diese Aufgabe ziemlich schmutzig zu sein. Dagegen wirkte das Innere des Zelts überraschend sauber. Wahrscheinlich hatte man es erst vor ein paar Tagen errichtet, als klar gewesen war, dass Arez herkommen würde.

»Das ist die Onyden-Bhix …«, murmelte einer der sieben Syrs. Offensichtlich ein ganz Schlauer.

Unmut stieg in mir auf. Ich war schon oft eine Bhix genannt worden, aber zum ersten Mal in meinem Leben konnte ich es nicht einfach runterschlucken. Vielleicht färbte Arez’ Arroganz auf mich ab? Oder sein Selbstbewusstsein? Oder … seine bedingungslose Liebe hatte mir gezeigt, dass ich mehr wert war, als solch abfällige Bezeichnungen hinnehmen zu müssen. Wie auch immer. Ich sah dem Vakàr, der gesprochen hatte, unverwandt in die Augen und sagte mit frostiger Kälte: »Die korrekte Anrede lautet Ashani. Und die korrekte Begrüßung wäre eine Verbeugung. Auf Letzteres würde ich persönlich ja verzichten können, aber da Ihr damit nicht nur mir, sondern auch Eurem Syr gegenüber mangelnden Respekt demonstriert, sehe ich mich gezwungen, darauf ebenfalls zu bestehen.«

Das schien sie aufzurütteln. Der Reihe nach verbeugten sie sich und Meister Oberschlau brachte sogar so etwas wie eine Entschuldigung zustande: »Verzeiht, Ashani. Ich war in Gedanken noch in der Schlacht. Im Moment werden wir angegriffen und der Syr hat uns herbestellt, obwohl wir da draußen gebraucht werden. Ihr wisst nicht zufällig, wo er ist?«

Die Antwort erübrigte sich, da Arez in diesem Moment ins Zelt gestapft kam, gefolgt von seiner Skall. Alles an ihm troff vor Dominanz, Wut und Sorge. Die stoische Gelassenheit, mit der er sonst oft die Dinge regelte, war wie weggeblasen. Er war stinksauer.

»Wieso wurde ich nicht darüber benachrichtigt, dass die menschliche Verstärkung früher eingetroffen ist?«, herrschte er die Vakàr an, während er ans Kopfende des Tischs ging. »Warum wusste ich nicht, dass sie schon gestern angegriffen haben? Und warum hat mir niemand gesagt, dass Elestros in der Stadt ist?«

Mir klappte der Mund auf. Elestros war in Valbeth?! Wie kam er da rein? Und wieso zum Henker sollte er dieses Risiko eingehen?

Der älteste der Vakàr räusperte sich.

»Wir haben Euch benachrichtigt, Syr. Mehrfach. Wir haben Krähen geschickt und Boten.«

Die anderen nickten.

»Ich habe keine Nachricht bekommen.«

»Dennoch haben wir sie geschickt«, beharrten die Vakàr.

Arez presste die Kiefer aufeinander. Ich konnte sehen, wie es hinter seinen silbergrauen Augen arbeitete. Verschickte Nachrichten, die nie ankamen, bedeuteten wohl, dass jemand sie abgefangen hatte. Also hatte diese undichte Stelle bei den Vakàr, die scheinbar unauffindbar war, noch mehr getan, als nur Informationen an den Feind weiterzugeben.

Mit einem gereizten Knurren lehnte sich Arez auf den Tisch und betrachtete die Karte von Valbeth und die Figuren und Fähnchen, die die Positionen aller Truppen anzeigten. Das schien seine Laune weiter zu drücken.

»Wer ist dafür verantwortlich?«

»Wir alle, Syr«

»Ich meine nicht die Belagerung«, presste Arez mühsam beherrscht hervor. »Ich meine diese Karte!«

Ein Vakàr mit blutiger Bandage am Hals meldete sich. »Ich, Syr.«

»Die Aufstellungen sind nicht korrekt.«

»Aber … meine Späher erstatten mir stündlich Bericht«, verteidigte er sich. »Und ich übertrage alles gewissenhaft.«

»Xia, überprüf ihn mit deinem Gamdan. Überprüf auch die Späher. Überprüf sie alle. Das ganze Lager!«

Während Xia dem Befehl folgte und die Vakàr die Behandlung völlig perplex über sich ergehen ließen, verschob Arez die Steine und Fähnchen auf dem Tisch. Immer wieder schloss er dabei die Augen, als müsste er sich an etwas erinnern. Aber das war nicht der Fall, wie mir gerade staunend klar wurde. Er erinnerte sich nicht, er sah es, in diesem Moment. Durch die Krähen, deren Sinne er teilte.

Als er fertig war und sein Werk betrachtete, stieß er einen vernichtenden Fluch aus. Ich trat näher an den Tisch und erstarrte. Das Bild, das die Karte nun zeichnete, hatte sich eklatant geändert – zu unserem Nachteil. Mit der Verstärkung aus Dornland, den Bachläufern, Beskat und Miaden, die Naàndes auf seine Seite gezogen hatte, waren die feindlichen Truppen fast doppelt so stark wie unsere. Ich verstand ja nicht viel von Kriegsführung, aber selbst ich erkannte, dass wir die Stadtmauer nördlich des Eckhons aufgeben mussten, wenn wir nicht noch mehr Leute verlieren wollten. Und das bedeutete auch, dass die Menschen wieder einen direkten Zugang zur Stadt hatten und sie versorgen konnten.

Arez schob sich zwischen mich und die ernüchternde Darstellung unserer aussichtslosen Lage. Er nahm mich an den Schultern und sah mich mit einer mutlosen Zerrissenheit an, die mich zutiefst verängstigte.

»Ich weiß, dass du an meiner Seite bleiben willst, aber bitte, Sin, schenk mir nur eine Stunde, um die Sicherheit im Lager zu gewährleisten und die Situation unter Kontrolle zu kriegen. Bitte! Bleib im Zelt. Nebenan ist ein privater Bereich, wo dich deine Skall beschützen wird.«

»Ich kann helfen, Arez«, widersprach ich ihm sanft. Mir war bewusst, wie sehr die Verantwortung ihn zerfraß, aber er musste das nicht allein durchstehen. »Gib mir eine Aufgabe! Eine, bei der du dich nicht um mich zu sorgen brauchst.«

»Das werde ich. In einer Stunde. Bis dahin iss etwas, pack Sabins Überraschung aus und lass mich das hier regeln. Ich kann nicht an mehreren Fronten gleichzeitig kämpfen, wenn ich nicht weiß, dass du in Sicherheit bist. Nur für eine Stunde.«

Es gefiel mir nicht, aber ich verstand ihn und nickte.



Das »Nebenan«, von dem Arez gesprochen hatte, war nicht nur ein privater Bereich, sondern ein eigenes Zelt mit eigenem Eingang und eigener Feuerstelle. Ich musste eine Art Tunnel durchqueren und zwischen mehreren Lederplanen hindurchschlüpfen. Dann stand ich in einem überraschend gemütlichen Raum mit ausgelegten Teppichen, Fellen und ein paar praktischen Möbelstücken. Man hatte mein Gepäck hergebracht. Auf dem Bett lagen zwei sauber verschnürte Pakete und am Tisch saßen Cilik, Nizah und Roon, die sich im Licht einer Öllampe leise stritten. Als sie mich entdeckten, verstummten sie und machten einen betretenen Eindruck.

»Was gibt’s?«, fragte ich misstrauisch.

»Wir … äh … sind noch nicht dazu gekommen, den Schwur der Skall zu leisten«, klärte Nizah mich auf. »Ohne Schwur sind wir keine Skall.«

»Oh.« Wenn das alles war … »Sagt mir, was ich machen muss, dann erledigen wir das gleich.«

Die drei warfen sich unschlüssige Blicke zu. Ihre ratlosen Mienen irritierten mich. Nicht einmal der vorlaute Cilik bekam den Mund auf.

»Könnte mir bitte jemand erklären, was los ist«, seufzte ich. Taten sie aber nicht. Jemand anderes sprang für sie ein.

»Bei diesem Schwur teilt die Skall ihr Blut, um sich stets finden zu können«, sagte eine amüsierte Stimme am Zelteingang. Eine Stimme, die mir bekannt vorkam und mein Herz vor Freude Purzelbäume schlagen ließ. »Deshalb zögern sie. Weil du keine Vakàrin bist, und sie keine Ahnung haben, was das Protokoll für diesen Fall vorsieht.«

»Riven!«

Arez’ früherer bester Freund warf die Lederklappe des Eingangs hinter sich und betrat das Zelt, als wäre er nie weggewesen. Seine Haare glänzten feucht und waren übereilt zusammengebunden, wie nach einem schnellen Bad. Auch den Bart hatte er sich wohl in Eile und nicht sehr sorgfältig gestutzt. Er wirkte erschöpft, aber nicht ausgezehrt. Trotzdem waren die drei Jahre Gefangenschaft nicht spurlos an ihm vorübergegangen. Sein Gesicht schien … älter, mit einem Hauch von Bitterkeit, die mir die Kehle zuschnürte. Doch als er mich mit offenen Armen auf sich zurennen sah, blitzte in seinen Augen noch immer derselbe verschmitzte Charme von früher.

Meine stürmische Begrüßung brachte ihn zum Lachen. Allerdings strafte die Art, wie er meine Umarmung erwiderte, seine Gefasstheit Lügen. Er drückte mich an sich, als könnte er zum ersten Mal seit sehr langer Zeit wieder atmen, als hätte alles wieder einen Sinn. Bei allen Göttern, es tat so gut, ihn wiederzusehen.

»Hat Arez es dir erzählt?«, fragte ich ihn, als ich ihn endlich freigab.

Riven schüttelte den Kopf. Ein Schatten verdunkelte seine Züge. »Nein, ich hab ihn noch nicht gesehen. Aber ich weiß, was passiert ist. Zaha hat mich über alles in Kenntnis gesetzt. Gleich nachdem sie mir die Nase gebrochen hat, weil ich ›so einen Scheiß niemals hätte machen dürfen, ohne sie vorher einzuweihen‹.«

Er feixte und versuchte, seinen Schmerz mit lockerem Sarkasmus zu überspielen. Allerdings kannte ich ihn besser. Die Begegnung mit Zaha hatte ihn ebenso wenig kaltgelassen wie die Tatsache, dass Arez ihm anscheinend aus dem Weg gegangen war.

»Es tut mir leid, dass du nicht mehr zu ihnen zurückkannst«, murmelte ich bekümmert. »Und ich weiß, dass das hier unter deiner Würde ist, weil du eigentlich in die Skall des Syrs gehörst. Oder zumindest deine eigene Skall anführen solltest. Aber etwas Besseres ist mir nicht eingefallen. Und …« Meine Stimme drohte zu brechen, also schluckte ich schwer und rettete mich auf die nüchterne Seite der Umstände. »Ich könnte deinen Rat wirklich gut gebrauchen. Du warst ja selbst mal Syr und bist der Einzige hier, der halbwegs einen Plan davon hat, wie so was läuft. Was nicht heißt, dass ich dir die Entscheidungen überlassen werde. Ich kann da ziemlich stur sein und treibe dich wahrscheinlich in den Wahnsinn und –«

»Sintha!«, unterbrach er mich amüsiert, bevor er seinen Worten ein Gewicht verlieh, das jeden Zweifel ausräumte. »Du bist nicht unter meine Würde. Es ist mir eine Ehre, dir zu folgen.«

Vom Tisch her erklang ein bissiges Schnauben. »Abgesehen davon, dass er auch mir die Treue schwören muss«, höhnte Cilik. »Das geht meinem Bruderherz bestimmt so richtig auf den Sack.«

Oh, verdammt! Irgendwie hatte ich bei der Wahl meiner Skall verdrängt, dass die beiden verwandt waren. Und sich nicht leiden konnten.

Riven verzog keine Miene, aber das latent genervte Flackern in seinem Blick vermochte er nicht zu verbergen.

»Tja, das ist wohl der Grund, warum Arez seiner Ashani erlaubt hat, mich zu berufen.« Er klopfte mir auf die Schulter und wanderte zum Tisch, um seine neuen Kampfgefährten in Augenschein zu nehmen. »Das ist seine Art, meine Strafe fortzuführen.«

»Es war nicht die Idee der Ashani«, widersprach Nizah. »Der Syr selbst hat die letzte Position ihrer Skall bestimmt, weil wir anderen zu wenig Erfahrung mitbringen.«

»Wenn du das sagst«, lachte Riven, zog mir einen Stuhl zurecht und lud mich mit einem vergnügten Funkeln ein, mich zu meiner Skall zu setzen. Oh Mann, ich hatte ihn wirklich vermisst. Er kannte Arez, er kannte mich und er nahm die Dinge auf eine Weise, die alles leichter wirken ließ.

»Also gut«, begann er, als wir alle am Tisch hockten. »In einer Skall gibt es keine Geheimnisse. Das gehört zwar nicht zum eigentlichen Schwur, aber glaubt mir, es macht die Sache leichter. Ich fange an: Ich hab Sintha überredet, Arez zu verwünschen. Sie sollte ihm seine Liebe zu ihr nehmen, damit er dem Weg der Hundert Tode entgeht. Wie sich rausgestellt hat, hat es nicht funktioniert, was Arez in eine Abhängigkeit von Dunkelblut getrieben hat. Sintha hat ihn auf Entzug gesetzt und jetzt sind wir hier.«

Während die anderen aus verschiedenen Gründen den Mund nicht mehr zubekamen, nahm er den kleinen Knochendolch, den jemand bereits auf den Tisch gelegt hatte, schnitt sich in die Handfläche und ließ sein Blut auf die Mitte der Tischplatte tropfen. Anschließend übergab er den Dolch an Nizah, die offenbar wusste, was sie zu tun hatte.

»Ich habe eine komplizierte Beziehung mit Zaha«, verkündete sie ohne Zögern, »aber meine Treue gehört der Ashani.«

Auch sie schnitt sich – in diesem Fall in den Handstumpf – und ließ ihr Blut auf das von Riven tropfen.

Dann war Roon an der Reihe, der sich in seiner Haut ganz plötzlich nicht mehr wohlzufühlen schien.

»Ich … ähm … also … die Ashani und ich … wir …«

»Ihr was?«, maulte Cilik ungeduldig. »Spuck’s aus!«

Roon zögerte noch immer. Er steckte sichtlich in einem Dilemma, weder meine Ehre beschmutzen noch seine neue Skall vergraulen zu wollen. Es tat mir unendlich leid, dass ich ihn in diese Lage gebracht hatte.

»Roon und ich wären fast miteinander im Bett gelandet«, kam ich ihm zu Hilfe. Kurz und nüchtern. Damit endlich Gras über die Sache wachsen konnte. »Die Monarchin hatte mich erpresst, den Sturm zu beenden, und Arez war damals nicht besonders gut auf mich zu sprechen gewesen. Also musste ich mir einen unwissenden Vakàr für eine schnelle Nummer suchen – was ich bis heute sehr bedaure.«

Der Blick, den ich Roon zuwarf, war eine aufrichtige Entschuldigung. Und er nahm sie mit einem verdutzten Nicken an. Es machte fast den Eindruck, als hätte er nicht genau gewusst, warum ich ihn damals verführt hatte. Vermutlich war er davon ausgegangen, dass ich einfach nur Arez’ Eifersucht hatte schüren wollen.

»Der Syr hat uns unterbrochen«, fügte Roon mit belegter Stimme hinzu, »und mir fast die Kehle rausgerissen.«

»Scheiße. Das ist echt ’ne heftige Nummer«, stellte Cilik mit einem mitleidigen Grinsen fest, während Roon sein Blut auf den Tisch tropfen ließ. »So was kann ich nicht bieten. Sintha saß nur mal auf meinem Schoß und hat es sehr genossen.«

»Cilik!«, knurrte Riven warnend. »Nimm es ernst oder verschwinde!«

Das Grinsen schmolz vom Gesicht des Schattenwelpen. Maulig starrte er seinen Halbbruder an und schnappte sich den Knochendolch.

»Riv und ich haben denselben Vater. Das hat ihn jedoch nicht davon abgehalten, es mit meiner Mutter zu treiben«, petzte er wie ein Schuljunge. »Auf dem Küchentisch. Ich weiß bis heute nicht, ob ihn das zu meinem Stiefvater macht.«

Sein vermeintlicher Stiefvater stieß ein tiefes Seufzen aus, gefolgt von einem frustrierten Augenrollen. »Du hast vergessen zu erwähnen, dass unser alter Herr schon lange tot war, bevor ich was mit deiner Mutter hatte. Und das einzig und allein deswegen, weil sie wegen deiner ständigen Eskapaden Trost in meinen Armen gesucht hat. Wir hatten getrunken und eines hat zum anderen geführt …«

»Ja, aber du –«

»Nein, Cilik, du –«

»Halt! Stopp!«, fiel ich den beiden streng ins Wort. »Eure Vergangenheit interessiert mich nicht. Ich will nur eines wissen: Kann ich mich im Ernstfall darauf verlassen, dass ihr euch den Rücken deckt?«

Die Halbbrüder setzten finstere Mienen auf, aber sie nickten und stießen beide ein grummeliges »Ja« aus.

»Gut«, fauchte ich und wies Cilik mit einer knappen Geste an, den Dolch zu benutzen. Danach nahm ich ihm die Knochenklinge ab und überlegte, was meine Skall wohl von mir wissen musste.

»Ich habe früher Blutperlen hergestellt und verkauft. Ich kriege in engen dunklen Räumen Panik. Ich vergesse jedes Zeitgefühl, wenn ich glitzernde Dinge ansehe. Und wenn ich wütend werde, ich meine so richtig und nicht bloß ein bisschen, verliere ich unter Umständen die Kontrolle. Dann müsst ihr dafür sorgen, dass ich nichts tue, was mir später leidtut.«

»Und wie genau erkennen wir, ob du bloß ein bisschen oder so richtig wütend bist?«, wollte Roon wissen, der offenbar sehr aufmerksam zugehört hatte.

»Glaubt mir, wenn’s so weit ist, kriegt ihr das garantiert mit.«

Ich setzte den Knochendolch an. Ein schneller Schnitt, den ich überraschenderweise kaum spürte, und schon komplettierte mein Blut die kleine Lache auf der Tischplatte. Riven vermischte das Blut mit dem Zeigefinger und leckte ihn sich anschließend ab. Latent widerlich, aber ich riss mich zusammen.

»Enuhm a’seehn, Syr. At’teh kam’ah! Meine Seele sei deine, Syr. Dein Weg, unser Ziel«, verkündete er und schaute mich dabei feierlich an. Die anderen taten es ihm gleich, sodass das Blut unsere Skall endgültig zusammenschweißte. Früher hätte es mich in Panik versetzt, wenn ein Vakàr auch nur in die Nähe von meinem Blut gekommen wäre. Heute fühlte es sich anders an. Fremdartig. Etwas, das schwer zu beschreiben war. Verbundenheit? Freundschaft?

Trotzdem konnte ich mir ein Naserümpfen nicht verkneifen, als ich an der Reihe war. »Ist es respektlos, wenn ich das nicht koste?«

Riven schmunzelte. »Absolut nicht. Du kannst ab jetzt tun und lassen, was du möchtest, Syr.«

Oh. Puh. Leicht überfordernd, aber gut …

»Dann nennt mich nicht Syr, sondern Sin. Und fangt gar nicht erst an, mich in Watte packen zu wollen. Sonst wird das nichts. Außerdem ist mir eure Meinung wichtig. Besonders, wenn ihr glaubt, dass ich einen Fehler mache. Also redet mit mir. Normal. Keine falsche Scheu oder ehrfürchtiges Gehabe wie bei Arez. Ja, auch ich hab Krallen und kann euch an die Kehle gehen, aber sie sind nicht aus Eisen, also wird’s euch schon nicht umbringen.«

»Außer Cilik«, scherzte Roon so trocken, wie ich es von ihm nicht erwartet hätte. »Der geht auch bei Onyden-Krallen drauf.«

Nizah kicherte. »Ein bisschen Abschreckung schadet dem Schattenwelpen nicht.«

»Schattenwelpe?«, wiederholte Riven mit einem unheilvollen Lächeln.

Cilik stöhnte. »Kann mich bitte jemand umbringen?«

»Oh, nein, ich pass gut auf deinen Hintern auf«, konterte Nizah fröhlich. »Du wirst noch sehr lange unser kleiner Schattenwelpe bleiben.«

»Mit einer Klaue kannst du nicht mal auf deinen eigenen Hintern aufpassen.«

Die heitere Stimmung kippte. Cilik merkte selbst, dass er gerade eine Grenze überschritten hatte. Reumütig brummte er eine Entschuldigung, doch Nizah nahm es locker. Allerdings war das für mich das perfekte Stichwort.

»Genug rumgesessen. Ich will jetzt wissen, was in Sabins Paketen drin ist.«

Voller Elan sprang ich auf, lief zum Bett und öffnete zuerst das größere von Sabins beiden Präsenten. Der Herzog hatte ja angekündigt, dass sich darin Ausrüstung für mich befinden würde. Allerdings stockte mir der Atem, als ich sah, woran er tatsächlich gearbeitet hatte: Ein schimmerndes Kettenhemd lag unter einem filigran gefertigten Brustharnisch, dessen Platten die zarten Flügel eines Sonnenschwärmers imitierten. Darüber ruhte ein leichter Helm, gekrönt von neun goldenen Sonnenstrahlen. Dazu fingerlose Handschuhe, metallverstärkte Stiefel und kunstvoll gestaltete Armschienen, deren Goldschnallen wie kleine Meisterwerke wirkten.

Mein schockiertes Schweigen lockte die anderen an. Cilik stellte sich mit verschränkten Armen neben mich und schnalzte mit der Zunge. »Hübsch. Für ’ne Parade oder so. Aber für den Kampf ist das Ding bisschen zu auffällig. Da kannst du dir ja gleich eine Zielscheibe auf die Brust malen.«

»Mit einer Vakàr-Rüstung wärst du besser bedient«, stimmte Roon ihm zu.

»Oh, ihr irrt euch …«, hauchte Riven ehrfürchtig. »Das ist nicht bloß eine Rüstung. Das ist eine Botschaft. Und an Arez’ Seite wird diese Botschaft die Menschen das Fürchten lehren.«

Cilik runzelte die Stirn. »Das Teil?«

»Es ist die Rüstung von Danja, der letzten Sonnenfeuer-Fürstin«, flüsterte ich, während mir ein Schauer über den Rücken kroch. »Sabin muss sie mitgenommen haben, als sein Haus abgebrannt ist.«

Riven nickte. »Ja, und er hat sie repariert. Und verbessert.«

»Oh, na dann«, sagte Cilik wenig beeindruckt und deutete auf das kleinere Paket. »Und was ist da drin?«

Richtig. Darum war es mir ja eigentlich gegangen. Ich riss mich vom Anblick der Sonnenfeuer-Rüstung los, schnappte mir die in Papier eingewickelte Kiste und hielt sie Nizah hin. »Das ist für dich.«

»Für mich?!«

»Jap. Ich hab Sabin gebeten, es für dich anzufertigen.«

Sprachlos nahm sie das Geschenk entgegen, drückte es mit ihrem Stumpf an die Brust und öffnete es mit der anderen Hand. Als sie einen Blick hineingeworfen hatte, fing sie an zu zittern und sank aufs Bett. Tränen quollen ihr aus den Augen.

»Jetzt mach’s nicht so spannend«, schimpfte Cilik. »Was ist drin?«

Behutsam zog sie Sabins Konstruktion aus dem Paket. Eine Eisenklaue, der eines Vakàrs genau nachempfunden, mit einer Tülle und stabilen Bändern, um sie an Nizahs Unterarm zu befestigen. Sabin hatte sich selbst übertroffen.

Cilik klappte die Kinnlade herunter. »Bei Ragoms tausend Klingen … das ist der Wahnsinn!«

Und schon gab es kein Halten mehr. Er wollte Nizah unbedingt helfen, die Klaue sofort anzulegen. Sie war anderer Meinung, was die Befestigung der Bänder betraf. Roon musste schlichten, während Riven neben mir die Arme verschränkte und das Ganze mit einem Kopfschütteln beobachtete.

»Hast ’n Herz für verlorene Seelen, hm?«

Unwillkürlich schlich sich ein Lächeln auf meine Lippen.

»Die werden oft unterschätzt …«

»Wohl wahr.« Auch er lächelte.

In diesem Moment schien der Kriegslärm draußen in den Hintergrund zu rücken, was meine Gedanken instinktiv zu Arez lenkte. Ich wünschte mir, er könnte hier sein und –

Da erfasste plötzlich ein massiver Windstoß die Zeltwände und drückte eisige Kälte ins Innere. Die Luft schien zu knistern und roch eindeutig nach … Sturm.

Rivens Nasenflügel blähten sich missmutig. »Lass mich raten: Ihr hattet keine Zeit mehr für ein Schäferstündchen?«

»Das … kommt nicht von uns«, flüsterte ich entsetzt.

Naàndes war hier. In Valbeth.

Naàndes und die letzte Raga.

Die nächste Windböe war noch heftiger und mit ihr platzte Xia ins Zelt. Die Sorge im Blick der muskelbepackten Vakàrin drehte mir den Magen um.

»Zum Syr. Sofort!«




Der Schrecken des Krieges
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Xia hetzte uns zwischen den Zelten hindurch. Überall herrschte ein wildes Durcheinander. Borh hämmerten an improvisierten Schmiedeöfen, Verwundete riefen nach Heilern, Heiler riefen nach Wasser, Syrs schmetterten Anweisungen und der Geruch des Blutes ließ die Hisca nervös tänzeln. Der aufziehende Sturm machte alles noch viel schlimmer. Zeltdächer hoben ab und wahre Funkenwolken peitschten von den Feuerstellen auf. Je weiter wir an den Rand des Lagers kamen, desto hektischer wurde es – und desto näher rückte meine Skall an mich heran. Unser Ziel war offenbar eine flache Felsformation, auf der man eine Art Unterstand errichtet hatte. Ich kannte diese Felsformation und wusste plötzlich ganz genau, wo wir uns befanden. Das Heerlager stand auf den Kornhügeln, südöstlich von Valbeth, an der Grenze zu der Gohs-Ebene. Ich hatte früher oft auf diesen Felsen gesessen. Von hier aus hatte man einen perfekten Blick auf die Stadt.

Als wir hinaufstiegen, verblassten die Geräusche des Lagers, da uns stattdessen der Lärm der Schlacht und die lautstarken Diskussionen am Kommandoposten überrollten. Doch das war für ein paar Sekunden nebensächlich, denn die Aussicht, die sich mir bot, verschlug mir den Atem, kroch mir unter die Haut, in die Knochen, in die Seele …

Über dem belagerten Valbeth hing eine glühende Kuppel aus Licht, die im Dunst der Schlacht so hell strahlte, als wäre ein Stern auf die Erde gefallen. Die Menschen mussten jedes Feuer, jede Fackel, jede Laterne, jede Öllampe und jede Odembeleuchtung entzündet haben, um eine solche Lichtflut zu erzeugen. Ein donnernder Knall durchbrach die Nacht und ließ mich zusammenzucken. Kanonen feuerten von den Stadtmauern in die Dunkelheit der Kornhügel. Ihre Mündungsfeuer blitzten durch die Rauchschwaden und ihre Kugeln erschütterten in dumpfen Aufprallen den Boden. Ferne Schreie, Befehle und die scharfen Schüsse von Pistolen und Musketen mischten sich darunter und erzeugten einen markerschütternden Geräuschteppich.

»Sendet die Blut-Skalls an den Eckhon. Sie sollen den Rückzug der nördlichen Regimente decken.« Arez’ Stimme wirkte wie ein Gegenpol in dem Chaos. Selbstsicher, stark und unaufgeregt drang sie in meinen Verstand und beruhigte mein wild pochendes Herz.

»Das wird nicht reichen, wenn die Kanonen am Kettentor sie ins Visier nehmen«, rief Sabin über den Lärm hinweg. Jetzt erst nahm ich ihn wahr. Ihn und alle anderen, die um Arez herumstanden. Einige Oberhäupter der lichten Völker und etliche der dunklen Qidhe. Emto, der meines Wissens nur als neutraler Beobachter hier war. Und Menschen! Neben Sabin und Scarraban auch eine Frau, deren Haut schwarz war wie der Nachthimmel, während ihre Augen in einem hellen Blau leuchteten. Ich kannte sie von den Kopfgeldplakaten. Lidya, die Anführerin des Aschekreises, Kopf der Rebellen und nach mir die meistgesuchte Frau des Kontinents.

»Wenn es so weit ist, sollen die Feuermanen die Rauchsäulen entzünden«, erwiderte Arez. »Wie halten sich die Eisgeister und die Schattenschleicher am Küstentor?«

»Unverändert.«

»Schickt ihnen die Düsterlinge als Verstärkung.«

Zaha sah ihn entsetzt an. »Bist du dir sicher?«

»Ich hab keine Wahl. Solange sie einen gemeinsamen Feind haben, werden sie sich schon nicht an die Kehlen gehen.«

Ein leichter Schubs in die Seite holte mich aus all den Eindrücken zurück. »Geh. Nimm deinen Platz ein«, raunte Riven mir zu.

Richtig. Mein Platz war an Arez’ Seite. Er hatte mich sicher nicht umsonst holen lassen.

Ich drängte mich mithilfe meiner Skall durch die Ansammlung wichtiger Leute und hielt erst wieder an, als ich direkt vor Arez stand.

»Was kann ich tun?«, begrüßte ich ihn, bevor er irgendwie auf die Idee käme, ich würde in dieser Situation eine Sonderbehandlung und Samthandschuhe von ihm erwarten.

Ein Lächeln huschte über seine angespannten Züge.

»Wir könnten deine Hilfe gebrauchen.«

»Wobei?«

Er deutete auf die Stadtkarte, die vor ihm auf dem Tisch lag. Ein paar Steine und eine Öllampe hinderten sie daran, vom Wind erfasst zu werden.

»Wir haben die Nordmauer verloren. Das heißt, wir müssen jetzt etwas unternehmen, sonst schwinden unsere Chancen. Allerdings hält Valbeth der Belagerung schon seit zwei Jahren stand. In der Nacht entzünden sie Lichter, um es den Vakàr zu erschweren, durch die Schatten in die Stadt zu gelangen. Tore, Zugänge, Kanäle – alles ist inzwischen mit odemverstärktem Eisen versehen. Kommt ein Qidhe auch nur in die Nähe von dem Zeug, löst es Fallen oder einen Alarm aus. Jeder, der bisher versucht hat, reinzukommen, hing am nächsten Morgen von der Stadtmauer.«

Das klang übel. »Und für was brauchst du mich?«

Arez trat einen Schritt zurück und deutete auf Lidya. »Die Rebellen werden versuchen, durch die Tunnel in die Stadt zu kommen. Als Menschen dürften sie dort nicht weiter auffallen. Sie werden uns das Prinzentor von innen öffnen.«

»Und ich soll mit ihnen gehen?«

»Nein!«, antwortete er so vehement, dass sich alle nach ihm umdrehten. Danach schlug er einen gemäßigteren Ton an. »Aber du warst schon mal in den Tunneln. Ich will, dass du mit den Rebellen einen Plan ausarbeitest. Sie brauchen alle Informationen, die wir kriegen können.«

Mit gerunzelter Stirn betrachtete ich erst Lidya und dann den Stadtplan. »Das wird nichts nutzen. Sie brauchen keine Informationen. Sie brauchen jemanden an ihrer Seite, der die Stadt kennt.«

Die Anführerin der Rebellen nickte. »Das wissen wir«, sagte sie mit einer Stimme, die es gewohnt war, Befehle zu geben. »Wir sind vielleicht kühn, aber nicht lebensmüde. Es gibt jemanden in unseren Reihen, der in Valbeth aufgewachsen ist. Er müsste dir bekannt sein. HEY Dock-Junge!«

Die letzten Worte brüllte sie über die Schulter. Sie wühlten einiges in mir auf, und als ein kräftiger Mann mit braunen Locken die Felsen heraufgerannt kam, glaubte ich, einen Geist vor mir zu haben. Der Geist sah Lidya erwartungsvoll an. Sie deutete auf mich und …

»Wyn?«, hauchte ich. »Du lebst?«

Ich war davon ausgegangen, dass keiner der Rebellen die Unruhen in Cahess überlebt hatte. So hatten es alle Postillen berichtet.

Auch Wyn stand die Überraschung ins Gesicht geschrieben. Er lächelte. Ein zärtliches Lächeln, das seine Augen zum Glänzen brachte. »Sintha …«

Aus einem Impuls heraus schien er mich umarmen zu wollen, doch sein Blick flog zu Arez und das Lächeln schwand. Offenbar wusste er, zu wem ich nun gehörte. Zu dem Mann, von dem er gefangen genommen und gefoltert worden war. Das verwandelte den kurzen Moment der Wiedersehensfreude in eine unüberwindbare Kluft.

Arez legte seinen Arm um meine Taille, was Wyn die Fäuste ballen ließ.

»Bist du freiwillig hier?«, wollte er von mir wissen.

»Das ist sie«, knurrte Arez leise. »Sogar gegen meinen ausdrücklichen Wunsch.«

»Ich hab sie gefragt, Todbringer!«

»Das kann doch nicht euer Ernst sein!«, grummelte Scarraban, dessen Anwesenheit mir bislang nicht aufgefallen war. Nun drängte er sich mit verschränkten Armen in den Vordergrund. »Wollt ihr wirklich den Ausgang des Kriegs in die Hände von ’nem verschmähten Jungspund mit Liebeskummer legen, der Arez zu gern ’n Messer in den Rücken rammen würde?« Seine Augen blitzten abfällig. »Das kann ich nicht zulassen. Ich werde die Rebellen reinbringen. Ich kenne sämtliche Schleichwege wie meine Westentasche. Und drinnen werden uns ein paar von Onnas früheren Leuten sicher helfen. Das ist meine Stadt. Ich hol sie mir zurück.«

Seine Ankündigung traf mich wie ein Dolchstoß. Mein Herz setzte einen Moment aus, und ich fühlte, wie meine Hände instinktiv am Tisch nach Halt suchten.

»Das geht nicht, Scarraban«, sagte ich leise. »Wenn Arez und mir etwas passiert, dann brauch ich dich, um für Jelina und Nelly zu sorgen …«

Harte Worte, und ich hasste mich dafür, weil Wyn nun glauben musste, ich würde seinen Tod billigend in Kauf nehmen.

Scarrabans Gesicht wurde weicher, aber nicht weniger entschlossen. »Ich tu das doch für sie, Sin. Der Jungspund hat nichts zu verlieren. Ich schon. Und wenn wir Naàndes nicht besiegen, gibt es für niemanden eine Zukunft.«

»Aber was, wenn sie dich erwischen?«

Er stieß ein raues, selbstbewusstes Lachen aus, das wehtat, weil es so ehrlich war. »Sin, ich hab immer gewusst, dass ich irgendwann von diesen Mauern baumeln werde.« Sein Daumen wies vage gen Stadt. »Allerdings habe ich gedacht, dass es für ’nen Mord an irgend’nem Lackaffen sein würde. Mein Leben für was Gutes zu riskieren, fühlt sich dagegen überraschend richtig an.«

Ich verstand ihn. Wirklich. Und ich war die Letzte, die irgendjemanden bevormunden wollte, doch … es ging nicht. Jelina würde mir das nie verzeihen. Ich würde mir das nie verzeihen.

»Ich … kann das nicht erlauben.«

Er grinste schief und voller Zuneigung. »Tja, Schätzchen. Ich brauch deine Erlaubnis nicht. Du magst ja die Ashani sein. Aber ich bin kein verdammter Vakàr.«

Da hatte er leider recht. Und das trieb mir die Tränen in die Augen.

»Nenn mich noch einmal Schätzchen und ich knüpf dich persönlich an der Stadtmauer auf«, murmelte ich schniefend. »Und wenn du nicht lebend zurückkommst, dann –«

Ein gewaltiger Windstoß fegte durch das Lager. Wie eine entfesselte Bestie warf er Zelte um, riss Banner aus der Verankerung und löschte etliche Fackeln. Ein Blitz zuckte über den Himmel und dann … hörte alles schlagartig auf.

Arez fluchte. Sein Gesicht verzog sich angewidert, während sein Blick starr auf die Stadtmauer gerichtet war. Dort tat sich etwas, doch ohne die scharfen Augen eines Vakàr konnte ich nicht mehr als ein paar winzige Gestalten erkennen.

»Oh nein! Nein! NEIN!«, rief Sabin entsetzt und ließ sein Fernrohr sinken. »Zieh deine Leute aus den Kornhügeln ab. Sofort! Wie weit ist das Lager entfernt? Drei Meilen? Vier? Das sollte eigentlich –«

Ein ohrenbetäubender Knall zerriss die Nacht, und mit ihm flog das erste weißglühende Geschoss. Das war keine Kanonenkugel. Auch keiner der in Pech getränkten Strohballen, die manche Städte mit Katapulten von den Mauern feuerten. Es sah aus wie … Odem. Mit brennendem Schweif zerteilte es den dunklen Himmel, kam auf uns zu, wurde größer und größer und schneller, bevor es über uns hinwegzischte und mit einem dumpfen, vernichtenden Aufschlag hinter uns ins Lager krachte. Der Boden bebte und die Explosion war so heftig, dass es mir die Luft aus den Lungen presste – obwohl Arez mich an seine Brust gezogen und mich mit seinem Körper abgeschirmt hatte. Die Nacht verwandelte sich in ein Flammenmeer. Ich hörte nur noch Schreie, hörte Leute und Tiere verbrennen, während Erde herabprasselte und Panik ausbrach. Das Geschoss hatte das Lager ein Stück südlich getroffen. Nein, nicht nur getroffen, es war förmlich geplatzt, hatte alles mit zähflüssig glühendem Odem überzogen und selbst Wasser in Brand gesteckt.

Wieder ein Knall. Ich fuhr herum. Ein neues Geschoss brannte sich seinen Weg durch die Nacht. Und noch eines … und noch eines. Überall von der Stadtmauer stiegen die verheerenden Odemgeschosse auf, trafen Truppen auf den Kornhügeln, Stellungen in den Wäldern und immer wieder die Lager.

»Schafft alle auf die Gohs-Ebene!«, donnerte Arez. »SABIN! Es ist deine Waffe. Wie setzen wir sie außer Gefecht?«

»Von hier aus? Gar nicht!«, rief Sabin, während er fieberhaft durch sein Fernglas linste. »Sie haben sechzehn, nein, siebzehn Katapulte. Wie bei Baga Bors Arschbacken haben sie all die Teile so schnell in die Stadt geschafft?«

»SABIN!«

»Ja, ja, schon gut.« Der Herzog hastete um den Tisch herum, um eine bessere Sicht zu haben. »Die Katapulte werden durch die Urenergie gespeist. Wenn die Energie sich abgebaut hat, hört der Spuk von allein auf. Wir müssten nur ein paar Stunden durchhalten und –«

»IN EIN PAAR STUNDEN SIND WIR ALLE TOT!«

»ICH WEISS, VERDAMMT NOCH MAL, LASST MICH DENKEN!«

Drei weitere Katapulte schickten mit einem gewaltigen Knall ihre tödliche Fracht in den Nachthimmel. Und noch drei.

»Naàndes kann der alten Hexe doch nicht stundenlang die Zunge in den Hals stecken«, rief Cilik mit blanken Nerven.

Bitte WAS?! Angewidert starrte ich zur Stadtmauer. Das war es, was dort geschah?

»Wir brauchen eine Ablenkung. Irgendwas, das Naàndes Aufmerksamkeit erfordert.«

»Sinthas Haare!«, schrie irgendwer. »Schneidet ihr –«

»RUNTER!«

Gleißendes Licht. Arez packte mich. Schatten explodierten. Eine Flut pechschwarzer Dunkelheit hüllte uns im selben Moment ein, als das Geschoss den Kommandoposten traf. Glühender Odem brannte sich durch die Schwärze und die Schwärze erstickte mit einem kreischenden Schmerzensschrei die Glut. Welten verschmolzen. Licht und Schatten. Mächte, die jenseits aller Vorstellungen waren, zerrten an mir, bis alles im Nichts versank. Kein Licht, keine Luft, kein Schmerz. Nur ein Flüstern in absoluter Dunkelheit.

»Halt dich fest.«

Starke Arme schlangen sich um mich, trugen mich, raus aus der Stille der Schatten und zurück in die verheerende Wirklichkeit, die voll zorniger Hitze und tosendem Krach über mir einstürzte. Zerstörung. Blut. Feuer. Schmerz. Tod. Und Arez, der nichts davon an mich heranließ. Er setzte mich irgendwo ab, ein Stück abseits des Kommandopostens, der nur noch ein brennender Trümmerhaufen war. Vakàr zerrten Leute aus den Schatten. Menschen und lichte Qidhe. Scarraban schlug schreiend um sich, Sabin übergab sich, Wyn war blutüberströmt und Lidya bewusstlos.

Eine kühle Hand umfasste mein Kinn, zwang meinen Blick weg von dem Grauen. Arez kniete vor mir. In seinem rußverschmierten Gesicht schimmerten seine Augen wie zwei dunkle Sterne, voller Angst. Er hatte mich gerettet. Er hatte uns alle gerettet, oder zumindest die meisten.

»Sinhta, ich …« Er stockte, knurrte, fuhr sich widerwillig durch die Haare und brachte sich gewaltsam wieder unter Kontrolle. »Ich will dich nicht darum bitten, aber ich weiß nicht mehr weiter. Du musst etwas tun. Ich würde selbst gehen, aber ich kann hier nicht weg und –«

Ich nahm seine Hand und drückte sie fest.

»Alles, Arez! Sag mir nur, was du von mir brauchst.«

Sein Blick wurde leer, als hätte man ihm das Herz herausgerissen. »Reite in den Cirbelwald, zur Lichtung der Raga und beschwöre sie herauf.«

Ich nickte. Er musste nicht weitersprechen, denn ich hatte längst begriffen. Es war eine brillante Idee und konnte unsere Rettung sein. Auch wenn sie mir eine Heidenangst einjagte.

»Seid Ihr noch bei Sinnen!« Plötzlich tauchte ein ziemlich angefressener Cilik auf. Und hinter ihm der Rest meiner ramponierten Skall. »Das ist zu gefährlich für Eure Ashani. Ich kann das machen. Ich gehe allein.«

»Das ehrt dich, Bruderherz, aber das wird nicht funktionieren«, widersprach ihm Riven sofort. Ein Blick auf Arez hatte ihm genügt, um zu erkennen, dass sein früherer Syr zu erschöpft war, um sich jetzt auch noch mit einem trotzigen Jungspund anzulegen.

»Warum nicht? Bin ich nicht gut genug?! Glaubst du, ich –«

Riven packte seinen Halbbruder zornig am Kragen. »Ganz genau. Du bist nicht gut genug. Wir alle sind das nicht. Weil die Raga deinem Ruf nicht folgen wird. Nur Arez’ Ashani hat das Recht, für den Syr zu sprechen. Ihr Wort ist sein Wort. Sintha muss die Raga heraufbeschwören und daran erinnern, dass sie Arez verpflichtet ist.«




Blut und Tod
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Die Hisca pflügten mit donnerndem Tempo durch den dunklen Wald. Die dröhnenden Hufschläge und das Schnaufen der Pferde beherrschten meine Sinne, aber in weiter Ferne glaubte ich trotzdem noch, die Explosionen der Schlacht zu hören. Jede Faser meines Körpers wehrte sich dagegen, Arez zurückzulassen, doch er zählte auf mich. Auf uns. Bring sie mir diesmal wieder, hatte er zu Riven gesagt. Es war Befehl und Bitte zugleich gewesen. Und Riven würde gehorchen. Er hielt mich fest wie ein wertvolles Kleinod und trieb seine Stute bis an die Grenzen ihrer Belastbarkeit an. Trotzdem ging es mir nicht schnell genug. Jede Sekunde kostete Leben.

Als der Klammwald in den Cirbelwald mündete, scherten Cilik und Roon aus. Sie verschwanden im finsteren Dickicht und schlossen sich uns wenig später wieder an. Offenbar hatten sie etwas gewittert und waren erfolgreich gewesen. Vor Roon hing der schlanke weiße Körper eines Seidenrehs im Sattel. Gut, das würde genügen.

Das Unterholz wurde dichter, die Nacht undurchdringlicher. Uns blieb nicht mehr viel Zeit, bis die Sonne aufgehen würde. Auf einmal zügelte Riven seinen Hisca.

»Wir sind da«, raunte er und sprang aus dem Sattel. Völlige Stille umgab uns, als würde die Welt an diesem Ort nicht zu atmen wagen. Ja, wir waren definitiv richtig.

Riven half mir vom Pferd, entzündete eine Fackel und drückte sie mir in die Hand.

»Denkt an das, was ich euch gesagt hab«, erinnerte er die anderen, deren Gesichter nun ebenfalls von Fackeln erhellt wurden. »Ich geh mit rein. Ihr behaltet die Raga im Auge. Sprecht nicht mit ihr, lasst euch nicht provozieren und dreht ihr niemals den Rücken zu!«

»Ist nicht meine erste Raga«, maulte Cilik leise und stapfte voraus auf die Lichtung.

Riven seufzte und sah mich besorgt an. »Du weißt, was du zu tun hast und worauf du achten musst?«

»Ungefähr«, murmelte ich, was die Wahrheit war und mir dennoch wie eine Lüge vorkam. Ich fühlte mich ganz und gar nicht vorbereitet auf das, was gleich passieren würde. Aber für Arez würde ich es schon irgendwie schaffen – und notfalls improvisieren.

»Ähm, Leute …« Ciliks Tonfall alarmierte uns. »Ich glaub, das hier ist nicht normal.«

Beunruhigt folgten wir ihm auf die Lichtung, die streng genommen keine Lichtung war. Alte knorrige Eiben bildeten einen kreisrunden Platz. Ihre Äste verschlangen sich darüber zu einem dichten Gewirr, wie eine düstere Kuppel, die keinen Hauch des Himmels durchließ. So weit, so normal, so beängstigend. Allerdings erwartete uns dort, wo eigentlich ein dichter, von Wurzeln durchzogener Boden hätte sein sollen, ein Loch. Ein großes Loch. Nein, eher ein Krater. Als hätte jemand die komplette Lichtung ausgegraben. Wurzeln standen kreuz und quer aus der Erde. Ausgerissen. Abgehackt. Keine Ahnung, was das zu bedeuten hatte, aber meinem Bauchgefühl nach nichts Gutes.

»Das war Naàndes«, flüsterte Roon entsetzt. »Eine Raga braucht ihre Wurzeln. Sonst hätten sie sie nicht in die Stadt schaffen können. Nicht lebendig.«

Grimmig starrte ich in das Loch. Das musste wochenlange Arbeit gewesen sein. Im Rücken der feindlichen Truppen. Wie zum Henker war ihnen das gelungen, ohne aufzufallen?!

»Fackelkreis. Sofort!«, befahl ich schroff.

Wenn sie die Raga auf ihren Wurzeln nach Valbeth gebracht hatten, sollte sich dennoch eine Verbindung herstellen lassen. Die Reste der Wurzeln waren ja noch hier. Das hoffte ich zumindest. Falls nicht, war ohnehin alles verloren.

Während ich an der Kraterwand hinunterkletterte, kümmerten sich Nizah und Cilik um die Fackeln, die sie um die Lichtung herum in den Boden rammten. Roon holte das tote Seidenreh und bettete es zu meinen Füßen in der Mitte des Kraters. Danach überprüfte Riven alles mehrfach und reichte mir schließlich seinen Dolch.

Das Herz pochte mir bis zum Hals. Ich hatte noch nie selbst eine Raga beschworen. Aber ich durfte nicht zögern, denn die Zeit lief uns davon. Ich nahm den Dolch und schnitt mir – zum zweiten Mal heute Nacht – in die Handfläche, diesmal ein bisschen tiefer. Trotzdem tat die Wunde wieder nicht weh. Verwundert ballte ich die Finger zur Faust. Nein, kein Schmerz.

Ach, verdammt! Dieser Idiot. Er sollte mir meine Schmerzen doch nicht nehmen! Ja gut, so wusste er zumindest, dass wir heil angekommen waren, aber dennoch hatte Arez genug andere Sorgen. So wie ich. Was auch der einzige Grund war, wieso ich mich nicht kräftig zwickte, um ihm die Meinung zu geigen.

Mit finsterer Miene sah ich dabei zu, wie mein Blut auf das weiße Fell des Rehs tropfte. Dann begann ich, die uralte Beschwörungsformel zu rezitieren.


»Lichtung in der Dunkelheit

birgt der Mahre Samen.

Blut und Tod, Blut und Tod

flüstern einen Namen:

Raga Ahbor, Raga Rodh,

Raga ohn’ Erbarmen

Quell der Firnis,

Born der Not,

ich flüstre deinen Namen.«



Die Luft schien sich augenblicklich zu verdichten, als würde sie meine Worte aufsaugen und sie in ein unangenehmes Sirren verwandeln. Eine wütende Windböe fegte durch die Baumwipfel und erfüllte den ganzen Wald mit einem unheimlichen Rauschen. Es funktionierte. Die letzte Raga folgte meinem Ruf. Nur leider hatte ich irgendwie nicht bedacht, dass das einen neuen Sturm entfesseln würde – mit uns im Zentrum.

»Weg da!«, zischte Riven mir zu. Hastig wich ich zurück und versuchte, dabei nicht zu stolpern, denn die ersten Wurzeln krochen aus dem Boden, der unter der uralten Macht zu beben begann. Ich hatte recht gehabt, auch abgehackt waren sie noch hungrig. Sie knackten und knarrten, wuchsen und wanden sich in alle Richtungen und tasteten sich suchend voran, bis sie ihr blutiges Opfer fanden. Gnadenlos bohrten sich die Wurzeln in das weiche Fleisch des Rehs. Knochen brachen, Blut spritzte, bis das weiße Fell unter einem dichten Gewirr begraben war und sie das Tier in die Tiefe gezogen hatten. Trotzdem hörten die Wurzeln nicht auf zu wachsen. Sie türmten sich zu einem unnatürlichen Haufen, einem atmenden Haufen. Eine bucklige Gestalt, die sich langsam aufrichtete. Knirschend sprangen Wirbel und Gelenke an die richtigen Stellen, während sich eine eisige Kälte über den Wald legte. Ein Schädel reckte sich in die Höhe, gekrönt von Gebeinzacken und strähnigem grauem Haar, das herabhing wie ein verschlissener Vorhang. Ein Teil ihres Gesichts blieb darunter nur eine vage Ahnung, doch nicht das knochige Kinn, das störrisch hervorragte, über und über mit frischem und getrocknetem Blut verschmiert. Die Zunge der Raga schoss hervor. Sie leckte sich mit dem schwarzen schlangenartigen Ding genüsslich über die Lippen und fing an zu kichern. Dabei blitzten nadelspitze Eisenzähne im flackernden Schein der Fackeln auf und ein Schwall reiner, unverfälschter Angst überkam mich. Sie stammte von mir und zugleich auch nicht. Die Raga pflanzte Angst in alle Herzen, hegte und pflegte und genoss sie. Hätte Riven nicht hinter mir gestanden, wäre ich weiter zurückgewichen und vielleicht sogar davongerannt. Und dann wäre unser aller Schicksal besiegelt gewesen. Denn wer sich von einer Raga abwandte, gehörte ihr mit Haut und Haaren.

»Schlauer kleiner Sonnenstrahl …«

Die Stimme der Nachthexe war kaum mehr als ein raues Wispern voller Dunkelheit und Häme. Der aufziehende Sturm riss ihr die Worte von den blutigen Lippen und schien dadurch noch weiter an Kraft zu gewinnen. Ihr Kopf zuckte hoch und durch ihre wehenden Haarsträhnen erfasste mich ihr starrer Blick. Kalte Augäpfel in dunklen Höhlen ohne Lider. »Oder sollte ich sagen, schlauer Syr. Wobei das dasselbe ist, nicht wahr? Du bist in seinem Namen hier. Der pochende kleine Herzschlag des Syrs steht auf meiner Lichtung.«

Mit hölzernen ruckartigen Schritten ließ sie den Abstand zwischen uns schmelzen. Die Kälte, die mich überfiel, kam nicht allein von den schnell fallenden Temperaturen. Ich spürte Rivens warnende Hand in meinem Rücken. Schon klar, Angst ignorieren und stehen bleiben. Nur war das nicht so einfach, denn die Raga präsentierte mir ihr Eisengebiss in einem abscheulichen Grinsen. »Ich kann seine Angst bis hierher riechen … Du auch?«

Das half. Ich zwang meinen flatternden Puls zur Ruhe. Ja, Arez hatte mit Sicherheit Angst um mich. So wie ich um ihn. Und diese Angst war größer und mächtiger als alles, was mir die Raga einflüstern konnte.

»Der Preis ist erbracht«, sagte ich förmlich. »Und jetzt wirst du mir zuhören!«

Im peitschenden Wind erstarb ihr Grinsen und ließ eine gehässige Fratze zurück.

»Ich höre nicht zu. Ich sehe«, fauchte sie. »Ich sehe viel. Vergangenes und Gegenwärtiges und Mögliches. Der Preis ist erbracht. Blut und Tod, Blut und Tod. Hübsches junges Reh. So unschuldig. Dafür gewähre ich dir … drei Fragen. Stelle sie schnell. Mein Geliebter wartet auf mich. Oh, süßer, süßer Kuss des Todes …«

Ihre schwarze Zunge glitt hervor und bewegte sich in einer ekelhaften Imitation eines Kusses. Allein die Vorstellung, dass Naàndes das Teil in seinen Mund gelassen hatte, drehte mir den Magen um. Trotzdem wandte ich den Blick nicht ab.

»Du willst Fragen beantworten? Bitte! Kannst du haben«, zischte ich gegen den Brechreiz an. »Der Syr ist der Hüter des Herzens der Nacht. Du bist ihm verpflichtet. Warum hintergehst du ihn?«

»Gute Frage«, lobte die Hexe kichernd und klapperte mit ihren Eisenzähnen. Weiße Knochenfinger streckten sich nach mir aus, als wollten sie mir über die Wange streichen. Rivens Knurren ließ sie innehalten. Ihr starrer Blick glitt zu dem Vakàr in meinem Rücken, dann zurück zu mir. Ihre Hand sank wieder und ihre Augen nahmen einen unversöhnlichen Glanz an. »Ein Hüter, der nicht behütet, erfüllt seine Pflicht nicht und muss sterben.«

»Arez nimmt seine Pflicht sehr ernst und tut alles, um jene zu schützen, die ihm anvertraut sind.«

»Noch«, keifte die Hexe und wirkte mit einem Mal sehr aufgebracht. »Der Tod meiner Schwestern mag die Tat des Letzten gewesen sein. Aber mein Tod wird durch das Blut des Syrs selbst besiegelt. Sie haben es gesehen. Er behütet alle anderen, nur mich nicht.«

Grundgütige Götter. Mir fiel es wie Schuppen von den Augen. »Du hast Angst!«

»Angst?«, prustete sie und wandte sich verschnupft ab. »Angst ist lediglich ein Werkzeug, um zu bekommen, was man will.« Sie stakste zum Rand des Kraters, von wo aus Cilik mit einem Pfeil auf ihr Herz zielte. »Nicht wahr, mein süßer Schattenwelpe?«

Ciliks Brustkorb hob und senkte sich heftig, doch er blieb stehen. Gut für ihn. Bevor sich das ändern konnte, lenkte ich die Aufmerksamkeit der Raga lieber wieder auf mich.

»Du kannst mir nichts vormachen. Du hast Angst. Angst vor dem Tod. Deshalb hintergehst du den Syr.«

Die Hexe fuhr zornig herum und fletschte ihre Zähne. Gleichzeitig wuchs der Sturm zu einem grausigen Heulen an. In der Dunkelheit jenseits der Lichtung rissen Äste mit krachendem Splittern von den Bäumen ab und wurden durch den Wald geschleudert.

»Ich habe keine Angst. Meine Schwestern hatten Angst. Und nun sind sie tot, weil sie nicht handeln wollten«, zischelte sie. Ihre Worte schlugen mir hastiger und eindringlicher entgegen, als ich sie je hatte sprechen hören. »Ich habe gehandelt, um den Syr zu Fall zu bringen. Ich habe die alten Gesetze gebrochen und dem wohlgenährten Blondschopf erzählt, wie er den Syr zu Fall bringen kann. Ich habe ihm die Freundschaft zum Herzog aufgedrängt. Ich habe ihm gesagt, wo er den Letzten findet. Ich habe ihm mein Blut gegeben. Er wollte den Thron, jetzt hat er ihn. Dummer Blondschopf. Artiger Blondschopf. Nützlicher Blondschopf.«

Der klirrend kalte Wind drückte sich durch meine Kleidung, brannte auf meiner Haut und fraß sich in meine Haare, doch nichts davon kümmerte mich, weil mich das Geständnis der Raga wie ein Hammerschlag traf. Es war kein allmähliches Begreifen, kein langsames Zusammenfügen von Einzelteilen, die ein Bild ergaben, es war ein einziger Moment, in dem alles zerbrach, was mich bislang geblendet hatte. Als hätte die Raga einen Vorhang aufgerissen und die hässliche Wahrheit darunter zum Vorschein gebracht. Die Wucht meiner Erkenntnis hätte mich fast in die Knie gezwungen.

»Elestros …«

Sie war der Ursprung von allem. Von Anfang an. Sie hatte Firells Sohn dazu verleitet, seine Intrigen zu spinnen, sie hatte ihn zu Naàndes geschickt, um dessen Hass zu nutzen, sie hatte den Krieg entfacht …

Mein Entsetzen gefiel der Raga. Sie sog es förmlich in sich auf, badete darin und entspannte sich.

»Ja, Elestros ist sein Name«, säuselte sie voller Boshaftigkeit. »Auch wenn du ihn als Nagetier kennengelernt hast. Glaubst du, der kleine Biber hat ganz alleine herausgefunden, wer du bist? Wo du bist? Und wann dein Weg dich nach Ravenach führen würde, sodass er nur noch den Syr dorthin locken musste?«

Ich zitterte vor Schock, vor Angst, vor Kälte, vor Wut.

»Du bist die wahre Stimme in den Schatten!«

»Nicht doch.« Die Raga gluckste leise in sich hinein, während es zu schneien begann. Die dichten Eibenäste boten zwar einen gewissen Schutz, aber der Wind trieb den Schnee dennoch in die Lichtung. Dicke Flocken wirbelten und peitschten von der Seite in den Krater. Und mitten durch das Gestöber kam die Nachthexe auf mich zugehinkt. »Sagte ich nicht, dass die Stimme in den Schatten vielgesichtig ist? Ich mag der Ursprung sein, aber der kleine Nager und der letzte Onyde haben sich ihren Anteil am Ruhm wohlverdient. Wir sind alle die Stimme in den Schatten.«

Meine Krallen drückten sich durch die Fingerspitzen, bis warmes Blut aus meinen Fäusten quoll. Den Schmerz spürte ich nicht.

»Warum? Warum das alles?«, platzte es aus mir heraus.

Entzückt blieb die Raga stehen und legte ihren Kopf schief. Ihr Hals knirschte dabei wie ein brechender Zweig.

»Deine zweite Frage! Hervorragend«, schnurrte sie und leckte sich über die blutverschmierten Lippen. »Warum? Warum? Warum das alles? Weil du und der Syr euch treffen musstet. Weil ich ein Kind brauche. Dein Kind. Sein Kind. Euer Kind. Halb Licht, halb Schatten. Halb Mensch, halb Qidhe. Halb Gift, halb Rausch. Halb Liebe, halb Tod. Dieses Kind brauche ich und es muss mich Mutter nennen. Es muss mich lieben. Sonst wird es mein Ende sein.«

Entgeistert blinzelte ich die Nachthexe an. Darum ging es? Sie wollte, dass wir für sie ein Kind zeugten? Das hatte sie schon einmal von Arez verlangt. Und er hatte ihre Forderung abgewiesen. Mit einem donnergrollenden Nein. Endgültig und unumstößlich. Aber warum sollte es ihr Ende sein, wenn sie dieses Kind nicht bekam? Wäre es klug, ihr diese Frage zu stellen? Es wäre die dritte Frage. Die letzte. Danach hätte sie ihre Pflicht erfüllt und würde zu Naàndes zurückkehren. Nein, das durfte ich nicht riskieren.

Ich erhielt meine Antwort dennoch. Nur nicht von der Raga, sondern von Riven.

»Sie hat ihre Zukunft gesehen …«, murmelte er.

Ob er mit sich selbst sprach oder mit mir, wusste ich nicht, aber plötzlich ergab alles Sinn. Sie folgte einer eigenen Prophezeiung.

»Dumme kleine Rückendeckung«, schimpfte die Raga verächtlich. »Halt den Mund, wenn du nicht weißt, wovon du sprichst! Wir sehen uns selbst nicht in dem, was möglich ist. Aber wir sehen die anderen. Meine Schwestern haben es mir vorhergesagt: Das Kind aus Licht und Schatten, gezeugt in der unzähmbaren Macht des Sturms, wird mir den Tod bringen oder ewiges Leben.« Wieder setzte sie sich in Bewegung. Ihre spitzen knochigen Finger reckten sich mir fordernd entgegen. »Also gib es mir!«

Mit jedem Schritt, den sie näher kam, wuchs die Angst in mir. Die Raga schürte sie, bis ich kaum noch Luft bekam. Trotzdem rührte ich mich nicht vom Fleck, weil ein wilder Beschützerinstinkt in mir aufflammte. Sie würde nichts von mir kriegen. Schon gar nicht ein Kind, das ich vielleicht oder auch nicht haben würde.

»Niemals.«

Die Raga überhörte meine Bestimmtheit geflissentlich.

»Denk doch nach! Wenn du willst, töte ich den Letzten für dich.«

Ein verlockendes Angebot. Naàndes’ Tod würde den Krieg beenden und sehr viele Leute von seinem Bann befreien. Aber nicht einmal das war es wert, mein Kind dieser abscheulichen Kreatur zu überlassen. Ich würde einen anderen Weg finden …

»Nein.«

»Dann wird deine Brut sterben! Ich werde dein Kind töten!«, kreischte die Raga auf und kam noch näher. Ihr Ärger erweckte ihren Wurzelmantel zum Leben, der sich wütend zu winden begann. Sie schien mich packen zu wollen, doch Riven zog sein Schwert und richtete es auf die knorrige Brust der Hexe. Abrupt blieb sie stehen und wechselte die Taktik.

»Willst du denn nicht, dass dein Kind lebt?«, erkundigte sie sich mit unvermittelter Güte und fasste sich ans Herz wie eine liebende Mutter. Fast schon unterwürfig sah sie mich dabei aus ihren grässlichen Augäpfeln an. »Gebäre es für mich und bring es her. Nur so kannst du es retten. Ich werde gut zu deinem Kind sein. Das willst du doch. Du möchtest es retten, nicht wahr?«

Ich verschränkte die Arme vor der Brust.

»Wir haben uns nichts mehr zu sagen.«

Die Raga erstarrte. Einen Herzschlag lang schien sie verblüfft. Dann fiel die mittelmäßige Darbietung von ihr ab, und während der Sturm um uns herum immer heftiger tobte, zeigte sich ihr wahres Gesicht. Nicht wütend, nicht bittend, nicht fühlend. Nur kaltblütige Grausamkeit. Sie stieß ein Zischen aus und die Lichtung reagierte. Der Boden bebte unter der dunklen Macht. Die Wurzeln an den Kraterwänden schoben sich aus der Erde und zeigten bedrohlich wie Speere auf unsere Herzen.

»Stell deine dritte Frage!«, zischte sie.

Ich lachte humorlos auf. »Damit du wieder zu deinem Geliebten zurückkannst? Um euren süßen, süßen Kuss zu beenden? Nein.« Beiläufig schnalzte ich mit der Zunge. »Ich denke, wir sitzen das aus.«

Mit einem Mal fiel die Temperatur ins Bodenlose und die Dunkelheit wuchs. Alles knackte und knisterte. Meine Finger wurden taub und jeder Atemzug schien meine Lungen von innen heraus zu gefrieren. Die Raga dagegen suhlte sich in der vernichtenden Kälte.

»Ich schulde dir drei Antworten. Du schuldest mir drei Fragen«, verkündete sie hart. »Wer seine Schuld nicht begleicht, muss sterben.«

Riven wurde unruhig. Sein Schwert war nach wie vor auf die Nachthexe gerichtet, doch sein Blick glitt immer wieder zu den Fackeln. Die Kälte setzte den Flammen zu. Ein paar davon flackerten nur noch in einem schwachen blauen Licht.

»Stell die Frage«, flüsterte er drängend. »Irgendeine!«

Ich verstand. Der Fackelkreis schützte uns vor der Raga. Wenn er erlosch, bevor sie ihre Pflicht erfüllt hatte und in die Erde zurückgekehrt war, hinderte sie nichts mehr daran, uns in Stücke zu reißen – um dann doch noch zu Naàndes zurückzukehren.

Also gut. Wenn es sein musste, würden wir sie eben später ein weiteres Mal beschwören. Besser vorbereitet und mit mehr Fackeln.

Harsch schleuderte ich ihr die einzige Frage entgegen, die im Moment zählte.

»Wie können wir Naàndes besiegen?«

Ein gefährliches Lächeln hob die Mundwinkel der Hexe bis zu den Wangenknochen.

»Besiegen?«, spöttelte sie mit einem bösartigen Glühen in ihren lidlosen Augen. »Ihr verliert. Sieh den Syr fallen, denn er hat sich für dich entschieden und so wird sein Volk untergehen. Ich hab es ihm gesagt. Ich hab ihn gewarnt. Sieh den Sieg des Letzten, ersticke deine Hoffnung in den Schatten und greif nach dem Tod.«

Die Antwort verklang und ich wappnete mich gegen die windenden Wurzeln, die die Raga in die Tiefe ziehen würden.

Doch nichts geschah. Nichts außer dem Heulen des Sturms und den peitschenden Schneeflocken, die auf die Lichtung drängten. Die Hexe stand immer noch da, mit ihrem grausamen Grinsen auf ihrem blutigen Gesicht.

»Wieso verschwindet sie nicht?«, hörte ich Cilik murmeln, gerade als die erste Fackel mit einem leisen Zischen erlosch.

Scheiße.

»Ihr solltet jetzt besser weglaufen«, kicherte die Raga, während sich die Nacht um sie herum zusammenzog und Angst aus ihr heraussickerte wie ein tödliches Gift.

»Nicht abwenden!«, knurrte Riven und zog mich kaum merklich rückwärts. Nur wohin? Ja, weg von der Raga, die uns amüsiert beobachtete. Aber in diesem Krater saßen wir in der Falle. Mein Herz trommelte mir gegen die Rippen, als wollte es meinen Brustkorb sprengen.

»Das Ausgraben der Lichtung könnte sie befreit haben«, drang Nizahs leise Stimme aus der Dunkelheit.

Die Raga schnaubte missfällig. »Die Lichtung hat mich nie gebunden«, sagte sie mit einer Ruhe, die mir noch mehr Angst bereitete als ihre hungrigen Blicke. Blicke, die glänzten, als würde sie mich in Gedanken längst ausweiden. »Meine Schwestern waren es. Durch die Wurzeln haben wir uns gegenseitig der Freiheit beraubt. Jetzt sind sie tot und ich bin frei. Aber du, kleiner Sonnenstrahl. Du bist gebunden. Blut und Tod. Blut und Tod. Ich rieche den Syr in deinen Adern. Giftige kleine Bisse. Sag, hast du die Klinge gespürt, mit der du mich beschworen hast?«

Götter, ich hasste es, dass ihr nichts verborgen blieb. Ich hasste alles an dieser Kreatur, an diesem Haufen Knochen, Wurzeln, Blut und Boshaftigkeit.

»Keinen Schritt weiter!«, befahl Riven, als sie sich lautlos auf mich zubewegte. Doch die Raga gehorchte nicht. Unaufhaltsam kam sie näher.

»Der Syr hat sich für sein Herz entschieden und wird fallen«, raunte sie. »Er kämpft soeben gegen den Letzten. Willst du sehen, was ich sehe? Sehen, was jetzt gerade passiert? Willst du? Willst du?«

Ein Strudel aus Finsternis zog mich in ihren Blick und schleuderte meinen Geist zurück auf das Schlachtfeld.

Arez bewegte sich mit der Präzision eines Raubtiers zwischen den brennenden Trümmern. Die Dunkelheit um ihn herum schien tief und lebendig zu sein, obwohl am Horizont bereits die Dämmerung einsetzte. Er wich Naàndes’ Goldkrallen mühelos aus und schwang sein Schattenschwert nach dem Onyden. Die schwarze Klinge traf nichts als Luft und funkelnde Staubpartikel.

»Nenn mir nur einen Grund, warum ich gegen dich kämpfen sollte«, lachte Naàndes irgendwo hinter dem Syr. Mit einem wütenden Knurren wirbelte Arez herum.

»Wir beenden das. Heute.«

»Ganz deiner Meinung.« Der Onyde nahm Gestalt an und trat Arez’ Knie weg. Goldkrallen gruben sich in die Flanke des Syrs. Arez schlug zurück, brach Naàndes den Kiefer. Der zog sein Schwert und schon prallten die Klingen Funken schlagend aufeinander. Aggressiv, brutal, gnadenlos. Naàndes war schneller, Arez besser.

Er wich aus und –

»Blut und Tod«, summte die Hexe, und die Vision zerriss. »Was, wenn der Syr spüren würde, wie du stirbst? Denkst du, das könnte ihn ablenken?«

Große Götter! Das würde ihn nicht nur ablenken, es würde ihn zerstören …

Die Raga grinste. »Lass es uns herausfinden.«

Ein knochiger Wink der Nachthexe genügte und ihre Lichtung griff an. Ich hatte die Eindrücke von Arez’ Kampf noch nicht verarbeitet, da steckte ich auch schon in einem eigenen. Die Wurzeln aus den Kraterwänden schossen auf uns zu. Rivens Klinge blitzte auf. Er durchtrennte sieben auf einen Streich, bevor sich die achte durch seine Schulter bohrte. Etwas riss mich zu Boden. Eine Wurzel hatte sich um meinen Knöchel geschlungen.

»Holt sie raus!«, hörte ich Riven brüllen. »Aber dreht der Raga nicht den Rücken zu!«

Nizah kam mir sofort zu Hilfe, während schwarze Pfeile durch den Krater sirrten und nutzlos im wuchernden Mantel der Hexe stecken blieben. Noch eine Ranke schnappte nach mir, schlang sich um meine Hüfte. Eine weitere wickelte sich um meinen Hals, nahm mir die Stimme, nahm mir den Atem. Nizah gab ihr Bestes, um mich freizubekommen, doch für jede Wurzel, die sie abriss, wuchsen zwei neue nach. Jetzt warfen sich auch Cilik und Roon in den Kampf gegen das bösartige Geflecht. Die Stränge peitschten, schlugen und stachen unerbittlich nach allem, was sich bewegte. Trotzdem gelang es ihnen irgendwie, mich freizuhacken. Roon zerrte mich auf die Beine.

»Gift!«, krächzte ich, als ich endlich wieder Luft bekam. »Vergiftet die Ranken!«

Meine Skall zögerte keine Sekunde, den Befehl auszuführen. Sie warfen ihre Schwerter und Klingen weg und beschworen ihre Klauen. Ich hoffte inständig, dass es funktionierte, denn wenn ihr Eisen in den Klauen gebunden war, konnten sie ihre lebenswichtigen Organe nicht mehr schützen. Dann würde eine verirrte Wurzel reichen, um sie –

Ein Zischen und Kreischen breitete sich um mich herum aus. Jede Wurzel, die die Vakàr trafen, zog sich windend zurück oder fiel reglos zu Boden. Auch die Raga schrie vor Wut und Schmerz, krümmte und wand sich. Oh, sie würde gleich noch viel mehr schreien. Ich griff mir das Schwert, das Roon fallen gelassen hatte, und stapfte mit grimmiger Entschlossenheit auf sie zu.

»Sin! Lass das!«, brüllte jemand. »Wir müssen hier weg!« Keine Ahnung, ob es Cilik oder Riven war. Die Brüder klangen im Befehlston erstaunlich ähnlich. Es war egal, ich hätte sie beide ignoriert.

Als ich bei dem zuckenden Körper der Raga angekommen war, schwang ich mein Schwert. Doch die Hexe fuhr ruckartig hoch. Die Klinge, die ihren Hals hätte treffen sollen, grub sich nur in ihren Mantel und blieb knirschend im Holz stecken. Sofort schlangen sich Wurzeln darum, krochen meinen Arm hoch und sorgten dafür, dass ich nicht mehr wegkam. Ein eisernes Grinsen. Klappernde Zähne. Spitze Ranken lösten sich aus dem Mantel und schossen auf mein Herz zu. Ein schwerer Körper warf sich vor mich, packte mich, schützte mich und … wurde an meiner statt von den Ranken durchbohrt. Wieder und wieder. Entsetzt starrte ich in Roons Gesicht. Er wollte etwas sagen, doch Blut quoll ihm aus dem Mund.

»Ich bin Roon.«

Er lehnte sich an den Tresen und lächelte mich charmant an.

»Hast du auch einen Namen oder möchtest du die schöne Unbekannte bleiben?«

Er drückte mich von sich, aber mein Arm war noch immer eingekeilt. Seine Augen schrien »Lauf!«, während er röchelnd auf die Knie sank. Nein, er versank, der Boden unter ihm tat sich auf und die Wurzeln verschlangen ihn. Wie das Seidenreh. Er hatte der Raga den Rücken zugewandt. Er gehörte nun ihr. Sein Blick klammerte sich verzweifelt an mir fest. Schock glänzte darin. Und Mut. Und Angst. Er wollte nicht sterben. Nicht so. Nicht ehrlos. Nicht mit dem Tod im Rücken.

Und alles nur meinetwegen.

Ich sah rot. Ich musste ihm wenigstens ersparen, die nächste Mahlzeit der Raga zu werden. Mit aller Kraft, die ich aufbringen konnte, riss ich an meinem Arm. Die Wurzeln hielten, aber ich hatte auch nicht die Absicht gehabt, mich zu befreien. Ich wollte die Raga mitsamt ihrem verdammten Mantel von Roon wegschleudern. Das hatte sie nicht vorhergesehen. Ihr blieb keine Zeit mehr, sich mit ihrer Lichtung zu verbinden. Sie flog in einem Bogen herum und krachte brutal auf den Boden. Meine Schulter sprang dabei aus dem Gelenk, was mir völlig egal war. Ich warf mich auf sie und rammte ihr einhändig meine Goldkrallen ins Herz. Leider stellte sich das als nicht so einfach heraus, wie ich es mir in meinem Zorn ausgemalt hatte. Ihr Körper bestand vollständig aus Knochen und Holz – und schon griffen ihre Wurzeln wieder an, zogen mich von ihr herunter. Im nächsten Moment war die Hexe über mir. Ihre Haare peitschten mir ins Gesicht und ihre spitzen Zähne kamen mir so nah, dass ich das Eisen spüren und ihren metallischen Atem riechen konnte.

»Das Blut deines Kindes wird mich nicht töten.« Wütend stieß sie mir ihre knochige Hand in den Unterleib und grub darin herum. Ich spürte den Druck und die Kälte ihrer spitzen Finger, aber keinen Schmerz. »Du wirst kein Kind bekommen. Niemals. Ich –«

Ein silbriges Blitzen. Rivens Klinge sauste herab und trennte mit einem sauberen Schnitt den knochigen Schädel der Raga von ihrem buckligen Rumpf.

Ein paar rasende Herzschläge lang hielt der Wald den Atem an. Dann war alles vorbei. Die Wurzeln fielen tot in sich zusammen, der Sturm verstummte und das faulige Wispern von Boshaftigkeit hüllte sich unwiederbringlich in Schweigen.

»Roon …« Ich ließ den Kopf zur Seite kippen und sah, dass der leblose Vakàr bis zu den Schultern im Boden steckte. Die Augen starr, das Kinn blutig. Die Hexe hatte ihn nicht verschlungen. »Grabt ihn aus! Sofort!«

Ich stieß den Körper der Raga von mir herunter. Riven bückte sich und half mir, meinen Arm aus den Wurzeln zu befreien. »Ich brauch keine Hilfe!«, zischte ich gereizt und hievte mich allein auf die Beine. »Hilf den anderen lieber beim Graben.«

Riven musterte mich besorgt. »Sintha, du –«

»Was soll das?« Wütend stapfte ich auf Cilik zu, der sich hinter Roon gekniet hatte, seinen Kopf festhielt und nicht buddelte. Und wo war Nizah?!

»Der Druck hält ihn zusammen«, erklärte Cilik erschöpft. »Wenn wir ihn ausgraben, verblutet er, bevor er heilt.«

Ich riss die Augen auf. »Er lebt?«

Cilik nickte bedrückt. »Aber sein Herzschlag ist wirklich schwach. Vielleicht schafft er es nicht.«

Eilig schlitterte Nizah zurück in den Krater, kniete sich zu Roon und packte etwas von Zahas Heilpaste aus. Ich konnte nur wie gelähmt zugucken und wusste nicht, was ich fühlen sollte. Sie kümmerten sich umeinander. Das war gut. Sie versuchten, zu reparieren, was ich angerichtet hatte. Meine Fehler. Meine Schuld. Roon wäre nicht in dieser Lage, hätte ich ihn nicht in meine Skall berufen, hätte ich ihn nicht in der Taverne angelacht, hätte ich mich nicht blind vor Wut auf die Raga gestürzt …

»Sintha?«

Rivens beunruhigter Ton ließ mich aufstöhnen.

»Was? Mir geht’s gut.«

Er sah mich aus schmalen Augen an. »Nimmt Arez dir deine Schmerzen?«

Sein Blick glitt an mir hinab. Ich folgte ihm und entdeckte Blut. Ziemlich viel Blut, unterhalb meines Bauchnabels. Dort, wo die Raga mir ihre Finger in den Leib gebohrt hatte. Oh, verdammt.




Kein guter Zeitpunkt
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Ein dunkles Gesicht, umrahmt von schneeweißen Haaren schwebte über mir, als ich die Augen öffnete.

»Willkommen zurück«, begrüßte mich Emto.

Benommen richtete ich mich auf. Ich war im privaten Zelt des Syrs. Zaha und Makeez standen mit grimmigen Mienen im Hintergrund, während Riven auf einem Lehnstuhl lümmelte und sich an einem Getränk gütlich tat. Fast wie in alten Zeiten.

»Wie lang war ich weg?«, krächzte ich.

»Etwa zwei Stunden«, antwortete Riven. »Wir sind gerade erst im Lager angekommen. Emto hat dich sofort geheilt. Nizah und Cilik sind noch bei Roon.«

Das war mehr, als ich erhofft hatte. Um Arez auf dem Rückweg nicht zu viele Schmerzen zu bereiten, hatte ich mir von Nizah einen Schlaftrunk geben lassen. Das Gift normaler Vakàr wirkte nämlich nicht, solange das ihres Syrs in meinem Körper war. Und Zahas Paste hatte ich nicht nehmen wollen, um nicht zu lange zu schlafen. Ich war nur nicht davon ausgegangen, geheilt aufzuwachen.

Mit einem schiefen Lächeln sah ich Emto an.

»Ich dachte, du bist nur als unbeteiligter Beobachter hier?«

Er zuckte mit den Schultern.

»Ich wurde unter vorgehaltener Waffe gezwungen.«

»Richtig.« Riven griff sich den Dolch vom Tisch neben ihm und fuchtelte halbherzig damit herum. Nichts, was jemanden wie Emto tatsächlich unter Druck gesetzt hätte. Es war also seine eigene Entscheidung gewesen, mich zu heilen.

»Danke«, sagte ich mit aller Aufrichtigkeit, zu der ich in der Lage war. Er nickte, aber sein Gesicht wurde mit einem Schlag sehr ernst. Bevor er jedoch etwas erwidern konnte, mischte sich noch wer anderes ein.

»Was ist ein unbeteiligter Beobachter?«

»Nivi? Was zum Henker machst du hier? Ich dachte, Arez hat dich freigegeben, bevor wir aus Ikkaria aufgebrochen sind.«

»Hat er auch, aber ich bin euch gefolgt. Ich wusste, dass ihr in die Nähe von meinem Moor geht, also bin ich die ganze Nacht durchgeflogen und habe euch gesucht, weil ihr wichtige Dinge macht und ich nicht bloß der Leuchtturm für eine Maus sein will.«

»Wir haben aufgegeben zu verstehen, was es meint«, informierte mich Makeez mit stoischer Miene.

Kein Wunder, aus Nivi wurde man nicht so leicht schlau.

»Wo steckst du überhaupt?«

»In einer hübschen Flasche, die nach Bienenstock riecht.«

»Jap, so haben wir es entdeckt.« Riven hob einen Becher, als würde er mir zuprosten wollen. »Da bedient man sich nichts ahnend an einer Flasche Honigmet, und schon wird man von einem Irrlicht angemeckert.«

»Ich hab nicht gemeckert. Ziegen meckern. Nivi ist keine Ziege. Ich hab nur gesagt, dass es zu hell ist«, beschwerte sich Nivi. »Und dann wart ihr alle böse auf mich und niemand wollte mir verraten, was mit Sin los ist. Sagst du es mir, Sin? Warst du krank?«

»Ja, aber Emto hat dafür gesorgt, dass es mir wieder gut geht.«

»Oh, das ist gut. Bist du auch ein Leuchtturm, Emto?«

Der Andillion schien leicht irritiert von unserem Gespräch mit der Metflasche auf dem Tisch, zumal noch immer ein drückender Schatten auf seinen Zügen lag.

»Sintha. Ich konnte dich vollständig heilen, aber –«

Makeez schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Kein guter Zeitpunkt.«

»Kein guter Zeitpunkt für was?«, wollte ich wissen.

Emto beschloss, dem großen unheimlichen Vakàr keine Beachtung zu schenken. Er nahm meine Hand und schaute mich voller Mitgefühl an.

»Ich habe dich geheilt, aber dein Kind konnte ich leider nicht retten. Es war noch nicht sehr weit. Höchstens eine Woche. Nicht mal die feinsten Nasen hätten es zu diesem Zeitpunkt riechen können. Es tut mir leid. Vielleicht wäre es besser gewesen, dir nichts davon zu erzählen, aber ich wollte, dass du es weißt.«

Mit offenem Mund starrte ich den Andillion an.

Mein Kind?

»Scheint, als hätte das Hexenbiest recht gehabt«, murrte Zaha, die wohl schon über alles Bescheid wusste. »Das Blut eures Kindes war ihr Ende. Nur anders als sie gedacht hat.«

Unser Kind …

»Was für ein Hexenbiest? Und welches Kind?«

Das Kind von Arez und mir …

Aber wann? Ich hatte immer Niktha-Blätter gekaut.

Außer …

Die Nacht vor dem Zweikampf.

Es war so viel losgewesen, dass ich es schlicht vergessen hatte. Und Arez? Er war doch sonst so gewissenhaft in diesen Dingen. Na ja, vielleicht hätte er mich darauf aufmerksam gemacht, wenn wir durch sein Gift nicht beide wie im Rausch gewesen wären … Wenn wir am Morgen danach nicht gestritten hätten … Wenn ich beim Zweikampf nicht fast verblutet wäre … Und vor allem wenn Arez nicht die ganze Zeit über unter Drogen gestanden hätte … Nach dem Entzug war es dann ohnehin zu spät gewesen.

»Hallo? Seid ihr noch da?«

Unser Kind …

Ein dumpfer Schmerz breitete sich in meiner Brust aus. Ein Schmerz, der nicht schrie, sondern flüsterte und sich mit einem beständigen Ziehen in Traurigkeit verwandelte. In Wehmut. In das sanfte Echo dessen, was hätte sein können.

»Wo ist Arez?«, fragte ich mit brüchiger Stimme.

Schweigen legte sich über das Zelt.

Mein Herz setzte einen Schlag aus. »Was ist los?«

»Keine Sorge, es geht ihm gut«, brummte Makeez und kratzte sich unbeholfen am Kopf. »Er ist nur … verschwunden. Aber Xia ist bei ihm.«

»Verschwunden?!«

»Ja, er hat mit Naàndes gekämpft und dann den Kampf abgebrochen und ist in den Schatten verschwunden. Xia ist ihm gefolgt.«

»Und ihr nicht?«

»Wir hatten mit einem brennenden Lager alle Hände voll zu tun«, konterte Zaha trocken. »Arez hat uns das Kommando hier überlassen, bevor er aufs Schlachtfeld gerannt ist. Ein paar andere Skalls haben ihn begleitet.«

Aufgelöst schlug ich die Decke zurück und schwang mich aus dem Bett. »Wie könnt ihr da nur so ruhig sein?!«

»Ich war auch in Sorge, aber jetzt nach Rivens ausführlichem Bericht ist mir ziemlich klar, was passiert ist«, erwiderte Zaha gelassen. »Er hat deine Schmerzen gespürt und wollte zu dir.«

»Und warum ist er dann nicht hier?«, fauchte ich, während ich meine Stiefel suchte. »Er hat mein Blut. Er hätte mich überall gefunden.«

»Er wird bestimmt bald hier aufkreuzen.«

Wie aufs Stichwort wurde die Zeltklappe zurückgeschlagen. Doch herein kam lediglich Tillard mit seiner Laute. Er trug einen streitbaren Harnisch, hatte es aber offenbar nicht lassen können, ihn mit ein paar bunten Bändern zu versehen.

»Oh, Sintha, Ihr seid wach! Eryss sei Dank!«, rief er erleichtert. »Ich hatte eigentlich vorgehabt, Euch mit einem Lied zu wecken, aber so wird es nun eben zu Eurer Genesung beitragen. Und ich meine echte Musik. Das scheint in diesem Lager ja eine Rarität zu sein. Eine Schande. Wirklich! Könnt Ihr euch vorstellen, was ich überall gefunden habe?« Er griff sich in die Hosentasche und holte eine Handvoll winziger roter Scherben hervor. Wie die von Echophiolen. Demonstrativ knallte er sie auf den Tisch. »Das hier! Hunderte davon. Und was wurde mir gesagt? ›Zu viel Tod ist selbst für die Vakàr nicht gut. Zwischendurch müssen sie sich ans Leben erinnern.‹ Ja! Das ist absolut richtig. Aber wie kann man das Leben mit toter Musik feiern? Eingesperrt in ein Fläschchen ohne Gesicht, ohne Ausdruck …«

Ungeduldig blendete ich Tillards Vortrag aus, während ich weiter nach meinen Stiefeln suchte. Er wusste nicht, dass die Vakàr manchmal in einen Blutrausch abzurutschen drohten und Ablenkung brauchten. Und ich hatte gerade größere Sorgen, als ihm das zu erklären. Wo steckte Arez? Er konnte sich doch nicht einfach in Luft aufgelöst haben. Wenn er durch die Schatten geschritten ist, hätte er mich eigentlich innerhalb von wenigen Minuten finden müssen. Es sei denn, etwas anderes hatte ihn aufgehalten. Oder er war verletzt. Oder …

Nein, daran wollte ich nicht denken. Sein Tod wäre aufgefallen. Schließlich wäre dann die Flamme der Eisernen Schatten irgendwo aufgetaucht. Und das Herz der Nacht. Zumindest stellte ich es mir so vor.

»… niemand scheint mehr die wirkliche Kunst einer leibhaftigen Darbietung zu schätzen. Ist das empörend oder ist das empörend? Ein Spielmann legt doch sein Herz in …«

Meine Stiefel hatte ich immer noch nicht entdeckt. Dafür fiel mein Blick auf eine Kerze. Warum nicht? Schneller ließ sich nicht ergründen, ob Arez etwas zugestoßen war. Ich hielt meine Finger über die Flamme und wartete. Wenn er mir die Schmerzen nach wie vor nehmen würde, musste es ihm gut gehen, immerhin –

Aua! Mit einem leisen Zischen zog ich meine Hand zurück und brach endgültig in Panik aus. Mein Herz pochte so heftig, dass sich jeder Schlag wie ein Dolchstoß anfühlte. Meine Knie gaben nach und ich musste mich am Tisch abstützen, um nicht umzufallen. Erst Roon, dann unser Kind und jetzt Arez. Das durfte nicht sein.

»Sintha?«

Fieberhaft dachte ich nach, doch mir fielen nur drei Gründe ein, warum Arez die Verbindung über das Gift abgebrochen hatte. Entweder er war tot. Oder Naàndes hatte ihn in irgendeine abgeschottete Zelle gesperrt. Oder er war bewusstlos, was mich wieder zu Naàndes brachte.

»Sintha!«

Und da Arez nicht tot sein durfte, blieb nur noch eine Möglichkeit übrig.

»SIN!«

Finster entschlossen hob ich den Kopf und nahm Emto ins Visier. »Hat deine Heilung möglicherweise Arez’ Gift aus meinem Körper verdrängt?«

Der Andillion hob verwundert eine Braue, antwortete aber: »Nein. Das ist nicht möglich. Deshalb ist Vakàr-Gift ja so gefährlich.«

Grimmig nickte ich. So was hatte ich schon befürchtet, dennoch war es einen Versuch wert gewesen.

»Dann will ich, dass ihr alle verschwindet! Ich muss mich umziehen«, befahl ich harsch. »Und sattelt mir ein Pferd, eines, das mich nicht abwirft, nur weil ich ein halber Mensch bin.«

Keiner rührte sich. Keiner hatte den Anstand, mich nicht anzustarren, als wäre ich verrückt geworden.

Mit größter Vorsicht erkundigte sich Riven: »Was hast du vor?«

»Arez ist nicht verschwunden. Naàndes hat ihn. Und da sein Körper noch nicht dekorativ von der Stadtmauer baumelt, will er ganz bestimmt etwas von mir. Ich reite ans Prinzentor und hör mir an, was er zu sagen hat.«

»Bist du verrückt?!«, platzte es aus Zaha heraus. »Wir sind im Krieg. Das da draußen ist ein Schlachtfeld. Wir lassen dich nicht einfach an die Stadtmauer reiten wegen einer abenteuerlichen Theorie.«

»Das ist keine Theorie. Ich weiß, dass es so ist!« Meine Instinkte sagten es mir. Sie schrien mich förmlich an.

Verlegen räuspernd stand Riven auf. »Sin, du bist gerade nicht unbedingt in der Verfassung, um –«

Ich stieß ein zorniges Knurren aus, das mich selbst überraschte. Offenbar färbte Arez wirklich auf mich ab.

»Der Syr ist nicht hier!«, herrschte ich ihn an. »Das heißt, im Moment spreche ich für ihn, nicht wahr? Und ich habe euch einen Befehl erteilt. Also SATTELT MIR EIN PFERD!«

»Darf ich mitkommen?«

»JA, VON MIR AUS! KOMMT ALLE MIT! MIR EGAL. NUR WAGT ES NICHT, MICH AUFZUHALTEN!«




Mitgefangen, mitgehangen
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Der Schnee hatte die Feuer gelöscht und die Schrecken des Krieges unter einer weißen Schicht begraben. Ein riesengroßes Leichentuch, aus dem Valbeth emporragte wie eine abstoßende Narbe, eine Ansammlung von Stein und Hass, die mir kalt entgegenstarrte. Er war dort – lebendig oder tot. Das spürte ich. Und ich würde ihn zurückholen.

Unter meinem Kettenhemd schlug mein Herz in einem beständigen Rhythmus aus Schmerz und Furcht, aber es war der brodelnde Odem in meinen Adern, der mich aufrecht hielt. Meine Finger schlossen sich fester um die Zügel, während ich den sandfarbenen Hengst antrieb, den Riven mir besorgt hatte. Hin und wieder brachen ein paar schwache Sonnenstrahlen durch die bewegte Wolkendecke und ließen meine Rüstung aufblitzen. Danjas Rüstung, die Rüstung der Sonnenfeuer-Fürstin. In Kombination mit meinen glühenden Onyden-Augen, den blanken Krallen und dem Cibrill-Kurzspeer auf meinem Rücken hatte das bereits im Lager für einiges Aufsehen gesorgt – und eine Menge Fragen aufgeworfen. Besonders unter jenen, die glaubten, das Sagen zu haben. Meine Antwort war immer dieselbe gewesen: »Geht mir aus dem Weg!«

Niemand hatte mich aufgehalten, aber einige waren ganz erpicht darauf gewesen, sich mir anzuschließen – aus verschiedenen Gründen. Argwohn, Neugier, Sorge. Es kümmerte mich nicht, solange sie mir nicht in die Quere kamen.

Und so galoppierte ich nun die befestigte Hauptstraße zum Prinzentor entlang, gefolgt von Repräsentanten der Vakàr und unserer Verbündeten. Ein donnernder Tross mit wehenden Bannern und Fahnen.

Der Wind trieb mir den Geschmack von Asche und Verlust auf die Zunge. In der leeren Weite vor der Stadt suchten vereinzelte Soldaten unter dem Schnee nach Überlebenden. Ein paar Leichenfresser taten sich am Feind gütlich und überall flackerten die Schemen verlorener Seelen. Die Kämpfe waren durch den Sturm zum Erliegen gekommen. Seitdem schwiegen die Kanonen auf den Mauern von Valbeth. Ein Grund mehr, meinen Instinkten zu vertrauen. Hier stimmte etwas ganz und gar nicht. Es stank bis zum Himmel nach den Intrigen, die Elestros und Naàndes von Anfang an gesponnen hatten.

Als wir uns knapp außerhalb der Reichweite von Bogen und Feuerwaffen befanden, zügelte ich mein Pferd, damit die Soldaten auf den Stadtmauern keinen Grund hatten, einen Angriff zu vermuten. Riven ritt noch ein Stück weiter, um einen mit weißen Bändern verzierten Speer in die Erde zu rammen. Das universelle Symbol für Gesprächsbereitschaft. Anschließend kehrte er zurück und das Warten begann.

Ich konnte mir gut vorstellen, was dort hinter den Mauern gerade für eine Aufregung herrschte. Die Menschen kannten die Rüstung, die ich trug. Von Geschichten, aus Gemälden und Skulpturen … Die Älteren hatten Danja die Kaltblütige vielleicht sogar noch mit eigenen Augen gesehen. Es musste ihnen wie ein wahr gewordener Albtraum vorkommen, dass ich nun wie die Wiedergeburt der Sonnenfeuer-Fürstin vor ihren Toren stand.

Nach einer Weile wurde auch auf der Stadtmauer ein ähnlicher Speer geschwenkt. Kurz darauf setzte sich das Prinzentor mit einem schwerfälligen Ächzen in Bewegung. Es war ein Ungetüm aus rostigem Eisen und Eichenholz, flankiert von zwei beängstigenden Wehrtürmen, die selbst die höchsten Bauwerke der Stadt überragten. Das wichtigste und imposanteste von Valbeths sieben Toren und dasjenige, das ich früher wie die Pest gemieden hatte. Wegen doppelter Kontrollen, der angeschlossenen Kaserne und der Tatsache, dass an den Zinnen über dem Tor stets die ein oder andere Leiche von Mördern oder Hochverrätern gebaumelt hatte. Meist welche von Onnas Leuten.

Offensichtlich hatte man diese Tradition auch während der Belagerung fortgesetzt – mit Feinden und Fahnenflüchtigen. Aktuell betraf das die sterblichen Überreste von einem Vakàr und drei Menschen. Ihrem Zustand nach hingen sie dort schon einige Zeit, was das halbe Regiment nervöser Soldaten nicht zu stören schien, die von den Zinnen aus mit Pfeilen und Gewehren in unsere Richtung zielten.

Angewidert richtete ich meinen Blick wieder auf das Tor, das inzwischen weit genug offen war, um eine Gruppe Reiter durchzulassen. An der Spitze galoppierte ein rundlicher junger Mann einhändig auf einem Schimmel. Elestros. Man hatte ihn in eine schwere Rüstung gesteckt, die zu sehr glänzte, um je eine Schlacht erlebt zu haben. Von seinen Schultern wehte ein roter Umhang und auf dem blonden Haupt saß die glitzernde Rubinkrone seiner Vorgängerin. Es war unverkennbar, dass Elestros einen strahlenden Monarchen darstellen wollte. Aber mehr als das war es auch nicht: eine Darstellung. Abgesehen von seiner Ausstattung wirkte nichts an ihm wahrhaft fürstlich, schon gar nicht das blasierte Grinsen, das weder zu seinen Pausbacken noch zu der Augenklappe passen wollte, die er meinetwegen trug.

Als er etwa in Hörweite war, hob er seine Faust und ließ seine Eskorte anhalten. Er selbst ritt weiter, begleitet von nur einem Mann. Das war mein Einsatz. Mit einem kurzen Schenkeldruck trieb ich meinen Hengst an. Riven folgte mir. Dann wurde auf halber Strecke erneut gestoppt und abgesessen. Die letzten paar Schritte gehörten dem Monarchen und mir. Zu Fuß gingen wir aufeinander zu.

Der Schnee knirschte unter unseren Stiefeln. Elestros’ Rüstung und sein Schwert schepperten wie ein fahrender Zinnhändler. Dann standen wir endlich voreinander. Nah genug für ein normales Gespräch, weit genug entfernt, dass meine Krallen sich nicht versehentlich in seine Kehle bohren konnten.

Ein paar Atemzüge lang starrten wir uns nur an, während ich mich mit eiserner Disziplin an meine Beherrschung klammerte. Es war drei Jahre her, trotzdem musste der Kerl noch nicht einmal den Mund aufmachen und ich wollte ihm schon das zweite Auge herausreißen. Er hatte uns alle zum Narren gehalten, Arez’ Bruder zum Mörder gemacht, hatte Tye getötet, Flink fast umgebracht, meine schwangere Schwester bedroht und auf Arez geschossen.

»Du hast etwas, das mir gehört«, presste ich hervor.

Elestros lachte herzhaft. »Da musst du dich ein wenig präziser ausdrücken, Sin. Ich habe vieles, das dir gehört.«

Diese Stimme! Götter, ich wollte ihn wirklich kaltmachen.

»Du weißt, was ich meine.«

»Nein, weiß ich nicht«, erwiderte er vergnügt. Er hob seine Hand, woraufhin Bewegung in die Soldaten auf der Tormauer kam. Sie zerrten ein paar gefesselte Leute herbei.

Mir gefror das Blut in den Adern.

»Meinst du deine Rebellenfreunde? Oder deinen Gatten? Oder deinen früheren Komplizen? Oder ist er jetzt der Liebhaber deiner Schwester? Ich bin noch nicht ganz durchgestiegen.«

Es waren Menschen, die man an der Tormauer aufreihte. Arez war nicht darunter. Aber einer von ihnen war Scarraban! Dieser verdammte Idiot! Er hatte es getan! Er hatte den Platz des verletzten Wyn eingenommen und die Rebellen durch die Tunnel nach Valbeth gebracht. Und … sich dabei erwischen lassen. Lange konnte das nicht her sein. Ihre Verletzungen waren frisch, ihre Mienen trotzig. Eine Stunde höchstens. Sonst wäre Scarraban längst verblutet. Er hatte eine üble Schusswunde in der Flanke und stand dennoch aufrecht und stolz an der Mauer. Er musste dringend versorgt werden. Aber das würde nicht passieren. Elestros würde ihn umbringen. Er würde sie alle umbringen. Hier vor meinen Augen. Und er würde es genießen.

Angst ließ mir die Kehle eng werden.

Scheiße, Sin, reiß dich zusammen. Ich durfte nicht zulassen, dass Tränen mir die Sicht nahmen. Nicht jetzt.

»Wo ist Arez?«, fragte ich, ohne meinen Blick von der Tormauer abzuwenden. Ich brachte es nicht übers Herz, Scarraban ins Gesicht zu sehen, also wusste ich nicht genau, ob er mich beobachtete – aber es fühlte sich so an.

»Hmm, ich denke, dein geliebter Syr genießt die Vorzüge einer Kerkerzelle«, säuselte Elestros. »Mit Naàndes als seinem Gastgeber. Ein netter kleiner Rollentausch, findest du nicht auch?«

Falls er erwartet hatte, mich damit schockieren zu können, würde ich ihn enttäuschen. Genau so etwas hatte ich vermutet. Im Gegenteil, ich atmete auf, weil eine Kerkerzelle bedeutete, dass Arez lebte. Trotzdem musste ich ganz sichergehen.

»Ich glaube dir erst, dass ihr ihn habt, wenn du ihn mir zeigst.«

Elestros schnalzte fröhlich mit der Zunge – so, wie er es früher getan hatte. »Er ist gerade unabkömmlich. Dir wird unsere Freundin reichen müssen.«

Einen weiteren Wink später trat eine dunkle Gestalt an die Zinnen. Eine große Vakàrin mit strengem Zopf. Xia. Hinter mir brach Unruhe aus und ich wusste warum. Sie war weder gefesselt, noch wurde sie mit einer Waffe bedroht. Das hieß … Bei Nheemas schwarzen Fingern! Sie war die Verräterin, die Spionin, die undichte Stelle! Aus Arez’ eigener Skall?!

Ich kannte sie nicht gut, trotzdem hätte er sie nie ausgewählt, wenn er auch nur den Hauch eines Zweifels an ihr gehabt hätte. Nein, sie … sie musste unter Naàndes’ Bann stehen. Deshalb hatte sie Arez hintergangen, ihn ans Messer geliefert. Aber war denn seine Skall nie geprüft worden? Wie konnte das sein? Und hatte sie auch Scarraban verraten? Oh, ich wollte sie wirklich von ganzem Herzen dafür hassen, doch sie traf keine Schuld. Mein Hass und mein Zorn galten allein Naàndes. Und Elestros.

Ich riss meinen Blick von der Tormauer los und durchbohrte Firells missratenen Sprössling mit all meiner Abscheu. »Was willst du?«

»Für den Syr?« Er legte sich entschuldigend eine Hand auf den Brustpanzer. »Da kann ich leider nichts für dich tun, denn er gehört nicht mir. Ich fürchte, seinetwegen wirst du dich mit Naàndes auseinandersetzen müssen. Bei deinen menschlichen Freunden sieht das jedoch anders aus. Sie sind meine Gefangenen und als solche könntest du sie retten.«

»Womit?«

All seine aufgesetzte Leichtigkeit war mit einem Mal wie weggewischt. Ein boshafter Ausdruck zierte seine Züge, während er mich aus seinem gesunden Auge hasserfüllt anfunkelte.

»Was du mit meinem Vater getan hast, hat mich auf den Geschmack gebracht. Ich will, dass du vor mir kniest! Ergib dich, kapituliere und bitte mich um Verzeihung, weil du mir mein Auge genommen hast! Dann lasse ich sie am Leben.«

Irgendwo hinter mir erklang ein leises Knurren. Rivens Art, mich daran zu erinnern, dass ich die Ashani war. Als hätte ich das vergessen können, nachdem ich mich vorhin mit dem halben Lager angelegt und auf mein Recht gepocht hatte, in Arez’ Namen handeln zu dürfen. Mir war bewusst, dass mein Kniefall auch der Kniefall des Syrs wäre. Ich durfte nicht kapitulieren und den ganzen Krieg und die Qidhe und Arez’ Bemühungen und die gerechte Sache einfach verloren geben. Aber was sollte ich dann tun? Die Menschen dort oben ihrem Schicksal überlassen? Scarraban sterben lassen?

»Knie vor mir, Sintha! Na los!«

Es wäre so leicht, sie zu retten. Knie anwinkeln und in den Schnee fallen. Mehr nicht. Doch das durfte ich nicht tun. Ich durfte nicht! Ich konnte nicht.

Wieder schnalzte Elestros mit der Zunge. Das Geräusch kratzte an meiner Selbstbeherrschung. Mein Odem brodelte.

»Wenn du nicht knien willst, werden sie hängen.«

Der Monarch gab ein Handzeichen, woraufhin man den Gefangenen Stricke um die Hälse legte. Meine ungeweinten Tränen zerquetschten mir fast den Kehlkopf. Ich schaffte es noch immer nicht, Scarraban ins Gesicht zu sehen. Ich wusste, was ich dort finden würde. Akzeptanz. Er würde mir wahrscheinlich sogar zunicken und mich ermutigen, ihn im Stich zu lassen. Dieser verdammte Hornochse. Warum hatte er nicht auf mich hören können?!

In meiner Not tat ich das Einzige, was mir noch einfiel. Ich hob die Stimme und brüllte mir die Seele aus dem Leib:

»Ist es das, was du willst, Naàndes?« Der Dreckskerl musste doch irgendwo hier stecken. »Dass eine Onyde vor dem menschlichen Monarchen kniet?«

Es dauerte keinen Atemzug, bis schimmernder Staub an Elestros’ Seite wehte und sich dort zu der hochgewachsenen Gestalt des Onyden formte. Naàndes sah fürchterlich aus. Ausgezehrt, erschöpft. Ein Teil seiner Haare fehlte und endete in blutigen Spitzen. Auch sein Ohr war nicht mehr vollständig. Tiefe Kratzspuren zogen sich über seine linke Gesichtshälfte und nichts davon machte den Anschein, als würde es bereits verheilen. Eisen. Das waren Eisenklauen gewesen! Arez hatte ihn so zugerichtet!

Trotzdem lag in seinem Blick nichts als Selbstzufriedenheit und Arroganz.

»Eine wahre Onyde würde niemals knien, um ein paar dreckigen Menschen das Leben zu retten«, tat er mir kund, ohne den Hauch einer Emotion zu zeigen.

Elestros lachte. »Aber sie ist eben keine wahre Onyde.«

Ich blendete ihn aus und konzentrierte mich ganz auf Naàndes.

»Diese dreckigen Menschen sind Rebellen, Naàndes«, beschwor ich ihn. »Sie haben immer gegen die Monarchie und für die Rechte der Qidhe gekämpft. Die Anführerin hat den Aschekreis überhaupt erst gegründet, weil sie verwünscht war und danach eine Möglichkeit gesucht hat, die gefangenen Onyden zu befreien. Dich zu befreien. Und du willst tatenlos zusehen, wie Elestros ihre Leute töten lässt?!«

Immer noch keine Regung. »Dann hätten sie sich eurer Sache nicht anschließen dürfen.«

»Gib es auf, Sin«, kicherte Elestros und klopfte dem Onyden auf die Schulter. »Naàndes mischt sich nicht in menschliche Angelegenheiten ein. Das ist unsere Abmachung. Sie gehören mir.«

»Naàndes! Ich weiß, dass du –«

Der Onyde drehte mir den Rücken zu und breitete die Arme aus. »Elestros trifft die Entscheidungen für sein Volk. Nicht ich«, verkündete er laut genug, dass auch der letzte Soldat auf der Stadtmauer ihn hören musste. »Er ist der Monarch!« Dann wandte er sich wieder mir zu. »Der Monarch, den die Menschen verdienen.«

Jubel brach an den Zinnen aus.

»ELESTROS! ELESTROS! ELESTROS!« – »LANG LEBE DER MONARCH!« – »NIEDER MIT DEN QIDHE!« – »ELESTROS! ELESTROS!«

Es wollte gar nicht aufhören und Elestros konnte nicht anders, als die Anerkennung zu ernten. Er winkte seinen Untertanen zu, wanderte ein Stück auf und ab und spielte den großkotzigen Monarchen – was wohl genau das zu sein schien, was Naàndes beabsichtigt hatte. Denn der Onyde trat einen Schritt näher. Er sprach schnell und leise, als wären seine Worte ausschließlich für meine Ohren bestimmt. »Du bist dieser Rüstung nicht würdig! Danja hätte ihm das Herz rausgerissen für seine Respektlosigkeit!«

»Ich reiß dir gleich das Herz raus!«, zischte ich zurück. »Wo ist Arez?«

Ein feines Lächeln erschien auf seinen Lippen. »Du wolltest doch eine Anführerin sein. Ich gebe dir Gelegenheit dazu. Jetzt entscheide, ob du in Arez’ Namen im Dreck kriechen oder die Menschen das Fürchten lehren willst. So oder so, deine Freunde auf der Mauer werden sterben, egal welche Wahl du triffst. Der Monarch hat den Befehl längst gegeben, also lass ihn dafür büßen.«

Verständnislos blinzelte ich ihn an. Es klang fast, als wollte er, dass ich Elestros umbrachte.

»Ist dir dein Schoßhund etwa lästig geworden?«

Mein Spott prallte wirkungslos an ihm ab.

»Auch wenn du es mir nicht glaubst, Sintha. Ich will Frieden. Mit ihm …« Er nickte flüchtig zu dem aufgeblasenen Gockel, der sich feiern ließ. »… wird es keinen Frieden geben. Also nutze deine Gelegenheit, zu einer wahren Anführerin zu werden. Sie sollen vor dir erzittern, dich anbeten, dich bewundern. Nicht, weil du Arez’ Liebchen, sondern weil du eine Onyde bist.«

Bei allen Göttern! Er wollte wirklich, dass ich Elestros das Herz rausriss. Und nicht nur im übertragenen Sinne. Er wollte ihn loswerden.

Da fiel endlich der Groschen. Natürlich! Verwünscht oder nicht, Elestros’ Ziel war ein fulminanter Sieg der Menschen und die Versklavung der Qidhe. Naàndes hatte ein anderes Ende für diesen Krieg vorgesehen. Ein ganz anderes.

»Du willst mit mir verhandeln!«, hauchte ich bestürzt. »Über einen neuen Frieden.« Unter der Herrschaft der Onyden. Wie hatte er es ausgedrückt? Die Menschen sollten dienen und die Vakàr würden ihre gerechte Strafe bekommen.

Naàndes zuckte nicht einmal mit der Wimper.

»Denk drüber nach«, raunte er mir zu. »Denn Arez wird bei diesen Verhandlungen mein Druckmittel sein. Und wenn du nicht mit mir verhandeln willst, habe ich nicht den geringsten Grund, meine Wut auf ihn zu zügeln.«

Während der letzten Worte löste er sich bereits in schimmernde Staubpartikel auf. Nein! Er durfte nicht gehen.

»Was ist mit Scarraban?«

»Verschwende deine Zeit nicht an Tote«, flüsterte der Wind und trug Naàndes davon.

»ELESTROS! ELESTROS! ELESTROS!«

Der junge Monarch dämpfte die Euphorie seines Volks mit einer großmütigen Geste und wirbelte zu mir herum. Er wirkte völlig überdreht von der ganzen Huldigung.

»Knie vor mir, Sintha! Knie im Dreck zu meinen Füssen. Dort wo Qidhe hingehören«, rief er und wurde dafür abermals bejubelt.

Das Kreischen und Johlen der Menschen dröhnte in meinen Ohren. Ich musste nachdenken, aber all der Hass und die Häme prasselten wie Peitschenhiebe auf mich ein. Die Mauern waren voll von versessenen Fratzen und geballten Fäusten, die sich blindwütig in die Luft reckten und nach Blut verlangten.

»Ihr könnt nicht gewinnen! Wir haben mehr Truppen, mehr Mut, mehr Ausdauer! Die Menschen werden siegen!«, brüllte Elestros wie im Wahn, bevor er auf mich zugestapft kam, triefend vor Selbstgefälligkeit. »Und weißt du, was ich dann tun werde? Ich werde deine scharfe kleine Schwester suchen. Du weißt schon, die, die mir im Karmesinpalast hübsche Augen machen wollte. Und dann werde ich es ihr so richtig besorgen.«

Gelächter. Begeisterung. Mein Odem kochte hoch. Himmel, er provozierte mich auch noch. Hatte er denn keinen Funken Verstand im Hirn?!

Beruhige dich, Sin! Denk nach! Eins … zwei … drei …

Es musste einen Weg geben, um Scarraban und die Rebellen zu retten, ohne nach Naàndes’ Pfeife zu tanzen.

… vier … fünf …

»Ich hab gehört, sie hat ’ne Tochter bekommen.«

Ich ballte meine Hände zu Fäusten.

Eins … zwei … drei …

»Wenn die auch mal so scharf wird wie ihre Mutter, dann – wer weiSS – besorg ich es vielleicht auch ihr.«

Eins … zwei … drei …

Ich versuchte, mich wirklich gegen die Bilder zu wehren, die er mir mit seinen Worten in den Verstand einpflanzen wollte, aber es gelang mir nicht. Mein Odem verlangte wütend seinen Tod. Nur würde Scarraban dafür bezahlen müssen.

»Oder beiden zusammen. HAhahaha …«

Seine Stimme fraß sich durch meinen Kopf und machte jeden vernünftigen Gedanken unmöglich. Konnte er nicht sein verdammtes Maul halten!?

»Aber wenn du jetzt artig vor mir in den Dreck fällst, werde ich vielleicht sanft mit den beiden sein. Also auf die Knie!«

Eins … zwei … Denk nach, Sin! Denk nach!

»Knie vor deinem Monarchen! Oder verschwinde!«

Eins … zwei …

»Knie vor Elestros, dem Erlöser!«

Eins …

Irgendwer rief hinter mit warnend meinen Namen. Es klang nach Riven, aber ich wusste es nicht. Mein kochender Odem verschluckte alles.

Ich konnte nicht gehen, ich konnte nicht bleiben. Ich konnte nicht knien. Ich konnte nicht –

»HEY!«, brüllte plötzlich eine neue Stimme von der Stadtmauer und durchschnitt den Strudel meiner Gedanken.

Scarraban.

Ich hob den Blick – dorthin, wo ich seit seinem Auftauchen versucht hatte, nicht hinzusehen. In sein Gesicht. In seine Augen.

Der weißhaarige Ganove starrte mich an, leichenblass, doch sein Stolz und sein Trotz waren nach wie vor ungebrochen. Aber in seinen Augen schwelte etwas, das ich nicht erwartet hatte. Verzweiflung. Und Sorge. Nur nicht um sich.

Da verstand ich … Er hatte gehört, was Elestros gerade über Jelina und Nelly gesagt hatte.

»Was ist, Schätzchen?«, rief er mir in einem rotzfrechen Ton zu, der so gar nicht zu seiner Angst passen wollte. »Triffst du jetzt deine Entscheidung oder nicht? Wir können nicht ewig warten!«

Elestros und seine Soldaten brachen in polterndes Gelächter aus. Sie verhöhnten mich. Was für eine große Anführerin ich doch wäre, dass selbst meine eigenen Leute die Geduld mit mir verloren.

Ich wusste es besser.

Schätzchen … Ich hatte Scarraban gewarnt, dass ich ihn persönlich an der Stadtmauer aufknüpfen würde, wenn er mich noch einmal so nannte.

Es war seine ruppige Art, mir mitzuteilen, dass ich keine Rücksicht auf ihn nehmen sollte. Und vermutlich auch eine Drohung, dass er mich als Schemen verfolgen würde, wenn ich es seinetwegen wagen sollte, vor Elestros zu knien.

Sein Blick hielt mich unverwandt fest, veränderte sich und sprach jetzt eine noch viel deutlichere Sprache. Eine Sprache, die jeder Verbrecher und Kriminelle mit der Muttermilch aufsog.

Sein Blick sagte: Mach den Scheißkerl fertig!

Mein ganzer Körper bebte vor all den Gefühlen, die an mir zerrten. Ich wollte schreien, konnte die Tränen nicht länger zurückhalten. Verzweifelt blinzelte ich sie weg, um Scarraban ein letztes Lächeln zuzuwerfen. Auch er lächelte und die Welt schien einen kurzen Atemzug lang stillzustehen. In seinem kleinen schiefen Lächeln steckte so viel Unausgesprochenes. Akzeptanz, Abschied, Zuneigung, Vergebung und irgendwie auch die Gewissheit, dass er Frieden finden würde.

Als Elestros meine Tränen entdeckte, brach er sein Gelächter ab und verdrehte theatralisch die Augen.

»Götter, jetzt wird die kleine onyde auch noch rührselig«, stöhnte er. »Lasst die Scheiss-Rebellen hängen und erlöst sie von ihrem Leid! ich kann mir das nicht länger antun.«

Als der erste Rebell über die Mauer gestoßen wurde, verstummte etwas in mir. Es war meine Vernunft. Und damit gab es absolut nichts mehr, was meinen lodernden Odem zurückhalten konnte. Kaum fiel der zweite Rebell, hatte meine Hand den Cibrill-Speer gepackt. Das vertraute Gewicht verschmolz mit meiner Bewegung. Noch im Ziehen wuchs die Magie der Waffe, streckte ihn auf die doppelte Länge, mit Speerspitzen an beiden Enden. Einen Herzschlag später hatte ich ihn geteilt, wirbelte herum und schleuderte die beiden Hälften auf Elestros. Sie bohrten sich in genau dem Moment in seine polierte Rüstung, als sich oben auf der Mauer das dritte Seil spannte und das nächste Rebellengenick brach. Das reichte nicht. Während Panik ausbrach und die ersten Schüsse fielen, stürzte ich mich auf den röchelnden Monarchen. Im Pfeil- und Kugelhagel rief jemand meinen Namen. Ich wurde getroffen, aber das war mir egal, denn Elestros’ Entsetzen stand ihm ins Gesicht geschrieben, als ich meine Krallen in seine Kehle rammte. So tief ich konnte, wieder und wieder. Für Cjan, für Tye, für Flink, für Arez, für mich, für all das Leid, das er verursacht hatte … und für Scarraban.

»ScheiSSe, ja! Das ist mein Mädchen!«, glaubte ich ihn schreien zu hören. »Genau so regelt man das bei –«

Den Rest würde ich nie mehr erfahren.

Ein Schrei entfuhr mir, roh und durchdringend, lauter und wilder als alles, was dieses Schlachtfeld je vernommen hatte. Obwohl Elestros längst tot war, konnte ich nicht aufhören, meine Krallen in seinem Blut zu baden. Jemand packte mich. Mit einem Ruck wurde ich auf ein Pferd gehoben. Ich wehrte mich, wollte zurück, doch Riven brachte mich fort. Fort von dem Chaos, das ich angerichtet hatte. Fort von dem verhassten Prinzentor. Fort von dem weißhaarigen Ganoven, dessen lebloser Körper von den Zinnen baumelte.

»Oh, Sin, ich hab dich auch vermisst. Und nur falls es dich interessiert: Es wär ’n verdammt guter Abgang, deinetwegen

ins Gras zu beißen.«

»Willkommen in der Familie.«

Dieser Augenblick brannte sich in mein Gedächtnis, und zwischen meinen Schreien, den Tränen, den Donnerschlägen der Kanonen und Rivens wüstem Fluchen wehte der Wind Naàndes’ leises Lachen an mein Ohr.




Scherben bringen Pech
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Als wir im Lager ankamen, überrollte mich ein zweiter Wutanfall, weil irgendjemand wagte, mich mit Applaus zu empfangen für diesen »einzigartigen Triumph«. Riven hielt mich davon ab, besagten jemand umzubringen, und verfrachtete mich in mein Zelt, wo die halbe Einrichtung zu Bruch ging, bevor ich endlich zitternd zusammenbrach. Danach folgten ein Heulkrampf und aus Verzweiflung ein dritter Wutanfall, bei dem die andere Hälfte der Einrichtung kaputtging. Riven war die ganze Zeit über für mich da und steckte ein paar üble Kratzer ein, bis mir auffiel, dass er aus Schusswunden blutete, was prompt zum nächsten Wutanfall führte, weil er mir nichts davon gesagt hatte. Es tat mir unendlich leid, wie ich ihn behandelte, immerhin war ich nur seinetwegen noch am Leben – und dank Sabin, dessen verbesserte Sonnenfeuer-Rüstung fünf Kugeln und zwei Pfeile abgefangen hatte. Allerdings machte das weder Scarraban wieder lebendig, noch brachte es mir Arez zurück.

Am Ende saß ich zwischen Scherben, Möbeltrümmern und zerschlissenen Kissen am Boden und hatte das Gefühl, von der Leere in mir verschlungen zu werden. Meine Augen brannten. Tränen waren keine übrig. Also starrte ich ein Loch in den Boden und wusste nicht mehr, was ich tun sollte.

Makeez und Zaha kamen irgendwann herein. Sie versorgte Rivens Wunden, während er schweigend begann aufzuräumen. Auch Nizah und Cilik tauchten auf, die Roon inzwischen ins Lager geschafft hatten. Wenn die Götter ihm gnädig wären, würde er wieder werden, hatten sie gesagt. Aber die Gnade der Götter war im Moment nicht gerade das, worauf ich bauen konnte, also hielt sich meine Hoffnung in Grenzen.

Nach einer Weile räusperte sich Makeez. »Was jetzt? Im Lager werden alle ungeduldig. Wir sollten zumindest eine vage Ahnung haben, wie es weitergeht.«

Ich warf ihm einen vernichtenden Blick zu. Hätte er seine Aufgabe erfüllt und seinen Syr beschützt, wäre Arez noch hier und könnte sagen, wie es weitergeht.

»Wie wäre es, wenn wir damit anfangen, dass ihr mir erklärt, warum es keinem von euch aufgefallen ist, dass Xia unter Naàndes’ verdammtem Bann steht?«

Zaha zuckte verdrießlich mit den Schultern. »Sie war für die Gamdan-Tests verantwortlich. Also wird sie einen Weg gefunden haben, sie irgendwie zu umgehen.«

»Sie war dafür verantwortlich?!«

Mir fielen fast die Augen aus dem Kopf. Aufgebracht sprang ich auf und stapfte zu Makeez.

»Gib mir deinen Gamdan!«

Verwundert holte er ihn hervor und bot ihn mir an. Doch ich packte sein Handgelenk und schob seinen Ärmel hoch. Keine Runen, kein Bann. Dann erst entriss ich ihm den Stein und machte mit Zaha weiter.

Wenn Xia nämlich für die Tests verantwortlich gewesen war, hieß das auch, dass sie jederzeit einen anderen Verwunschenen hätte decken können. Einen solchen Fehler durften wir uns nicht noch einmal erlauben.

Erst als ich mich mit eigenen Augen versichert hatte, dass die Anwesenden bannfrei waren, konnte ich mich wieder ein bisschen entspannen. Ich schob den Gamdam für alle Fälle in meine Hosentasche und betrachtete die Überreste von Arez’ und meiner Skall.

»Dann schießt mal los«, brummte ich finster. »Was würdet ihr an meiner Stelle tun?«

»Angreifen«, antwortete Cilik, ohne zu zögern. »Die Menschen sind führungslos und unorganisiert. Wir hatten nie bessere Chancen.«

»Du vergisst, dass auch wir gerade keinen Syr der Syrs haben«, tadelte Zaha ihn mit einer abfällig gehobenen Braue. »Sin mag in diplomatischen Dingen ein passabler Ersatz sein, aber von Kriegsführung hat sie keinen Schimmer – nichts für ungut.«

Ich nahm es ihr nicht übel. Es war nur die Wahrheit. Außerdem …

»Wenn wir jetzt angreifen, ist Arez so gut wie tot.«

»Bei allem Respekt«, konterte Cilik grimmig, »das ist er doch bereits.«

Nizah trat dem Schattenwelpen nicht sehr unauffällig vors Schienbein, während Riven resigniert den Kopf schüttelte. Er hockte auf einer umgefallenen Truhe und wirkte ziemlich erschöpft. Meinetwegen.

»Was würdest du an meiner Stelle tun?«, wollte ich von ihm wissen.

Arez’ früherer bester Freund rieb sich gedankenschwer den Bart. Es dauerte ein paar Momente, bevor er zögerlich antwortete: »Aus strategischer Sicht wäre es die richtige Entscheidung, Arez und Valbeth aufzugeben, uns zurückzuziehen und neu zu formieren. Diese Schlacht hier können wir nicht gewinnen. Nicht ohne ein Wunder.«

Ich nickte. »Danke für diesen Rat. Aber danach habe ich nicht gefragt. Ich will wissen, was du tun würdest.«

Er wich meinem Blick aus. »Genau das. Allerdings würde ich vermutlich zurückbleiben und versuchen, Arez rauszuholen – wozu ich dir ausdrücklich nicht rate!«

Erneut nickte ich. »Ich kann ihn aber nicht im Stich lassen. Nicht noch einmal.«

»Was ist die Alternative?«, erkundigte sich Zaha.

»Naàndes will verhandeln.«

Die Reaktionen auf diese Neuigkeit waren durchwachsen. Riven fluchte. Cilik schnaubte. Nizah schüttelte den Kopf. Dagegen verhielt sich Arez’ Skall irritierend neutral.

»Vielleicht sollten wir diese Option in Betracht ziehen«, befand Makeez ausdruckslos.

»Bist du noch ganz bei Trost?!«, knurrte Cilik ihn an. »Wenn wir mit diesem Dreckskerl verhandeln, können wir uns auch gleich selbst die Kehlen aufschlitzen. Er will die Vakàr ausrotten, so wie ihr damals die Onyden ausgerottet habt.«

»Wir wissen nicht, was genau er will. Vielleicht sollten wir es uns anhören«, beharrte Makeez.

»Ich weiß, was er will«, seufzte ich. Naàndes hatte es mir bereits in Ikkaria offenbart. »Radikale, unwiederbringliche Dezimierung der Vakàr durch ehrlose Tode, die eure Seelen an der Wiedergeburt hindern. Keine Flamme der Eisernen Schatten mehr, kein Herz der Nacht. Ganz abgesehen von den Lügen, die er über euch verbreiten wird.«

Meine Worte verklangen in entsetztem Schweigen.

»Arez würde lieber sterben, als das zuzulassen«, flüsterte Riven.

Abermals nickte ich. Auch zu diesem Schluss war ich bereits gekommen. Wir drehten uns im Kreis.

»Raus hier«, murrte ich. »Ich muss nachdenken. Allein.«

Sie gehorchten – unwillig, aber sie gehorchten.

»Wenn ich auch gehen soll, musst du mir ein Blatt suchen«, piepste es plötzlich von irgendwo aus meiner Kleidung. »Oder eine Flasche. Oder einen Schuh.«

Ach, du meine Güte. Ich hatte Nivi ganz vergessen.

»Wenn du still bist, kannst du bleiben«, murrte ich und rollte mich auf einer Ecke des Betts zusammen, die nicht zerfetzt oder unter Holzsplittern begraben war.

»Gut. Dann bin ich still.«

»Wo steckst du überhaupt? Lieg ich auf dir drauf?«

»Ich darf nicht antworten, ich soll still sein.«

Ich seufzte. »Ich will nur, dass du von dir aus still bist. Wenn ich dich was frage, darfst du reden. Sonst nicht.«

»Ich bin in deiner Tasche. Bei dem Stein, der so tut, als wäre er so hübsch wie der letzte. Aber er glänzt nicht so und ist viel schwerer. Er hätte Nivi fast erdrückt. Den letzten mochte ich lieber.«

Tja, das hatte ich davon, gefragt zu haben.

»Steine tun nicht so, als wären sie andere Steine. Es sind Steine. Sie tun überhaupt nichts.«

»Doch. Dieser Stein tut so, als wäre er anders. Wie eine Kröte, die so tut, als wäre sie Erde. Oh, ’tschuldige, das war keine Frage. Ich bin schon still.«

Abrupt saß ich senkrecht im Bett.

»Was hast du gesagt?«

»Wie eine Kröte, die so tut, als wäre sie Erde.«

Verdammte Scheiße! War das möglich?

Hatte Xia so verhindert, dass man ihr auf die Schliche kam? Hastig und unter dem empörten Fiepen von Nivi kramte ich den Gamdan hervor und musterte ihn. Es sah ganz normal aus. Konnte er vielleicht trotzdem eine Fälschung sein? Falls ja, musste Xia ihn ausgetauscht haben, ohne dass Makeez etwas bemerkt hatte. Oder wusste er davon? War er eventuell auch betroffen? Oder noch andere?

Mir lief es heiß und kalt den Rücken runter.

»Wie sicher bist du dir mit dem Stein?«, fragte ich Nivi.

»Ich hab noch nie eine Kröte für Erde gehalten. Du etwa?«

Eine eindeutige Antwort. Aber ich brauchte Gewissheit. Nizahs Gamdan stammte von Arez. Er war mit Sicherheit echt. Konnte ich eine Prüfung veranlassen, ohne mögliche Verwunschene aufzuschrecken? Vielleicht sollte ich erst einmal zu Tillard. An seinem Handgelenk ließ sich feststellen, welche Gamdan echt waren. Ja, Tillard war die Lösung.

Mit klopfendem Herzen sprang ich vom Bett. Aber ich kam keine drei Schritte weit, bevor die Zeltklappe aufschwang und Makeez den Kopf hereinstreckte.

»Du hast Besuch.«

»Besuch?«

Er trat beiseite und gab die Sicht frei auf eine Frau, die ich nicht in einer Million Jahren hier erwartet hätte.

Die Eine.

In einem schlichten grauen Mantel und mit zwei Kurzschwertern auf dem Rücken kam sie ins Zelt. Ihr folgten vier Andillion-Krieger und Emto. Und weil meine Skall mich nicht mit bewaffneten Fremden allein ließ, stiefelten auch sie herein, und hinter ihnen Makeez und Zaha. Binnen kürzester Zeit war das Innere meines Zelts gerammelt voll.

»Ich grüße dich, Sintha«, sagte die Eine mit einem trägen Lächeln. Ihre eisblauen Augen musterten mich eindringlich, wobei ihr mein desolater Zustand ebenso wenig entging, wie der desolate Zustand der Möbel und der desolate Zustand der Sonnenfeuer-Rüstung, die über dem Fußteil des Betts hing. Na, wenigstens hatte ich mir vorhin Elestros’ Blut abgewaschen.

»Ich … ähm … es ist mir eine Ehre«, stammelte ich und hoffte inständig, dass sie nicht hier war, weil Emto ihren Befehl missachtet und mich geheilt hatte.

Die Eine lachte.

»Das ist es nicht, aber das wird es sein«, sagte sie kryptisch. »Ich mache es kurz, Sintha, denn unser aller Zeit ist kostbar: Ich habe über die Prüfungen nachgedacht, die Abstimmung und meine übereilte Abreise. Und ich bin zu dem Schluss gekommen, dass die Andillion nicht mehr neutral bleiben können. Wir schließen uns dir an.«

Meine Augen weiteten sich ungläubig, während Cilik einen deplatzierten Jubelschrei ausstieß.

Das war … das war … wirklich eine Ehre. Die Andillion hatten sich noch nie in irgendeinen Krieg eingemischt. Und mit ihnen hatten wir eine echte Chance zu gewinnen.

Aber das half mir nicht dabei, Arez zu befreien.

»Darüber hinaus habe ich beschlossen, dass du hier und jetzt die Bedingungen erfüllst, das Herz der Sonne tragen zu dürfen.«

WAS?!

Mit offenem Mund starrte ich sie an und Cilik wiederholte seinen Jubelschrei. Auch die anderen schienen nicht fassen zu können, was sie da hörten.

»Ich … äh … ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

»Du musst gar nichts sagen«, erwiderte die Eine lächelnd. »Nimm es einfach an. Das Herz der Sonne sollte deine Macht verstärken. Was das für jemanden wie dich genau bedeutet, liegt jenseits meiner Kenntnis, denn du bist das erste Silbalath, das das Herz hüten wird. Möglicherweise erhältst du ein paar Fähigkeiten deiner Ahnen dazu. Vielleicht auch nicht.« Ohne großes Aufsehen zog sie sich ein hölzernes Amulett über den Kopf. Ihr Zopf schimmerte dabei wie Perlmutt. »Das Wichtigste ist jedoch, dass die lichten Völker dir nun zur Loyalität verpflichtet sind. Niemand wird sich dir in den Weg stellen. Und wenn sie es tun, werden die Schwerter der Andillion sie richten.«

Mein Verstand kam nicht mehr hinterher.

Das konnte doch gerade nicht wirklich passieren. Zuerst ging alles schief und jetzt … jetzt wendete sich das Blatt so schnell, dass mir schwindelig wurde. Es war wie das Wunder, von dem Riven gemeint hatte, dass wir es brauchten.

Die Eine öffnete das Amulett. Und darin lag … ein winziger Lichtsplitter, kaum größer als ein Sandkorn. Behutsam nahm sie ihn heraus und drückte ihn mir gegen die Brust. Ohne Vorwarnung, ohne Nachfrage. Genau dort, wo mein Herz schlug.

Der Splitter leuchtete auf, begann hell zu strahlen und versank in mir. Ich schnappte nach Luft. Ein Gefühl durchströmte mich, als würde die Sonne selbst in meinem Inneren aufgehen. Es war keine bloße Wärme, sondern Geborgenheit, Trost und eine Kraft, die jede Faser meines Wesens durchdrang. Für einen tiefen Atemzug verblasste die Welt hinter strahlendem Licht. Meine Ängste zerrannen wie Schnee im Frühling, und Hoffnung blühte zaghaft auf. Dann verblasste das Licht und die Wirklichkeit kehrte zurück. Hart, trostlos und unerbittlich, aber auch intensiver als je zuvor. Ich war immer noch dieselbe, doch die Welt roch anders, sie sah anders aus, sie fühlte sich anders an. Es war, als hätten meine Sinne bislang geschlafen und wären eben erst erwacht. Fasziniert starrte ich meine Hände an. Selbst die Luft, die meine Finger umfloss, nahm ich wahr.

»Alles in Ordnung?«, hörte ich Cilik fragen.

Ich nickte. Dann entdeckte ich dieses sanft wirbelnde Lichtmuster, das vom Herzen der Einen ausging. Wie ein pulsierendes Netz aus funkelnden Sternen. Ich blinzelte ein paarmal, aber das Leuchten verschwand nicht. Auch ihre Krieger hatten dieses Muster. War das eine Andillion-Eigenschaft, die ich als halber Mensch bisher nicht hatte sehen können? Wohl kaum. Emto besaß es nämlich nicht. Dafür Makeez und Zaha … Verdammt, blieb das jetzt so? Das war wirklich irritierend. Und seltsam. Und –

Bei Neehmas schwarzen Finger!

»Ich verrate dir etwas über Vollblut-Onyden, das du nicht weißt: Wir sehen das Lied des Sonnenfeuers … wie ein wunderschönes Licht, das sich um Herzen legt und sie bindet.«

In diesem Moment fühlte ich, dass das die Wahrheit gewesen war. Und das zog mir den Boden unter den Füßen weg. Ich taumelte, bekam keine Luft mehr.

Nizah war sofort bei mir. »Sin? Geht es dir gut?«

»Vielleicht muss sie sich einfach nur setzen«, meinte Makeez. Himmel! Das klang wie eine Drohung. Oder verlor ich endgültig den Verstand? Naàndes konnte unmöglich Xia, Makeez, Zaha und die Andillion verwünscht haben.

Und wieso sollte mir die Eine das Herz der Sonne überreichen und ihre Hilfe zusichern, wenn sie auf Naàndes’ Seite stand?

Die warmen Finger schoben sich unter mein Kinn und zwangen mich, in die eisblauen Augen der Andillion-Fürstin zu schauen. »Willkommen in deiner neuen Aufgabe, Hüterin des Herzens der Sonne. Erfülle sie weise, denn viele Leben hängen davon ab.«

Oh, Scheiße. Das klang jetzt definitiv wie eine Drohung. Verpackt in Güte und Wohlwollen.

Das war zu viel, ich musste hier raus.

Wie im Wahn drängte ich mich an den Vakàr vorbei und stürzte ins Freie, wo Licht und Lärm und Farben und Gerüche in einer nie da gewesenen Intensität auf mich einprügelten. Ich spürte, dass mir jemand hinterherkam, also rannte ich weg. Aber es gab kein Entrinnen vor diesem Albtraum. Es wurde nur noch viel schlimmer. Überall, wo ich hinlief, wo ich hinsah, entdeckte ich die wirbelnden Lichtmuster von Naàndes’ Lied. Jeder dritte Vakàr, jeder zweite Verbündete. Alle verwünscht. Es gab nicht nur einen Verräter, einen Spion, es gab Hunderte von ihnen. Wann war das passiert? In Ikkaria? Schon vorher? Oder erst hier?

Und wenn er Macht über so viele Vakàr und etliche andere Qidhe hatte, sogar über die Andillion … wieso dann alles? Wieso diese Schlacht? Wieso der Aufwand mit der Raga? Wieso Arez’ Entführung? Wieso neue Friedensverhandlungen? Er brauchte doch nur seine Verwunschenen auf den Rest der Vakàr hetzen und schon hätte er seine Rachsucht mit einem Schlag gestillt?!

Nur war das nicht das, was er wollte.

Er hatte es mir selbst gesagt und ich hatte ihm nicht zugehört. Aber jetzt verstand ich. Naàndes wollte nicht bloß Tod und Zerstörung. Er wollte Geschichte schreiben, eine neue Ära einläuten, das Andenken der Onyden erstrahlen lassen und die Qidhe befreien von der skrupellosen Vorherrschaft der Menschen und der Vakàr. Das hier war eine einzige große Inszenierung und die Welt war sein Publikum.

Deshalb brauchte er mich, als starke Anführerin, als Hüterin des Herzens der Sonne, als Arez’ Stellvertreterin.

Wenn ich sein verfluchtes neues Friedensabkommen unterzeichnete, würden alle Qidhe, verwünscht oder nicht, mir folgen müssen – oder unter den Klingen der Andillion sterben.

Und wenn ich es nicht unterzeichnete oder seinen Plan sonst wie durchkreuzte, dann reichte ein Wort von Naàndes und wir würden ein Blutbad erleben, das den bisherigen Krieg wie ein harmloses Gerangel aussehen ließ. Dann würde er nicht nur die Vakàr zwingen, sich selbst auszurotten.

Die Vorstellung drehte mir den Magen um. Ich stolperte hinter ein Zelt, fiel auf die Knie und übergab mich. Mein Körper wehrte sich gegen die Wahrheit, versuchte, sie loszuwerden. Es funktionierte nicht.

Die Wahrheit ging nicht weg.

Und es gab keinen Ausweg.

Als der Brechreiz endlich abklang, bebte ich am ganzen Leib. Meine zitternden Hände tasteten nach Halt, stießen auf etwas Scharfes. Ich blinzelte. Rote Scherben. Überall. Ich kniete auf einem regelrechten Haufen davon. Echophiolen. Und nicht von Hunderten, wie Tillard es behauptet hatte, eher Tausende.

So hatte Naàndes es gemacht! So war er an alle rangekommen, ohne aufzufallen. Er hatte sein Lied in diesen Phiolen gebannt. Für jedes Opfer eine. Und seine Helfer hatten sie verteilt …

»Hey, Sin. Geht’s dir gut? Warum bist du weggerannt?«

Riven! Selten war ich glücklicher gewesen, ihn zu hören. Er stand nicht unter Naàndes’ Bann. Wahrscheinlich hatte ihn niemand für relevant genug gehalten. Streuner und verlorene Seelen schienen nicht der Mühe wert.

Ich drehte mich um und wollte ihm mein Herz ausschütten, als ich sah, dass er nicht alleine war. Makeez und Zaha standen hinter ihm. Und ihre Hände ruhten ganz beiläufig an ihren Waffen. Wussten sie, dass ich es wusste? Ahnten sie es? Würden sie Riven töten, wenn ich ihm davon erzählte?

Die Gefahr ließ meinen Verstand schlagartig glasklar werden. Ich wischte mir übers Gesicht und stand auf.

»Es geht schon wieder. War einfach bisschen viel.«

»Gut, weil die Oberhäupter der Qidhe mit dir sprechen wollen. Da du jetzt das Herz der Sonne hast und die Andillion mit uns kämpfen, würden sie gern wissen, wann wir angreifen.«

Was für eine Ironie des Schicksals.

Endlich standen alle Qidhe Seite an Seite vereint, mächtiger denn je, und konnten doch nicht das Geringste gegen ihren wahren Feind ausrichten.

»Wir greifen nicht an. Wir werden verhandeln.«




Wo alles begann ...

[image: ]
Ich hasste mich für diese Entscheidung und überstand den Tag nur, weil ich mich an die winzige Hoffnung klammerte, dass Verhandlungen keine Kapitulation waren. Naàndes hatte gewonnen. Er würde seinen neuen Frieden kriegen, aber mit ein bisschen Glück und diplomatischem Geschick konnte ich die Vakàr und Arez vielleicht retten. Oder zumindest den Schaden minimieren.

Gegen Mittag erhielt ich Antwort von Naàndes. Ich und jedes einzelne Oberhaupt der Qidhe. Ein ganzer Schwarm von Postvögeln flatterte durch das Lager. Vermutlich wollte er verhindern, dass die anderen meine Nachricht zu Gesicht bekamen. Sie war nämlich an mich persönlich gerichtet.


Hallo, kleine Schwester

Du wirst nach Sonnenuntergang im Gasthaus zur Halben Krone in Ravenach erwartet. Ich hielt einen neutralen Ort für angemessen und finde es durchaus poetisch, eure Geschichte dort zu beenden, wo sie begonnen hat. Versuche keine Tricks. Arez wird da sein. Er lebt, und wenn du tust, was ich von dir erwarte, werde ich ihn am Leben lassen.

Darauf hast du mein Wort.

Der Letzte



Dann also Ravenach. Und Arez würde ebenfalls dort sein. Einer gewissen Poesie entbehrte das tatsächlich nicht, aber ich war nicht in der Stimmung, mich auf Sentimentalitäten einzulassen. Wenn ich das tat, würde ich den Abend nicht überstehen.

Nachdem die Postvögel wieder davongeflattert waren, fühlte ich beinahe körperlich, wie ein Aufatmen durch das Lager ging. Unter den Qidhe-Oberhäuptern war meine Entscheidung, zu verhandeln, erstaunlich gut aufgenommen worden. Selbst bei jenen, die nicht unter Naàndes’ Bann standen. Man war kriegsmüde und der Meinung, dass wir durch die Andillion, das Herz der Sonne und Elestros’ Tod eine gute Verhandlungsposition hatten.

Daran, was das für die Vakàr bedeuten könnte, dachten die wenigsten. Offenbar vertraute man darauf, dass ich mich um die unangenehmen Details kümmern würde.

Na ja, nicht alle vertrauten darauf. Kaum war ich in mein Zelt zurückgekehrt, erwartete mich dort meine Skall mit finsteren Mienen.

Cilik rammte als Erster seinen Dolch in den notdürftig reparierten Tisch. Riven tat es ihm gleich und Nizah stieß sogar zwei Klingen ins Holz.

»Für Roon. Wäre er hier, wäre er unserer Meinung.«

Ich wusste, warum sie das taten und wie das alles auf sie wirken musste: wie Verrat. Sie dachten, ich würde aus Angst um Arez sein Volk opfern und alles aufgeben, wofür er gekämpft hatte. Deshalb erhoben sie Einspruch, was ihr gutes Recht war. Nur änderte es nichts.

Resigniert blickte ich in die Runde.

»Erklärt euch, wenn ihr das möchtet. Aber ich werde meine Entscheidung nicht rückgängig machen.«

»Ich hinterfrage nicht deine Entscheidung«, knurrte Cilik mit mühsam unterdrückter Wut, »ich hinterfrage dich als Syr. In einer Skall gibt es keine Geheimnisse. Wir teilen alles. Ich will sofort wissen, was los ist, oder ich hau ab.«

»Dann hau ab«, seufzte ich müde. »Vielleicht ist es besser so.«

Cilik presste seine Lippen fest aufeinander. Er sah aus, als hätte ich ihm seinen eigenen Dolch ins Herz gestoßen. Streng genommen hatte ich das. Sein ganzes Leben lang war es sein größtes Ziel gewesen, Teil einer Skall zu werden. Ich hatte ihm den Traum erfüllt und trat ihn nun mit Füßen.

Nizah legte ihm ihre gesunde Hand auf den Arm. Vielleicht zum Trost, vielleicht als Ermahnung, ruhig zu bleiben.

»Wir wollen es nur verstehen, Sin«, sagte sie und versuchte, aus meinem verschlossenen Gesicht schlau zu werden. »Durch die Andillion hat sich alles geändert. Wir könnten die Menschen besiegen und vielleicht sogar den Syr retten. Warum wirfst du all das hin?«

Weil es keine andere Lösung gab.

»Es ist meine Aufgabe, euch zu schützen. Und genau das tue ich. Hasst mich dafür, wenn ihr müsst, aber wenigstens seid ihr am Leben.«

»Sintha.« Rivens sanfter Ton klang wie ein entferntes Donnergrollen und sein Blick drang mir bis in die Seele. »Wir fürchten unseren Tod nicht.«

»Aber ich.«

Das war das Ehrlichste, was in den letzten Stunden aus meinem Mund gekommen war. Und es brachte meine Gefasstheit gefährlich nah an einen Abgrund, von dem ich mich eigentlich hatte fernhalten wollen. Als Riven mich dann auch noch an den Schultern packte und ich die Einschusslöcher in seinem Harnisch entdeckte, gab mir das den Rest.

»Rede mit uns«, bat er mich.

Und ich … redete. Ich erzählte ihnen alles. Alles, was sie nicht wissen sollten. Alles, was sie in Gefahr brachte. Alles, was meine Seele vergiftete. Von den falschen Gamdan, über die Echophiolen, bis zum Herzen der Sonne und den Lichtmustern.

»Ihr seht also«, schloss ich meine Ausführungen. »Ich geb nicht auf. Ich versuche zu retten, was zu retten ist.«

Keine Ahnung, was ich erwartet hatte, aber es rastete niemand aus und es geriet auch niemand in Panik. Die Wahrheit schien sie zwar zu schockieren, doch noch lang nicht so zu entmutigen wie der Verrat, den sie mir unterstellt hatten.

»Naàndes muss sterben«, verkündete Cilik rigoros. »Wir bringen ihn um. Dann ist der Spuk vorbei. Er muss nur in die Reichweite unserer Klauen kommen und –«

»Und was dann?«, fiel ich ihm matt ins Wort. »Arez hat ihn übel erwischt, und trotzdem konnte sein Gift ihn nicht aufhalten.«

Riven nickte. »Weil Xia ihm in den Rücken gefallen ist. Vermutlich mit Ketten, die seine Macht unterdrücken. Vielleicht haben sogar noch andere Skalls geholfen. Ich hatte mich ohnehin gewundert, wie sie es geschafft haben soll, allein mit Arez fertigzuwerden.«

»Schön, aber genau das wird euch auch blühen, wenn ihr versucht, Naàndes umzubringen.« Davor hatte ich sie ja bewahren wollen. »Xia, Makeez, Zaha und wer weiß, wie viele noch, sind besessen von Naàndes. Sie schützen ihn mit ihrem Leben. Ihr werdet nicht mal in seine Nähe kommen.«

»Du schon«, wandte Cilik ein.

»Meine Krallen sind nicht tödlich genug.«

Ein gefährliches Lächeln erschien auf Rivens Lippen. »Aber unser Gift an deinen Krallen wäre es.«

Sein Vorschlag hing ein, zwei Atemzüge in der Luft, bevor mein Hirn begriff, dass er recht hatte. Es könnte klappen. Solange niemand irgendetwas ahnte.

»Ist Vakàr-Gift geruchslos?«

»Nein«, antwortete Cilik mit einem Grinsen und zog ein Taschentuch aus seinem Mantel, das zu einem Säckchen verknotet war. »Aber ich hab bisschen Sammatkernpulver von den Ragaköpfen mitgehen lassen.«

»Ernsthaft?«, schimpfte Nizah angeekelt.

»Was?! Das Zeug ist teuer!«

Sie stritten sich weiter, doch ich konnte nur auf das Säckchen starren. Verdammt, es schien wirklich, als hatten wir so was wie einen Plan.



Die schweißnassen Flanken der Hisca bebten vor Anstrengung und unterdrückter Kraft, als wir in Ravenach ankamen. Wir waren schnell geritten, um die Zeit aufzuholen, die wir für unsere Vorbereitungen gebraucht hatten. Jetzt dampfte ihr Fell und die Hufe knirschten durch den Schneematsch auf den Kiesstraßen.

Ravenach. Ich war lange nicht mehr hier gewesen. Es hatte sich verändert, wirkte kaputter, dreckiger, düsterer, verlassener. Aber genau das hatte der Krieg mit uns allen gemacht.

Auch die Halbe Krone hatte nichts mehr mit dem lebendigen Ort gemein, der das Gasthaus früher einmal gewesen war. Keine Musik, kein Gelächter, nur eine Laterne, die den leeren Vorhof beleuchtete, und eine einsame Rauchfahne, die aus dem Kamin aufstieg.

»Wo sind denn alle?«, flüsterte ich beunruhigt. Die Sonne war gerade erst untergegangen. Eigentlich hätte es hier vor Leuten nur so wimmeln müssen. Im Schnee entdeckte ich zwar etliche Fußabdrücke, allerdings schienen sie schon vor einer ganzen Weile entstanden zu sein.

Eine Gestalt löste sich aus dem Schatten neben dem Eingang und trat in die Lichtinsel der Laterne. Es war Zaha, die … überhaupt nicht hier sein dürfte. Ich hatte sie seit heute Morgen nicht mehr gesehen, aber Anweisungen hinterlassen, dass sie und Makeez im Lager bleiben sollten.

»Drinnen«, beantwortete sie meine Frage, ohne sich um meine Verwirrung zu scheren. »Man erwartet dich bereits.«

Keine Ahnung, was das alles bedeuten sollte, doch die Tatsache, dass die kleine Vakàrin offenbar ihre Maskerade abgelegt hatte, sorgte dafür, dass ich mit einem extrem unguten Gefühl im Magen abstieg. Ich hatte vergessen, wie unangenehm und skrupellos Zaha sein konnte, wenn man sie zum Feind hatte. Das bekam einen Moment später auch meine Skall zu spüren.

»Sintha geht allein rein«, knurrte sie und packte mich, um mich nach Waffen abzutasten. »Ihr hört von hier draußen gut genug. Also verpisst euch!«

Ich nickte Riven, Cilik und Nizah zu. Mit etwas in der Art hatten wir gerechnet. »Macht keine Dummheiten!«, wies ich sie an und meinte es auch so. Wenn Zaha hier war, trieben sich sicherlich auch etliche andere verwünschte Vakàr in Ravenach herum. Ein Fehler und meine Skall wäre tot. Dann wäre ihr Gift nicht mehr wirksam und unser Plan im Eimer. Nein, ihre Aufgabe war es, am Leben zu bleiben. Der Rest hing von mir ab.

Zaha kannte mich gut genug, um zu ahnen, dass ich irgendwas vorhatte, also durchsuchte sie mich und meine Kleidung wirklich gründlich.

»Tut mir leid, dass es so gelaufen ist«, murmelte sie währenddessen. »Ich … kann nicht anders.«

Das wunderte mich kein bisschen. Natürlich wusste Zaha, was mit ihr los war. Sie hatte ihr altes Ich nicht vergessen. Trotzdem musste sie tun, was Naàndes wollte.

»Was hat er sich gewünscht?«, fragte ich sie leise und war überrascht, dass sie tatsächlich antwortete.

»Gehorsam. Verschwiegenheit. Mäßigung. Distanz.«

Durchtriebener Dreckskerl. Er zwang sie, ihm vom Leib zu bleiben, indem sie ihre Besessenheit selbst zügeln mussten …

»Wie lang, Zaha? Wie lang geht das schon?«

»Xia seit letztem Winter. Makeez seit der Ankunft im Lager. Ich, als ihr bei der Raga wart.«

Sie beendete ihre Durchsuchung und holte eine schmale eiserne Kette mit einem Schloss hervor. Wollte sie mich fesseln? Wohl kaum. Naàndes hatte sich viel Mühe gegeben, damit alles so aussah, als wäre das alles hier meine Entscheidung. So sollte es in die Geschichtsbücher eingehen: eine Onyde, die das Ende der Vakàr einläutete, sie als Verräter brandmarkte und ihre Ausrottung besiegelte – genau wie die Todbringer es damals mit unserem Volk getan hatten.

»Mach auch du keine Dummheiten«, warnte mich Zaha. »Sonst müssen wir Arez töten. Das würden wir gerne vermeiden.«

Ja, das würde ich auch gerne – was bedeutete, ich musste Naàndes schneller umbringen, als sie bei Arez sein konnten. Kein sonderlich großes Zeitfenster.

Sie griff unter meinen Mantel und legte mir die Kette um die Taille. Durch meine geschärften Sinne vermochte ich den darin verwobenen Odem deutlich zu erkennen. Und als sie sie schloss, lief ein seltsames Prickeln durch meinen Körper. Wie bei den Ketten in der Eisenmine – nur anders.

»Was ist das?«, erkundigte ich mich misstrauisch.

»Es blockiert deinen Odem, damit Naàndes nicht wie Elestros endet.«

Oh nein!

Nein, nein, nein!

Das durfte nicht wahr sein. Wir hatten meine Finger sorgsam mit Gift präpariert und alles mit Sammatkernpulver verschleiert. Mehrere Anläufe hatte es gebraucht, bis auch wirklich nichts mehr zu riechen war. Aber ohne meine Krallen funktionierte das nicht. Ohne meine Krallen hatten wir keinen Plan.

Zaha hörte zweifelsohne, wie mein Puls in die Höhe schoss, kommentierte es jedoch nicht. Sie knöpfte meinen Mantel zu, um die Kette zu kaschieren, während ich panisch versuchte, meinen Odem zu entfesseln. Nichts.

Dann stieß sie mich zur Tür und öffnete sie. Ein Schwall stickiger Luft und sehr viele leise Stimmen wehten mir entgegen, was meine Panik noch verstärkte. Ich verlor die Kontrolle über die Situation.

Du hast nie die Kontrolle gehabt, wisperte mir eine gehässige kleine Stimme in meinem Kopf zu. Naàndes ist dir immer einen Schritt voraus. Hör auf, dich selbst zu belügen. Du hast verloren.

Nein, noch hatte ich nicht verloren. Noch brauchte mich Naàndes für sein großes Finale. Noch konnte ich zumindest versuchen, die Verhandlungen zu beeinflussen!

Ein paar Schritte später stand ich im Schankraum, der bis zum letzten Platz vollgestopft war. Die erste Person, an der ich mich vorbeizwängen musste, war Tillard. Der Spielmann trug eine vollkommen aufgelöste Miene zur Schau, die sich in wahre Erschütterung verwandelte, als er mich erkannte.

»Oh, Götter! Vergebt mir, Sintha«, flüsterte er eindringlich. »Ich wusste nicht, dass Ihr nicht hier sein würdet. Er hat alle früher bestellt. Wenn ich geahnt hätte –«

Zaha schubste den Spielmann mitten im Satz beiseite und drängte mich weiter durch die Reihen der stehenden Zuschauer. Dahinter eröffnete sich mir ein Bild, das mir durch Mark und Bein ging.

Es waren wirklich alle hier. Und das nicht ein bisschen verfrüht. Sie schienen seit Stunden in diesem Raum zu sein. Die Tische hatte man zu zwei Tafeln zusammengeschoben. Eine für die Menschen, eine für die Qidhe. An einem gesonderten Tisch vor dem Hauptkamin stand Naàndes. Das alles war schockierend genug, aber nichts übertraf den Anblick, der sich mir auf der anderen Seite des Raums bot. Arez. Man hatte ihn an die Stützbalken zum Nebenraum gefesselt. Genau genommen hing er förmlich in den eisernen Odemketten. Mit ausgebreiteten Armen. Sein Kopf war nach vorne gekippt, seine Haare fielen ihm ungebändigt in die Stirn. Harnisch, Mantel und Umhang fehlten. Er trug nur noch Hose und Hemd, wobei von Letzterem kaum noch etwas übrig war – als hätten sich sehr scharfe Klauen sehr oft durch den Stoff gegraben. Und nicht bloß durch den Stoff, wie das viele getrocknete Blut bewies.

Mir stockte der Atem. Mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen und ich musste all meine Disziplin aufbringen, um nicht nach ihm zu rufen. Ich wusste nicht mal, ob er überhaupt bei Bewusstsein war, bis er plötzlich den Kopf hob. Nur ein kleines Stück. Gerade weit genug, dass seine Augen durch die wilden Haarsträhnen blitzen konnten. Stolz, ungebrochen, aber tiefschwarz. Jetzt erkannte ich auch, dass man ihn geknebelt hatte. Mit einem ähnlichen Knebel wie dem aus Naàndes’ Kerkerzelle. Und wie damals bei ihm war der Knebel fest hinter Arez’ Reißzähnen eingekeilt. So ziemlich alles, was man Arez angetan hatte, erinnerte mich daran, wie wir den Onyden nach seiner jahrzehntelangen Gefangenschaft vorgefunden hatten.

Arez’ Blick traf mich in exakt demselben Moment, als auch Naàndes mich entdeckte.

»Willkommen, Sintha«, rief er feierlich, während mir das stürmische Funkeln in Arez’ Augen das Gegenteil entgegenschrie. »Wir haben dich schon sehnsüchtig erwartet.«




Leises Aufatmen und großes Entsetzen
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Ich konnte mich nicht rühren. Ich konnte nicht wegschauen. Arez’ Muskeln spannten sich. Sein ganzer Körper schien zu erwachen, als würde jede Faser seiner Präsenz mir etwas mitteilen wollen. Ein tiefes Knurren entstieg aus seiner Kehle. Die Menschen, die ihm am Nächsten saßen, rutschten ängstlich auf ihren Stühlen herum. Dann ging plötzlich ein Ruck durch ihn. Er ächzte. Xia schlug ihm von hinten in die Rippen. Mehrfach. So oft, bis sein Widerstand brach. Instinktiv wollte ich zu ihm, mich auf das verräterische Miststück stürzen, doch das andere verräterische Miststück, Zaha, hielt mich so fest, dass es wehtat.

»Keine Dummheiten«, erinnerte sie mich und schob mich durch die eng stehenden Tische auf den Kamin zu. Das brachte mich näher an Arez ran, der schwer atmend in seinen Ketten hing. Aber auch näher an Naàndes.

»Fühl dich ganz wie zu Hause«, fuhr der Onyde fort, als hätte dieser kleine Zwischenfall nie stattgefunden. »Elestros hat mir erzählt, wie schön ihr es hier vor dem Krieg hattet.«

Der Spott passte hervorragend zu dem kalten Glitzern in seinen Augen. Seine Wunden waren inzwischen verheilt – vermutlich dank der Andillion –, allerdings würden ihn die unansehnlichen Narben sein Leben lang an den Kampf mit Arez erinnern. Dem zum Trotz hatte er sich richtig rausgeputzt. Er trug eine schwarz schimmernde Tunika mit goldenen Stickereien. Seine verstümmelten Haare hatte er an den Schläfen zurückgeflochten und mit Obsidianblättern festgesteckt. Obsidian zierte auch die Ringe an seinen Fingern und diese Finger deuteten nun unbefangen auf die Tafel zu seiner Rechten.

»Hier siehst du die wichtigsten Vertreter der Menschen. Elestros’ Befehlshaber, einige Minister und dort am Kopfende der alte sowie zukünftige Monarch, der dir durchaus wohlgesonnen ist.«

Im Vorbeigehen warf ich einen flüchtigen Blick auf die anwesenden Menschen. Die meisten Gesichter sagten mir nichts. Zwei Ministerinnen hatte ich am Karmesinpalast kennengelernt. Jetzt standen sie unter Naàndes’ Bann – so wie fast alle anderen auch. Umso mehr verwunderte mich, dass am Kopfende der Tafel niemand Geringeres als Firell thronte, mit der Krone des Monarchen auf seinem weißhaarigen Haupt. Aus Menschensicht war er ein naheliegender Kandidat. Aber aus Naàndes’ Perspektive? Der Onyde wusste, dass Firell unter meinem Bann stand – wie allein schon das andersartige Lichtmuster über dessen Herz bewies. Es pulsierte wärmer und irgendwie fließender. Dasselbe Muster, das auch Tillard aufwies. Meines.

Meine Verwirrung entging Naàndes nicht, doch er schenkte ihr keine Beachtung. Stattdessen zeigte er nun auf die Tafel an der Fensterseite des Schankraums und setzte die inszenierte Vorstellung fort. »Hier drüben haben wir die wichtigsten Vertreter der Qidhe, Botschafter aus jedem Volk. Die restlichen Anwesenden sind Zuschauer: Chronisten, Künstler und Gelehrte, damit dieser Abend in denkwürdiger Erinnerung bleibt.«

Inzwischen hatten wir den Tisch am Kamin erreicht. Zaha gab mich frei, postierte sich aber in der Ecke des Raums – genau zwischen mir und Arez.

Ein lautes Schaben ließ mich herumfahren. Naàndes hatte mir einen Stuhl zurechtgezogen und bot ihn mir nun mit einer galanten Geste an. Es war der einzige Sitzplatz, den es hier am Tisch gab. Davor lag ein schmaler Stapel eng beschriebener Papierseiten, daneben Tinte und Feder.

»Als Hüterin des Herzens der Sonne und als Ashani bist du eine viel beschäftigte Frau. Wir wollten deine Zeit nicht verschwenden, deswegen haben wir uns alle ein paar Stunden eher zusammengesetzt und das Abkommen bereits vollständig ausgehandelt. Du musst nur noch unterschreiben.«

Kalte Ernüchterung überrollte mich.

»Ihr habt … das Abkommen bereits ausgehandelt?«

Natürlich hatten sie das. Das war genau Naàndes’ Vorgehensweise. Jede Eventualität bedenken, um mir nicht den kleinsten Spielraum zu lassen.

»Du kannst es gern durchblättern, aber alle hier sind sehr zufrieden.«

Alle waren zufrieden?! Ich schaute entgeistert in die Runde. So ziemlich jeder wich meinem Blick beschämt aus.

Das verhieß nichts Gutes.

Mit demonstrativer Verachtung ignorierte ich den angebotenen Stuhl, schnappte mir den Papierstapel und überflog ihn.

Die Qidhe kamen hervorragend weg. Dafür mussten die Menschen fast alles aufgeben. Wichtige Städte. Lichtwerke. Grenzkontrollen. Sogar zu horrenden Steuern verpflichteten sie sich. Damit hatte Firell sich zufriedengegeben?!

Ein paar Seiten später gelangte ich zu dem Teil, der mir am meisten Sorgen bereitete. Jetzt ging es um die Vakàr.

Ich konnte nur ein paar Zeilen lesen, bevor ich entsetzt abbrach.

»Ist das euer Ernst?«, fuhr ich die Qidhe-Oberhäupter an. Dass Naàndes die Vakàr hasste, geschenkt. Dass seine Verwunschenen ihn unterstützten, auch geschenkt. Aber dass die anderen, darunter dunkle Qidhe und Arez’ wichtigste Verbündete, diesem Dreck zustimmten, konnte ich nicht fassen.

»Seid ihr so geblendet von eurer Habgier, dass ihr vergessen habt, was Arez für euch getan hat? Habt ihr kein Gewissen?« Ich hob das Abkommen hoch und las laut vor. »Die Festung von Ikkaria wird zerstört. Der Sumpf darf weiter bewohnt werden. Die Vakàr dürfen nur dort Land besitzen. Weiterer Besitz wird enteignet. Die Besitztümer des Syr der Syrs werden enteignet. Den Titel Syr der Syrs zu führen, wird unter Strafe gestellt. Dreihundert ausgewählten Vakàr wird das Leben geschenkt. Durch die Vakàr-Seelen, die im Krieg gefallen sind, darf der Bestand auf tausend wachsen. Mehr als tausend Todbringer dürfen zu keiner Zeit existieren. Die übrigen werden einem ehrlosen Tod übergeben.«

Ich spürte, wie mein Odem hochkochte, aber die Kette an meiner Taille verhinderte mit einem stechenden Kribbeln, dass die Onyde in mir durchbrach. Trotzdem war ich wütend, stinkwütend. Ich ließ das Pamphlet sinken und warf jedem einzelnen Qidhe einen vernichtenden Blick zu. »Wisst ihr, was das heißt? Ihr verurteilt Hunderttausende nicht nur zum Tod, sondern zur endgültigen Auslöschung. Hunderttausende Seelen werden verloren sein und nie den Weg zurück finden.«

Am Qidhe-Tisch lehnte sich der verwünschte König der Bachläufer mit einem dramatischen Seufzen zurück. »Das ist mehr, als man den Onyden zugestanden hat. Das Volk der Vakàr darf fortbestehen.«

Das war richtig und dennoch widerwärtig falsch.

Naàndes trat an meine Seite und tippte auf das Papier.

»Lies den nächsten Abschnitt«, forderte er mich mit einem selbstgefälligen Schmunzeln auf. »Firell hat inbrünstig darum gekämpft und eine Menge aufgegeben, um die nötige Zustimmung zu erhalten. Der Abschnitt existiert nur für dich. Um deine Bemühungen in diesem Krieg zu würdigen.«

Ich wollte gar nichts mehr von dieser niedergeschriebenen Zumutung lesen, aber ich wusste, dass ich besser alle Fakten kennen sollte, bevor ich auf die sehr schlechte Idee kam, das Ding so tief in Naàndes’ Arsch zu schieben, dass er die Tinte schmecken würde. Also suchte ich besagten Abschnitt.

»Der Todbringer Arezander, vormals Syr der Syrs, wird des Hochverrats für schuldig befunden. Seine Hinrichtung wird zugunsten seiner Ashani ausgesetzt, solange er in die Verbannung geht und nie wieder Kontakt zu seinem Volk aufnimmt …«

Angewidert warf ich das Abkommen auf den Tisch.

»Das unterschreibe ich nicht.«

»Doch, das wirst du«, entgegnete Naàndes ungerührt.

Ich hörte das Sirren einer Klinge und wirbelte herum. Xia hatte ihr Schwert gezogen und richtete dessen Spitze auf den Nacken ihres Syrs. So konnte er sein Ende nicht kommen sehen. Ein ehrloser Tod. Trotzdem zuckte Arez nicht einmal mit der Wimper, als er das kalte Metall spürte. Seine Augen ruhten auf mir – wild entschlossen und doch pechschwarz. Die Botschaft darin war unmissverständlich. Er würde eher sterben, als sich diesem Abkommen zu beugen.

Und genau das musste ich verhindern.

»Noch trägt Arez das Herz der Nacht«, wandte ich mich diesmal an die dunklen Qidhe. »Ihr seid ihm verpflichtet.«

»Unter seinem Schutz sind etliche von uns gestorben. Allen voran die Raga«, brummte irgendwer. »Er hat seine Pflicht nicht erfüllt.«

»Wer kriegt jetzt eigentlich das Herz der Nacht?«, schallte es aus der hintersten Reihe.

»Das Herz der Nacht ist mir egal«, donnerte ein Düsterling und ließ seine kalkweiße Faust auf den Tisch krachen. »Ich will die Flamme der Eisernen Schatten.«

»Vergiss es. Ich habe zuerst Anspruch erhoben!«, rief ein Schattenschleicher.

»Das Schwert steht mir zu!«

»Hast du es überhaupt, Naàndes? Oder machst du uns noch den Mund wässrig, damit wir nach deiner Pfeife tanzen?«

Der Onyde verdrehte die Augen und nickte jemandem zu. Makeez drängte sich durch die Leute. Mit einer länglichen Holzkiste. Er schritt an mir vorbei und legte sie behutsam auf dem Tisch ab. Als er sie öffnete, flackerten alle Lampen und Feuer im Schankraum auf. Sie zischten und kämpften gegen die Schatten, die tiefer zu werden schienen, fast lebendig. Ein leises Flüstern Hunderter Stimmen kroch durch den Gasthof.

Arez’ Schwert befand sich in der Kiste. Es steckte nicht einmal in der Scheide, weil niemand gewagt hatte, es anzufassen. Schatten umwaberten das dunkle Metall wie schwarzer Rauch, der nie aufstieg. Und die Macht, die in der Klinge steckte, war selbst über den Tisch hinweg deutlich zu spüren. Kein Wunder, dass es so viele darauf abgesehen hatten. Aber ich nahm’s gelassen, weil sowieso jeder sterben würde, der das Schwert berührte. Sollten sie sich ruhig drum prügeln, wer als Erster ins Gras biss. Sie hatten es nicht anders verdient.

»Ahs« und »Ohs« ertönten von allen Seiten, während Makeez wieder in der Menge verschwand und Naàndes die Ablenkung nutzte, um sich zu mir zu beugen.

»Du hast keine Wahl, Sin«, raunte er mir zu und hielt mir die Schreibfeder hin. »Rette tausend Vakàr. Rette deinen Geliebten. Sonst werden sie alle sterben.«

Man hatte immer eine Wahl …

Doch diese Wahl oblag nicht mir. Und diesmal würde ich mich nicht über Arez hinwegsetzen.

»Nein, wir werden dieses Abkommen neu verhandeln. Und erst dann unterschreibe ich.«

Naàndes stieß ein unleidiges Geräusch aus.

»Mir fehlt die Geduld für so was. Bringt ihn um!«

Xia holte aus.

»NEIN! Stopp. Bitte nicht!«, rief ich panisch, und Naàndes gebot der Vakàrin Einhalt.

Verdammt.

Ich hatte mich überschätzt. Ich hatte geglaubt, das irgendwie lösen oder wenigstens mit Würde durchstehen zu können. Ich konnte es nicht. Ich konnte ihn nicht sterben lassen, also pflückte ich die Schreibfeder aus Naàndes’ Fingern.

Arez warf sich knurrend in die Eisenketten, suchte meinen Blick, schüttelte den Kopf, doch ich brachte es nicht fertig, ihm in die Augen zu schauen. Ich wandte mich dem Tisch zu und starrte das Abkommen an.

Ich starrte es lange an.

Aber meine Füße setzten sich nicht in Bewegung. Ich konnte mich einfach nicht rühren. Arez’ tosende Verzweiflung fesselte mich mehr, als die Ketten es mit ihm taten.

Das erkannte wohl auch Naàndes, denn urplötzlich änderte er die Taktik und nahm seinen Gefangenen ins Visier.

»Hör schon auf, Arezander! Denk ein einziges Mal nicht an dich! Weißt du eigentlich, was Sintha alles durchgemacht hat, seit du sie zur Raga geschickt hast? Sie wäre fast gestorben, musste einen guten Freund opfern, hat ihr Kind verloren …«

Mit einem Schlag herrschte Todesstille im Schankraum. Es war so still, dass ich glaubte, jeder könnte mein bebendes Herz hören – und die Wut, die es antrieb, und den Schmerz, der es nährte. Naàndes hatte kein Recht gehabt, es Arez zu sagen. Er hätte nicht einmal das Recht gehabt, davon zu wissen. Nur leider interessierte ihn das einen Dreck. Er goss lieber noch Öl ins Feuer.

»Ach, hat dir niemand erzählt, dass du sie geschwängert hast?«, höhnte er.

Arez’ Miene war wie versteinert. Sein Blick starrte ins Nichts und durchdrang doch alles. Sein Brustkorb hob und senkte sich schwer, als würde er durch den Knebel zu wenig Luft bekommen.

Mit einem abfälligen Lachen schlenderte Naàndes zu ihm. »Was für ein selbstgerechter Feigling du doch bist. Und ich sage das, weil ich meinesgleichen erkenne. Sintha hat alles für dich geopfert. Und jetzt soll sie auch noch dich verlieren? Wozu? Für deinen Stolz? Stolz ist eine Illusion, Arezander. Ich habe damals in Cahess aus Stolz keinen Rückzug befohlen und war deshalb nicht bei meiner Frau, als sie niedergemetzelt wurde. Heute würde ich alles dafür geben, sie noch einmal in den Armen halten zu dürfen. Ich schenke dir nun die Gelegenheit, meinen Fehler nicht zu wiederholen. Dein Volk wird sterben – mit oder ohne Stolz. Also rette die, die du retten kannst. Und rette Sinthas Herz. Rette deine verdammte –«

»Es reicht!«, fiel ich ihm scharf ins Wort.

Sah er denn nicht, dass Arez bereits gebrochen war? Sah er nicht, wie seine Schultern bebten, als würden die Trümmer der ganzen Welt darauf lasten? In seinen Augen glänzten ungeweinte Tränen. Wut und Schmerz und Trauer und Angst kämpften gegeneinander, wie die tosende See, die alles mit sich riss. Der Stolz, den Naàndes so gnadenlos zerlegt hatte, war für Arez mehr gewesen als bloßer Hochmut – es war der letzte Schild eines Mannes gewesen, dem man alles genommen hatte. Jetzt blieb ihm nichts mehr. Außer der kleinen Hoffnung, mich noch in die Arme schließen zu können. Naàndes hatte gewonnen. Arez würde keinen Widerstand mehr leisten.

Sieh den Syr fallen, denn er hat sich für dich entschieden und so wird sein Volk untergehen.

Ich hab es ihm gesagt. Ich hab ihn gewarnt. Sieh den Sieg des Letzten, ersticke deine Hoffnung in den Schatten und greif nach dem Tod.

Die Stimme der Raga kratzte durch meine Gedanken wie ein rostiger Dolch.

Er hatte sich für mich entschieden …

Sein Blick fand meinen und seine nachtschwarze Angst wich langsam einem wunderschönen Blau. Wie ein Sonnenaufgang. Als wäre er der Himmel und ich das Licht. Ein wunderschönes trauriges Blau, voller Schmerz und Schuld. Doch darunter lag noch etwas anderes. Etwas Rohes, Starkes. Etwas, das mich immer wieder festhielt, egal wie vernichtend der Sturm um uns wurde. Ich liebte dieses Blau und mein Herz brach, als er nickte.

Er gab alles auf. Sein Leben, seinen Stolz, sein Glück, seine Pflicht, sein Volk …

Er hatte sich für mich entschieden …

Aber das konnte ich nicht zulassen. Was er da aufgab, machte ihn aus. All das war der Grund, warum ich ihn so sehr liebte. Wenn ich ihm das nahm, wäre er nicht mehr Arez. Und ich nicht ich.

Nein, es existierte nur ein Weg, um das hier zu beenden. In diesem Moment verstand ich, was die verfluchte Raga gemeint hatte. Ich wusste, was ich tun musste.

Ersticke deine Hoffnung in den Schatten

und greif nach dem Tod.

Eine seltsame Ruhe überkam mich und ich fand Frieden unter meinem blauen Himmel.

»Ich liebe dich«, formte ich mit den Lippen, lautlos, weil ich diese Worte mit niemand anderem teilen wollte.

Dann wandte ich mich ab und ging an den Tisch zurück.

Diesmal hörte ich kein Knurren hinter mir.

Nur das düstere Flüstern der Schatten. Die Stimmen waren sich nicht einig. Manche wirkten orientierungslos, wollten den gefesselten Syr erreichen und konnten es nicht. Andere warnten, weinten, mahnten, lockten, flehten …

Ich rückte den Stuhl beiseite. Mit Sicherheit würde ich nicht sitzen und so tun, als wäre das hier ein feierlicher Moment. Dann nahm ich das Abkommen und blätterte an die Stelle, an der meine Unterschrift fehlte. Neben der des menschlichen Monarchen.

Naàndes kam voller Erwartung auf mich zu.

Auch die gespannten Blicke der anderen ruhten auf mir, doch ihre Aufmerksamkeit war mir zum ersten Mal in meinem Leben völlig egal. Zum ersten Mal hatte ich keine Frucht vor dem, was ich in ihren Augen entdecken könnte. Ich hatte mich zu lang versteckt, verleugnet, verstellt, gekämpft, um in ihre Welt zu passen. Aber nicht ich war falsch, die Welt war es. Diese Welt trug die Nase bloß deshalb so hoch, um nicht die Scheiße an ihren Schuhen zu riechen. Eine Welt, in der ein Menschenmann keine Onyde lieben durfte, ein Auftragsmörder kein Held war, ein Irrlicht kein Leuchtturm und ein dunkler Todbringer nicht der Himmel meines Lebens.

Arez hatte mich gesehen, wie ich war, wirklich gesehen – und geliebt. In seinen Augen hatte ich mich gefunden.

Ich stützte mich auf dem Tisch ab und tunkte die Feder in die Tinte …

Schwarze Tinte und ein Tisch, der schon vieles erlebt hatte. Ein honigblonder Schönling hatte darauf einst mal eine kichernde Adelstochter herumgewirbelt.

Lust auf ein Tänzchen?

Das waren Arez’ erste Worte zu mir gewesen.

Ein Lächeln zuckte in meinen Mundwinkeln, während ich spürte, wie Naàndes hinter mich trat. Sein ganzer Plan war auf diesen Moment ausgerichtet. Auf meine Unterschrift auf diesem lächerlichen Stück Papier.

Lust auf ein Tänzchen?

Ich setzte die Feder an. Aber ich schrieb nicht.

»Worauf wartest du, Sintha?«

Naàndes’ Stimme war nah, doch nicht nah genug. Sie wob sich durch meine Sinne wie eine weiche Melodie. Sie rief nach mir, wollte mir Mut schenken, versprach mir erlogenen Frieden.

»Was hast du noch zu verlieren?«

Ein leises Wispern zog meinen Blick an. Eine weitere Melodie lag in der Luft. Dunkel und unerbittlich. Die Schattenklinge sang für mich, als wüsste sie, was geschehen würde.

Dann tat Naàndes den letzten Schritt.

»Alles«, flüsterte ich und … griff nach dem Tod.

Als ich das Schattenschwert berührte, schoss seine kalte, rohe Macht durch meinen Körper und zwang mich zu einem Aufschrei, der meine ganze Existenz, meinen ganzen Schmerz in sich trug. Leben, Leid und Liebe. Der Schrei fand ein Echo in Arez’ Brüllen, doch der Schmerz war endgültig. Er war vernichtend. Dunkelheit drang in meine Finger, schlang sich um meine Hände. Selbst wenn ich hätte loslassen wollen, wäre ich dazu nicht mehr in der Lage gewesen. Aber das wollte ich gar nicht. Ich akzeptierte den Tod mit Freude, solange ich noch jemanden mitnehmen konnte.

Ich riss das Schwert hoch, wirbelte herum und schwang es mit aller Kraft und all meinem gerechten Zorn nach Naàndes. Der Schmerz machte mich einen Herzschlag zu langsam und der Onyde war schnell. In einer fließenden Bewegung zog er sein eigenes Schwert und blockte meinen Schlag. Schatten krachten auf blankes Metall. Jede andere Waffe wäre mir unter der Wucht des Aufpralls aus den Händen gerissen worden, aber die Klinge der Eisernen Schatten gab ihre Beute nicht frei. Die Dunkelheit hielt mich fest, wand sich weiter um meine Finger, meine Handgelenke, meine Arme, während Naàndes mich fassungslos anstarrte, nicht wegen des Angriffs, sondern wegen der Art des Todes, die ich in Kauf nahm, um ihn aufzuhalten. Seine glühenden Sonnenfeuer-Augen brannten sich voller Hass und Ekel in meine.

»Lasst ihn am Leben«, zischte er über die Schulter. »Er soll sehen, wie sie stirbt.«

Dann stieß er zu. Ich hatte nicht mitbekommen, wie er eine Hand von seinem Schwertgriff gelöst hatte, doch ich spürte, wie sich seine goldenen Krallen in meine Seite bohrten. Neuer Schmerz explodierte in meinem Leib. Ich keuchte auf, die Welt flimmerte, als er seine Krallen wieder herauszog, um ein weiteres Mal zuzustoßen. Da flitzte etwas aus meinem Ärmel, leuchtend wie ein winziger Stern, der mir den Weg wies.

»Neeeeein«, piepste Nivi, durchquerte todesverachtend den hell erleuchteten Raum und patschte Naàndes mitten ins Gesicht. »Du Mistkeeeerl!«

Das Irrlicht erlosch, als wäre es nie da gewesen.

Doch sein Mut hatte gereicht. Ein Moment der Verwirrung. Mehr brauchte ich nicht. Ich löste die Klinge, nutzte den Schwung und trennte dem Onyden mit einem einzigen Schlag den Kopf von seinen Schultern.

Die Welt stand still, während Naàndes’ Torso zusammenbrach und sein Haupt blutig über den Boden polterte und vor dem Kamin liegen blieb. Das Glühen seiner Augen verwehte und mit ihm erstarb auch die Macht seines Lieds. Ich konnte es fühlen. Ich konnte es sehen. Die leuchtenden Muster, die die Herzen seiner Opfer gefangen hielten, verblassten. So würde es auch bei den anderen sein. Bei den Vakàr draußen im Wald, bei den Qidhe im Lager, den Menschen in Valbeth und den Kindern von Kin Balem. Sein Bann gab sie alle frei. Leises Aufatmen und großes Entsetzen erfüllten den Raum.

Mit zitternden Gliedern stand ich da, reglos, festgeklammert an der Flamme der Eisernen Schatten. Nein, eher andersrum. Sie klammerte sich an mir fest. Gnadenlos. Nur ein Syr der Syrs durfte diese Klinge führen und nur das Schwert bestimmte, wer dessen würdig war. Ich ganz sicher nicht. Das spürte ich bis in die Knochen. Die Wut der Klinge brannte, der Hunger der Schatten fraß sich durch meine Haut und der Tod färbte meine kalten Finger bereits schwarz. Das Schwert jagte mir einen Schmerzschauer nach dem anderen durch den Körper, während sich die Schatten quälend langsam vorwärtsarbeiteten. Ich hatte nur keine Ahnung, warum das so lange dauerte.

In der Zwischenzeit schrie Tillard. Arez riss an seinen Fesseln. Xia, Makeez und Zaha stürzten zu ihm. Die Tür schwang auf und meine Skall platzte mit blanken Klauen herein. Sonst rührte sich niemand. Der Rest des Schankraums war zu Stein erstarrt, hielt den Atem an oder fragte sich tuschelnd, warum der Tod mich nicht längst geholt hatte. Sie wussten nicht, was sie tun sollten, denn niemand wollte dem Schattenschwert zu nah kommen. Und so schauten mir alle beim Sterben zu. Selbst Tillard war verstummt. Möglicherweise weil das Lichtmuster an seinem Herzen ebenfalls zu schwinden begann. Ich sah zu Firell. Dasselbe bei ihm. Auch mein Bann löste sich auf.

Viel Zeit blieb mir also doch nicht mehr.

Meine Skall erreichte mich, aber sie wagten es nicht, mich anzufassen. Die anderen Vakàr öffneten gerade Arez’ Fesseln. Vielleicht schaffte ich es noch, ihm Lebwohl zu sagen. Ihn ein letztes Mal zu küssen. Das wäre schön. Bis dahin würde ich nicht zusammenbrechen und dieser selbstgefälligen Versammlung die Erleichterung verschaffen, meinem Zorn entgangen zu sein.

»Ich sag euch, wie das jetzt laufen wird«, krächzte ich gegen die Schmerzen an und schenkte jedem einzelnen Wichtigtuer hier drinnen einen letzten vernichtenden Blick. »Ihr alle, wie ihr hier seid, werdet hierbleiben … in diesem Gasthof … bei Naàndes’ Leiche … bis ihr ein neues Abkommen verhandelt habt … eines, mit dem wirklich alle einverstanden sind. Und wenn es nicht fair ist … und da drin … auch nur ein weiteres Leben gefordert wird … schwöre ich euch … kehre ich aus den Schleiern zurück … und werde zu eurem schlimmsten Albtraum … die Götter seien meine Zeugen.«

Niemand widersprach.

Eine fast tote, angepisste Halb-Onyde mit dem verfluchten Schattenschwert ihres gefolterten Gemahls in der Hand war anscheinend Furcht einflößend genug, um einigen Eindruck zu hinterlassen – besonders, wenn sie gerade den Letzten ihrer Art geköpft und dennoch die Götter als Zeugen benannt hatte.

Endlich war Arez frei – und mit ihm auch seine Macht, die mir schlagartig alle Schmerzen nahm. Knurrend stürmte er los, sprang über Tische und taumelnde Gäste, bis er schlitternd vor mir zum Stehen kam. Die Schatten krochen bereits an meinem Hals empor, doch er zögerte keinen Augenblick. Er griff in die wabernde Schwärze und legte seine Hände um meine.

»Gib es mir, Sin!« Seine Stimme bebte vor Dringlichkeit.

»Ich kann nicht,« flüsterte ich. »Es lässt mich nicht.«

Seine Augen verloren jede Farbe, ein gnadenloses Weiß, so rein und unnachgiebig wie sein Zorn. Sie waren das Letzte, was ich sah, bevor alle Lichter erstarben und Arez die Schatten erzittern ließ.




Eingeschneit
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Knarzende Dielen, das Prasseln eines Kaminfeuers, die Wärme weicher Decken und ein Sturm, der an den Fenstern rüttelte.

Ich wusste nicht genau, ob das real war – oder ein Traum, der mich an eine längst vergangene Zeit erinnerte. Alles fühlte sich irgendwie vertraut an. Selbst das gemütliche Kissen, das sich unter meiner Wange sanft hob und senkte.

Ich blinzelte und entdeckte eine nackte Männerbrust, dahinter Holzwände, Waschzuber, einen alten Schrank. In diesem Zimmer war ich schon einmal gewesen. Zweiter Stock, letzte Tür, im Gasthof zur Halben Krone. So sah es auf der anderen Seite der Schleier bestimmt nicht aus. Oder doch?

»Sin?« Eine Stimme wie rauer Samt vibrierte unter meiner Wange. Nur einen Augenblick später kam das Echo aus dem Raum zurück und vermehrte sich wie ein Lauffeuer bis ins Nebenzimmer und nach draußen auf die Flure. Ich hörte Rufe, Schritte, Türen …

»Sie ist wach.«

»Sintha ist wach.«

»Sin ist wach.«

»Sie ist aufgewacht.«

Der Trubel irritierte mich. Wieso waren so viele Leute hier? Auf engstem Raum? Die meisten saßen in Decken und Umhänge gehüllt am Boden, neben Kissenbergen, Strohsäcken und Satteltaschen. Manche hatten geschlafen, manche gelesen, doch jetzt sprangen sie allesamt von ihren improvisierten Lagerstätten auf. Makeez, Riven, Cilik, Xia, Zaha, Tillard … Das Zimmer war definitiv zu klein für eine solche Ansammlung. Und mitten in dem Tumult bewegte sich mein Kopfkissen und rollte sich behutsam so, dass es mich angucken konnte. Ich stieß ein enttäuschtes Murren aus, weil ich das wundervolle Gefühl unter meiner Wange behalten wollte. Allerdings wurde ich entschädigt, denn ein perfektes Gesicht schob sich in mein Sichtfeld, und durch dunkle Wimpernfächer und Haarsträhnen hindurch strahlten mich Arez’ saphirblaue Augen an. Ein Dreitagebart zierte sein Kinn, und das fassungslose, aber absolut atemberaubende Lächeln, das sich nun auf seinen Lippen entfaltete, ließ mein Herz höherschlagen.

Oh Mann, das war wirklich verdammt nah dran an dem perfekten Traum. Allerdings wäre in einem perfekten Traum das Zimmer nicht so vollgestopft mit anderen Leuten gewesen, die uns aufgeregt anstarrten. Das musste also real sein, auch wenn ich aus der Situation kein bisschen schlau wurde. Hieß das, wir befanden uns noch in der Halben Krone und ich war … am Leben? Wie konnte das sein?

»Warum … bin ich … nicht tot?« Mein Hals war trocken und meine Stimmbänder kamen nur träge in Gang.

»Ich weiß es nicht«, antwortete Arez ernst, während sein skeptisch besorgter Blick über mich glitt, als wäre er sich nicht sicher, ob es mir wirklich gut ging. »Die Flamme der Eisernen Schatten tötet normalerweise binnen weniger Atemzüge.« Zärtlich strich er mir über die Wange. »Aber wenn mir das Schicksal ein Geschenk macht, stelle ich es nicht infrage.«

»Bestimmt fanden die Schatten dich zu nervig, um dich zu verschlingen«, feixte Cilik vom Fenster aus.

Ich hätte über seinen Kommentar vielleicht sogar schmunzeln können, wäre ich nicht zu sehr damit beschäftigt gewesen, zu begreifen, dass ich am Leben war. Das bedeutete, dass wir … gewonnen hatten. Dass es vorbei war!

Eine heftige Windböe rüttelte an den Fenstern und ließ mich jäh in der Realität aufschlagen. Nur weil ich lebte, hieß das nicht, dass es vorbei war. Und der beunruhigende Anblick hinter Cilik gab mir recht. Ein Anblick, der sehr viele schlechte Erinnerungen weckte.

»Sind wir etwa eingeschneit?!« Entgeistert richtete ich mich auf. Hatten Arez und ich wieder einen Sturm in Ravenach heraufbeschworen? Waren deshalb alle hier? Weil niemand mehr wegkam? Aber warum sahen dann alle so entspannt aus? Und … »Wieso schlaft ihr hier im Zimmer? Auf dem Boden? Wie lange war ich überhaupt bewusstlos?«

Riven trat ans Fußende des Betts.

»Wir sind nicht direkt eingeschneit«, relativierte er. »Es stürmt zwar ein bisschen, aber die Straßen sind offen und der Schneefall überschaubar. Was vor allem daran liegt, dass Arez quasi rund um die Uhr den Hautkontakt zu dir aufrechterhält.«

Das tat er tatsächlich. Selbst jetzt strich seine Hand in stetigen Zärtlichkeiten über meinen unteren Rücken.

»Und das Zimmer teilen wir uns, weil das ganze Haus überbelegt ist«, ergänzte Cilik die Ausführungen seines Halbbruders. »Der Syr hat allen befohlen, hierzubleiben, bis das neue Abkommen ausgehandelt ist. Auch uns.« Er setzte eine finstere Miene auf und verstellte seine Stimme, wodurch er tatsächlich ein wenig wie Arez klang: »Sinthas Drohung ist meine Drohung. Also tut, was sie von euch verlangt hat, und hofft, dass sie das hier überlebt, oder ihr Schemen wird euer kleinstes Problem sein.«

Arez zuckte angesichts der frechen Parodie nicht einmal mit der Wimper. Es schien ihm egal zu sein, was die Leute darüber dachten.

»Das Beste ist«, gluckste Zaha in sich hinein, »dass Arez ihnen tatsächlich verboten hat, Naàndes’ Leiche zu entfernen. Zwei Tage lang mussten Firell und die Qidhe-Oberhäupter ihm bei den Verhandlungen in die tote Visage schauen – bis der Gestank so unerträglich wurde, dass Arez gestern endlich Erbarmen mit ihnen hatte.«

»Ich hatte kein Erbarmen mit ihnen«, korrigierte Arez ungerührt. »Ich hatte nur Erbarmen mit meiner Nase.«

Grundgütiger Jun!

»Dann war ich drei Tage bewusstlos?« Und genauso lang saßen alle in der Halben Krone fest, weil Arez sich verpflichtet gefühlt hatte, meinen letzten Wunsch zu erfüllen?! Aber … das war mir doch nur im Sterben so rausgerutscht. Hätte ja keiner ahnen können, dass er meine Androhung Wort für Wort und derart radikal in die Tat umsetzen würde. »Und ihr wart alle die ganze Zeit über hier? Was ist mit dem Lager? Wissen sie Bescheid? Hat uns dort niemand vermisst? Denken sie, wir sind immer noch im Krieg?«

»Ich hab euch vermisst und hier gefunden«, sagte eine neue Stimme, woraufhin sich ein etwas verlegen wirkender Roon schüchtern in den Vordergrund schlängelte. »Und da ich von deiner Ausgangssperre nicht betroffen bin, spiel ich jetzt den Laufburschen und halte die Kommunikation aufrecht.«

»Roon!« Er lebte! Und er war wieder ganz genesen!

Ich wollte aufspringen und ihn umarmen, doch als ich nach den Decken griff, erstarrte ich mitten in meiner Euphorie.

Meine Hand war … schwarz. Pechschwarz. Meine beiden Hände waren es. Die Verfärbungen zogen sich auch über meine Handgelenke und meine Unterarme, wo sie ausgefranst in meine eigentliche Haut übergingen. Als hätte ich bis zu den Ellbogen in Ruß herumgewühlt.

»Scheiße … was ist das denn?«

Ich wischte, rubbelte und kratzte daran. Nichts. Das Gefühl in meinen Fingern war nicht beeinträchtigt, und als ich meine Goldkrallen beschwor, funktionierte auch das einwandfrei, aber … der schwarze Farbton blieb!

Tillard, der dieselbe Kleidung wie vor drei Tagen trug, hüstelte. »Also ich finde, sie entbehren nicht einer gewissen … einzigartigen … Eleganz. Schwarz ist eine noble Farbe und Nheema selbst hat schwarze Finger und –«

Mir war völlig egal, ob irgendeine Göttin schwarze Finger besaß oder nicht. Ich hab meine alten Hände gemocht.

»Geht das wieder weg?«

»Vermutlich nicht«, gestand Zaha – ehrlich wie immer.

Ich rubbelte weiter daran herum, doch bevor ich mich in eine ausgewachsene Panik hineinsteigern konnte, legte Arez seine Hand auf meine und verflocht unsere Finger miteinander. Hell und dunkel.

»Sie sind wunderschön.«

Er führte meine Hand an seine Lippen, um einen Kuss daraufzuhauchen. Sein Mund so nah an meinen Krallen, erinnerte mich schlagartig an unseren ursprünglichen Plan. Erschrocken entzog ich mich seinem Griff.

»Vorsicht, da ist vielleicht noch Gift dran!«

Arez blinzelte verwirrt. »Gift?«

Jetzt war auch ich verwirrt und sah zu meiner Skall, die auf einmal ein ausgeprägtes Interesse am Fußboden hatte.

»Habt ihr es ihm nicht erzählt?«

»Sind irgendwie nicht dazu gekommen«, räumte Cilik ein.

»Wessen Gift?«, fragte Arez, diesmal mit einem grollenden Unterton.

Riven hob die Hand. »Meins.«

»Meins auch«, murmelte Nizah.

»Und meins«, schloss sich Cilik an.

»So hatten wir eigentlich vor, Naàndes umzubringen. Also bevor er meinen Odem geblockt hat«, fügte ich schnell hinzu, damit er sich gar nicht erst darüber aufregen konnte, dass ich mit einer tödlichen Substanz an den Händen herumlief.

Doch Arez regte sich nicht auf, er … fing an zu lachen. Herzlich und ausgiebig. »Sin hatte das Gift von drei Vakàr an den Händen? Und ihr wundert euch, warum die Schatten sie nicht verschlingen konnten? Kein Wunder, dass sie derart angepisst waren.«

Meine Augen weiteten sich ungläubig. Das hatte mir das Leben gerettet? Dieser dumme, verzweifelte Plan, den ich für so sinnlos gehalten hatte? Dann verdankte ich mein Leben also meiner Skall? Ihrem Einspruch. Ihrer Hartnäckigkeit. Ihrem Gift.

Während Nizah, Cilik und Riven – zu Recht – vor Stolz platzten, kramte Tillard ein kleines Büchlein hervor und kritzelte mit einem Kohlestift ein paar Notizen hinein.

»Verzeiht mir die Frage«, unterbrach er sich selbst und sah Arez an, »aber wenn Euer Schwert so verärgert wegen des Gifts war, wie genau habt Ihr es dann dazu gebracht, Sintha freizugeben?«

Arez’ Lachen verebbte und ging in ein Schulterzucken über. »Ich habe es überzeugt.«

»Ein vernünftiges Gespräch also?«

Zaha schnaubte. »Vernünftig war daran nichts. Er hat dem bedeutsamsten Heiligtum unseres Volks gedroht, es nur noch zum Brotschneiden zu benutzen.«

Mit offenem Mund starrte ich Arez an, der weder dementierte noch den Hauch eines schlechten Gewissens zeigte.

»Man kann Schattenmetall nun mal nicht einschmelzen, also musste ich mir was einfallen lassen«, war alles, was er zu dem Thema sagte.

»Verstehe«, meinte Tillard und machte sich erneut ein paar Notizen. »Und was ist mit diesem Lichtlein, das plötzlich aufgetaucht ist? Was hat es damit au–uffff!«

Makeez rammte dem Spielmann den Ellbogen in die Rippen, doch es war zu spät. Die Erinnerung überrollte mich und schnürte meine Kehle zu. In Gedanken sah ich das kleine Irrlicht vor mir, wie es aus meinem Ärmel flitzte, um sich Naàndes zu stellen.

Ein winziger Funken Hoffnung gegen all die Dunkelheit.

Nivi hatte gewusst, was es tat. Es wusste, dass es verlöschen würde, und dennoch hatte es sich, ohne zu zögern, geopfert. Für mich. Für uns alle.

»Ich hab aber beschlossen, dass ich kein Irrlicht mehr sein will.

Ich bin jetzt ein Leuchtturm.«

Tränen rollten mir über die Wangen, heiß und bitter, als wollten sie den Schmerz aus mir herauswaschen. Nivi war wirklich ein Leuchtturm geworden. Und was für einer. Ein Leuchtfeuer für die ganze Welt. Arez zog mich an seine Brust, was dann auch die letzten Dämme brechen ließ. Ich weinte hemmungslos und es war mir egal, dass alle mir dabei zuschauten. Ich weinte um Nivi und um Scarraban, um unser Kind, um Tye, um Cjan, um meine Mutter, meinen Bapa und all die anderen, die ihr Leben verloren hatten. Und irgendwie … weinte ich auch um Naàndes. Was er getan hatte, war schrecklich, und das konnte ich ihm niemals verzeihen. Aber das, was er hatte erleiden müssen, war nicht minder grausam gewesen. Die Welt hatte ein Monster in ihm gesehen, ihn wie ein Monster behandelt, bis er schließlich zu einem geworden war. Wer weiß … hätte ich meinen Bapa nicht gehabt und Jelina und dann Arez, wäre auch ich vielleicht irgendwann in meiner Wut und meinem Schmerz verloren gegangen.

»Können wir …«, schniefte ich leise, als die erste Wucht der Trauer abgeebbt war, »… können wir Scarraban von der Mauer holen?

Arez schien einen stummen Befehl zu geben, denn kurz darauf hörte ich Roon sagen: »Ich kümmere mich sofort darum.«

»Warte!«

Ich löste mich von Arez, robbte mich aus dem Bett, tapste barfuß durchs Zimmer und umarmte ihn. »Danke, dass du dich nicht hast umbringen lassen.«

Damit überrumpelte ich Roon völlig. Er stand stocksteif da und schien nicht so recht zu wissen, wie er mit der Tatsache umgehen sollte, dass die Ashani sehr emotional und sehr spärlich bekleidet an ihm dranhing, während sein Syr ihn wahrscheinlich mit Blicken tötete.

Nach ein paar Augenblicken erklang ein frustrierter Laut hinter mir.

»Jetzt umarm sie schon!«, knurrte Arez. »Aus unerfindlichen Gründen scheinst du ihr wichtig zu sein. Und du hast ihr das Leben gerettet, also werd’ ich dir schon nicht gleich den Kopf abreißen.«

Roon schien sich dessen nicht so sicher zu sein. Zögerlich hob er seine Arme und schloss sie um mich. Und dann erst – zwei Atemzüge später – wurde aus dem verkrampften Konstrukt tatsächlich eine ehrliche Umarmung.

»Ich danke dir«, flüsterte er mir ins Ohr. »Ich war wirklich sauer auf dich, aber … du hast meinem Leben wieder Sinn gegeben. Hättest du mich nicht –«

»In Ordnung, das reicht«, grummelte Arez und sprang aus dem Bett. Roon ließ mich schneller los als ein weißglühendes Holzscheit.

»Natürlich, Syr. Ich breche sofort nach Valbeth auf«, murmelte der junge Vakàr, während er bereits Hals über Kopf aus dem Zimmer stürzte.

Als ich mich mit vorwurfsvollem Blick zu Arez umdrehte, verschwand seine grimmige Miene hinter einer ungewöhnlichen Mischung aus Trotz, Zerknirschtheit und Verletzlichkeit.

»Ja, ich weiß. Ich gelobe Besserung«, seufzte er und legte mir seinen Umhang um die Schultern. »Gib mir noch ein paar Minuten. Ich hab dich gerade erst zurück, nachdem ich drei lange Tage nicht wusste, ob du je wieder aufwachen würdest. Das nagt an meiner Selbstbeherrschung.«

Sein reumütiger Unterton und alles, was darin mitschwang, trieb mir abermals die Tränen in die Augen. Auch Arez hatte unheimlich viel durchgemacht. Ich wollte mir gar nicht ausmalen, wie seine Gefangenschaft unter Naàndes’ Zorn verlaufen war. Ganz zu schweigen davon, dass er beinahe sein Volk verloren hätte. Und mich. Und so, wie ich ihn kannte, nahm er die alleinige Verantwortung für alles auf seine Kappe. Selbst meine erneuten Tränen schien er sich anzulasten, was seine Zerrissenheit noch größer und meinen Kummer noch erdrückender machte.

Riven räusperte sich. »Ich glaub, das ist jetzt ein guter Moment.«

Verwirrt sah ich ihn an. »Ein guter Moment für was?«

Makeez trat vor und ich begriff, dass Rivens Worte nicht mir gegolten hatten.

»Wir haben ein Geschenk für dich«, verkündete er förmlich. »Und mit wir meine ich Xia, Zaha und mich.«

Ein Geschenk?!

Er streckte mir einen alten Mehlsack hin, in dem sich dem Geräusch nach garantiert kein Mehl mehr befand. »Du hast es uns erspart, die Auslöschung unseres Volks zu besiegeln. Deshalb wollten wir dir eine kleine Freude bereiten.«

»Eigentlich war’s unsere Idee«, mischte sich Cilik ungeniert ein. »Wir wussten, dass du traurig wegen Nivi sein würdest, und dachten, du könntest ’ne kleine Aufmunterung gebrauchen. Nachdem die Skall des Syrs es aber so spektakulär verkackt hat, haben wir die Idee großzügig an sie abgetreten.«

Makeez warf ihm einen bitterbösen Blick, der nicht die gewünschte Wirkung hatte, weil Zaha brummte: »Wo er recht hat, hat er recht. Doch darum geht es nicht. Wir alle haben mitgeholfen und für dich gesammelt. Hier im Gasthof.«

Gesammelt … hier im Gasthof?

»Es ist nicht alles wertvoll«, erklärte Xia, »aber der Syr meinte, es müsste vor allem glitzern.«

Glitzern?!

Ohne es zu wollen, schlug mein Herz schneller. Ich ahnte, worauf das hinauslief.

»Das habe ich so nicht gesagt«, berichtigte Arez. »Glitzern ist nicht gleich Glitzern. Ich sagte, es muss das Licht auf eine besondere Art brechen. Das macht einen großen Unterschied.«

Das machte in der Tat einen Riesenunterschied, und es beeindruckte mich zutiefst, dass ihm das aufgefallen war.

»Wie auch immer«, seufzte Makeez, der mir nach wie vor den unförmigen Mehlsack hinhielt. »Alle haben etwas gegeben. Qidhe und Menschen. Alle außer der Einen. Sie meinte, du hättest bereits ein Geschenk von ihr. Eines, das sie nicht so bald zurückfordern würde, weil die Götter es für Hände wie deine geschaffen hätten.«

Das Herz der Sonne … Sie wollte es nicht zurück?!

»Jetzt sieh dir deinen provisorischen Hort schon an. Sie haben sich wirklich Mühe gegeben«, raunte Arez mir zu und nickte in Richtung Mehlsack. »Ich hol dich wieder raus, versprochen.«

Makeez, Zaha und Xia, drei der gefährlichsten Todbringer des Kontinents, wirkten auf einmal sehr verlegen. Und allein die Vorstellung, dass sie sich in den letzten Tagen damit herumgeschlagen hatten, glitzernden Kram für mich aufzutreiben, war irgendwie herzergreifend – zumal sie nicht gewusst hatten, ob ich je wieder aufwachen würde. Ich schwankte zwischen: sie dafür knuddeln und vermutlich ein weiteres Mal in Tränen ausbrechen, oder mir den Mehlsack schnappen und endlich rausfinden, was drin war. Allerdings schwankte ich nicht lange, denn die bloßen Worte »Glitzern« und »Hort« hatten mich schon derart wehrlos gemacht, dass die Onyde in mir die Oberhand gewann. Mit einem schnellen »Danke« nahm ich Makeez also den prall gefüllten Mehlsack ab und eilte damit zum Bett, wo ich ihn schwungvoll entleerte. Bei allen Göttern! Es waren wirklich wunderschöne Sachen dabei: Ringe, Ketten, eine Hutnadel, Perlmuttknöpfe, ein Tabakdöschen mit Diamanten, ein vergoldeter Kamm, eine Khami-Schuppe, ein Kristallohrring, eine schimmernde Miaden-Feder …

Ich krabbelte zu dem Zeug auf die Matratze und begann aufgeregt darin herumzuwühlen. Das vielstimmige Lachen um mich herum störte mich nicht, denn ich war voll und ganz damit beschäftigt, meine glänzenden Schätze zu sichten und zu sortieren. Ein Teil davon landete auf einem separaten Haufen, der hübsch war, aber mich nicht ansprach. Den Rest trennte ich noch einmal in »hinreißend« und »absoluter Wahnsinn«, der das Licht in ein Kunstwerk verwandelte. Ich badete in dem Funkeln und Schimmern und Glitzern und dem Wissen, dass all das mir gehörte. All diese Facetten des Lichts, die mich einfingen, mich schweben ließen, mich erdeten, mich trösteten, mich –

Plötzlich flog ein Laken quer über meinen Hort und unterbrach meine Faszination. Benommen blinzelte ich ein paarmal und sah mich um. Es kam mir vor, als wäre ich nur wenige Minuten weggetreten gewesen, doch der Raum war inzwischen leer und das Feuer im Kamin heruntergebrannt. Jemand hatte mir Arez’ Umhang über die Schultern gelegt. Vermutlich er selbst, denn nun stand er rasiert und vollständig bekleidet vor mir, mit nassen Haaren und einem liebevollen Schmunzeln.

»Besser?«

Der Drang, das Laken wieder zurückzuschlagen, zerrte heftig an mir, aber ich mäßigte meine Gier, denn die Sehnsucht nach Arez war noch viel größer.

»Nicht so schön wie dein Hort in Ikkaria«, flüsterte ich, »aber ein paar Sachen sind toll. Meinst du, ich muss sie zurückgeben, wenn das hier vorbei ist?«

Die Frage war reine Höflichkeit, weil ich auf gar keinen Fall irgendwas davon wieder rausrücken würde. Doch als Arez »Nein, es gehört alles dir« antwortete, überkam mich dennoch ein Gefühl von Erleichterung – und von Frieden. Das war es, was ein Hort mit einer Onyde machte. Er schenkte Frieden. Meine Trauer war nicht weg, aber sie war keine aufgewühlt tosende See mehr, sondern eher ein stiller Teich im Mondlicht. Ich wünschte nur, ich hätte dieses Gefühl mit Arez teilen können. Nicht, dass er nicht glücklich wirkte. Allerdings schien auch er irgendwie … verloren.

Der Eindruck täuschte nicht, denn sein Lächeln verschwand auf einmal unter einer erdrückenden Ernsthaftigkeit. Sorge legte sich wie eine kalte Hand um mein Herz. War noch etwas passiert, während ich bewusstlos gewesen war? War noch jemand gestorben?

Er setzte sich zu mir. Jedoch nur an die Bettkante. Der Abstand tat mehr weh als meine Begegnung mit den Schatten. Und Arez schmerzte er ebenso. Das konnte ich fühlen. Es kam mir fast so vor, als wollte er sich damit bestrafen. Seine Kiefer waren fest aufeinandergepresst und ein dunkles Grau eroberte seine Iriden.

»Sintha …« Seine Stimme klang rau. Es schien ihn unendlich viel Kraft zu kosten, weiterzureden. »Ich … ich wusste nicht, dass du schwanger warst. Ich hätte dich niemals zur Raga geschickt, wenn ich …«

Erkenntnis schlug mir wie eine Wand entgegen. Gütiger Himmel … Drei Tage lang hatte er das mit sich rumgeschleppt und wahrscheinlich mit niemandem darüber gesprochen. Natürlich nicht. Er hatte mich ja die ganze Zeit über in seinen Armen gehalten. Drei Tage voller Schuldgefühle und Trauer und der Angst, auch mich zu verlieren, und der Furcht, dass ich ihn, falls ich doch aufwachte, dennoch nie wieder mit denselben Augen ansehen würde. Kein Wunder, dass sein Schmerz zu einem Ungetüm herangewachsen war.

Ich rutschte über die Matratze zu ihm und schlang meine Arme um seine angespannten Schultern und versuchte, ihn mit meiner Wärme aus seinem Abgrund zu holen.

»Das weiß ich, Arez«, versicherte ich ihm aufrichtig. »Ich gebe dir keine Schuld.«

»Aber ich gebe sie mir. Ich hätte es wissen müssen.« Seine Hände ballten sich zu Fäusten, so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten. »Ich hab in dieser Nacht gerochen, dass du fruchtbar warst, und ich wollte es dir noch sagen, aber … meine Gefühle waren alle hinter diesem dichten Schleier weggesperrt, und der Zweikampf stand an und wir haben uns gestritten und –«

»Arez!« Ich nahm sein Gesicht in meine Hände und zwang ihn, mich anzusehen. »Hör auf damit! Wenn du dich jetzt selbst zerstörst, hat Naàndes doch noch gewonnen.«

Sein Blick flackerte. Den Ausdruck darin kannte ich. Ich kannte ihn nur zu gut. Hilflosigkeit.

»Ich weiß nicht, wie«, gestand er leise. »Die Schuld frisst mich auf.«

Das brach mir das Herz. Und aus dem Nichts heraus kochte mein Odem hoch. Er flutete mich mit Wut, gnadenlos und so heftig, dass ich kaum Luft bekam. Ich wusste nur nicht so recht, worauf. Ich konnte ja schlecht Naàndes’ stinkende Leiche zerfetzen. Oder die von Elestros. Oder die der Raga. Oder das Schicksal. Oder die Götter. Aber eines konnte ich! Ich würde Arez beschützen. Mit all meiner Kraft, meiner Liebe und wenn nötig auch mit blanken Krallen.

Wild entschlossen stieg ich auf seinen Schoß und beugte mich so nah an sein Gesicht, dass sich die glühenden Strahlen meiner Onyden-Augen in seinen spiegelten.

»Du hörst mir jetzt genau zu! Diese Schuld wird dich nicht auffressen! Weil ich das nicht zulasse. Du gehörst mir, und jeder, der dich mir wegnehmen will, kriegt es mit mir zu tun. Das gilt für deine Feinde, für deine Schuld und auch für dich, wenn du je wieder die Verantwortung für etwas auf dich nimmst, für das du nichts kannst. Du bist jetzt nicht mehr allein. Enuhm a’seehn, Arez. Meine Seele ist deine. Dein Wort ist mein Wort, dein Tod ist mein Tod und auch dein Schmerz ist mein Schmerz. Also hör auf, dir selbst wehzutun. Weil du damit nämlich auch mir wehtust.«

Es war nicht ganz fair, seinen Beschützerinstinkt derart massiv herauszufordern, aber ich war gerade nicht in der Stimmung, mich um Fairness zu scheren. Und meine Provokation zeigte Wirkung. Das oder die Tatsache, dass ich die Worte des Seelenbands ausgesprochen hatte – nicht im Rahmen einer fadenscheinigen Zeremonie des Tribunals, sondern zum ersten Mal an ihn persönlich gerichtet. Das dunkle Anthrazitgrau wich einem reinen Saphirblau. Dann schloss er seine Arme um mich, zog mich an sich, mit all dieser unerschütterlichen Stärke, die ihn seit jeher ausgemacht hatte. Er vergrub sein Gesicht in meiner Halsbeuge, flutete mich mit Geborgenheit und ich spürte, wie etwas in uns beiden zur Ruhe kam.

Der Moment wäre perfekt gewesen, wenn es nicht an der Tür geklopft hätte. Arez stieß ein unleidiges Geräusch aus, machte aber keine Anstalten, mich loszulassen. Außerdem schien er nicht im Mindesten überrascht zu sein. Vermutlich hatte er den Störenfried schon seit dem Treppenhaus gehört.

»Hau ab, Riven«, grummelte er. »Es droht keine Gefahr, kein Weg der Hundert Tode und auch sonst kein Grund, mir meine Ashani wegzunehmen.«

Stille.

Bestürzt schob ich Arez von mir und knuffte ihm in die Schulter. Er hatte zwar nicht sehr verärgert geklungen, aber ganz offensichtlich schwelte da noch immer einiges an Groll in ihm. Selbst meinen vorwurfsvollen Blick erwiderte er eher trotzig als schuldbewusst. Verbohrter Sturkopf.

Vor der Tür ertönte ein Seufzen.

»Ich wollte euch nur mitteilen, dass man sich unten geeinigt hat. Das Abkommen steht. Wenn ihr zustimmt, haben wir einen neuen Frieden.«

Wieder Stille.

»Außerdem ist das Essen fertig. Deine Ashani hat seit Tagen nichts zu sich genommen, Arez. Zumindest das sollte dich interessieren. Aber du kannst mich natürlich auch gern wieder halb totprügeln, nur weil ich mich um euch sorge.«

Der Tiefschlag saß. Arez’ Augen flammten kurz silbrig auf, wurden dann aber erneut anthrazitgrau. Dass mein Magen prompt auf Rivens Worte reagierte und lauter knurrte als ein hitzköpfiger Vakàr, machte es nicht besser.

»Also gut«, stieß Arez gereizt hervor. »Bring was zu essen für sie rauf!«

»Nein, Riven, das wirst du nicht tun! Komm rein!«, rief ich nicht weniger gereizt und bedachte Arez mit einem leisen Fauchen: »Was hab ich grade übers Dir-selbst-Wehtun gesagt?«

Ich stieg von seinem Schoß herunter, während Riven zögerlich die Tür öffnete und das Zimmer betrat. Danach funkelte ich die beiden Vakàr grimmig an.

»Ihr klärt das jetzt! Diskutiert oder schlagt euch die Köpfe ein. Ist mir egal. Ich gebe euch Zeit, bis ich was zum Anziehen gefunden hab. Danach gehe ich entweder allein da runter oder mit zwei alten Freunden, die sich ausgesöhnt haben, weil sie sich eigentlich wie Brüder lieben. Eure Entscheidung.«



Ich musste nicht allein gehen. Und zu meiner Erleichterung waren auch keine Prügel nötig gewesen, um die beiden Dickschädel zur Vernunft zu bringen. Sie hatten einfach nur den richtigen Anreiz gebraucht. Und nach einer Weile des störrischen Anschweigens waren sie plötzlich aufeinander zugegangen und hatten sich ruppig in die Arme gezogen. Die wenigen Worte, die sie dabei wechselten, verstand ich nicht, aber als ich fertig angezogen war, erwarteten sie mich mit verräterisch glänzenden Augen und aufgewühlten Mienen an der Tür.

Ein paar Stunden später hatten wir gut gegessen, einige letzte Punkte in dem tatsächlich exzellent formulierten Abkommen beanstandet und es schließlich unterschrieben, so wie die anderen Anführer und Oberhäupter auch. Danach gab es kein Halten mehr. Die Halbe Krone war in Feierlaune. Jilda, die Wirtin, die ihren Gasthof wegen des Kriegs eigentlich geschlossen hatte, grub ihre letzten Reserven aus. Alle tranken, tanzten und sangen zu Tillards besten Balladen mit.

Nur mir war der Trubel zu viel. Ich genoss es, den Abend mit den Vakàr am kleinen Nebenkamin zu verbringen. Dort, wo der dunkle Syr der Syrs mir einst eine Begnadigung angeboten hatte, wenn ich ihm im Gegenzug bei der Suche nach einem Mörder half. Ebendieser Syr, an dessen Seite ich nun saß, an dessen Brust ich lehnte, der seinen Arm um meine Taille gelegt hatte und jeden mit tödlichen Blicken vertrieb, der auch nur im Entferntesten so aussah, als würde er uns stören wollen.

Unsere Skalls waren gerade dabei, all ihre Geschichten zu einer zusammenzusetzen, und obwohl ich so langsam genug vom Krieg hatte, genoss ich doch das unbeschwerte Miteinander und die schroffe Herzlichkeit, die die Vakàr verband.

»Sin hat euch angeknurrt?«, platzte es aus Cilik heraus.

»Jap«, bestätigte Zaha. »Wie eine waschechte Todbringerin.«

Alle lachten. Alle außer Arez. Was ich seltsam fand, denn eigentlich hätte ihn eine Annäherung an die vakàrische Lebensart doch amüsieren müssen. Ich hob den Kopf und war noch verwirrter, als ich zwar ein Lächeln auf seinen Lippen entdeckte, er sonst aber eher abwesend wirkte. Sein Blick ruhte gedankenverloren auf meinen schwarzen Händen, während seine Finger sich unablässig neu mit meinen verflochten.

Einen Moment lang befürchtete ich, er könnte sich wieder in Selbstvorwürfen verlieren, doch dann fiel mir noch etwas in seinem Blick auf. Etwas, das ich hier und jetzt absolut nicht erwartet hatte. Goldene Schlieren. »Woran genau denkst du grade?«, fragte ich schelmisch, wobei mir bereits warm wurde, weil ich die Antwort zu kennen glaubte.

Arez’ Lächeln vertiefte sich, wurde sinnlicher und definitiv auch gefährlicher.

»An dunkle Finger auf schimmernder Onyden-Haut …«

Ein heißes Kribbeln durchfuhr mich, ließ meinen Atem stocken und mein Herz schneller schlagen.

»Willst du wissen, wie es aussieht?«

Das goldene Feuerwerk in seinen Augen war Antwort genug.




Herzschlag und Himmel

[image: ]
Ich rannte durch das Unterholz, als würde mein Leben davon abhängen. Zweige schlugen gegen meine Arme, und der feuchte Boden gab unter meinen Schritten nach. Ein wildes Knurren verfolgte mich, ließ mein Herz schneller schlagen.

Er war nah. Ich spürte, wie seine Macht durch die hereinbrechende Nacht wuchs, als würde die Luft selbst vor ihm erzittern. Gerade sprang ich leichtfüßig über einen Bachlauf, da traf mich ein dunkler Schatten. Die Wucht riss uns beide beinahe um, meine Füße verloren für ein paar Augenblicke den Kontakt zum Boden, doch ich fiel nicht. Das verhinderten starke Arme, die mich von hinten umschlangen wie schwere Eisenketten, und ein kraftstrotzender Körper, der geschaffen war für die Jagd. Er hielt mich so fest, dass es kein Entkommen gab.

Aber ich wollte nicht entkommen. Nicht vor ihm. Mein Keuchen ging in ein Kichern über, als Arez sein Gesicht in meinem Nacken vergrub und seine heftigen Atemzüge in meinen Haaren kitzelten.

»Wieso sollte ich gleich noch mal wegrennen?«, stieß ich zwischen Schnaufen und Lachen aus.

»Weil es Spaß macht, von mir gefangen zu werden«, raunte er an meinem Ohr, mit einer Stimme so tief und rau, dass ich unweigerlich erschauerte. Und wie um seine Antwort zu unterstreichen, presste er seine Lippen auf meinen Hals und verwandelte den hitzigen Rausch der Jagd in eine ganz andere Art der Erregung. Seine Küsse waren hungrig und sinnlich und kompromisslos. Sie erhoben Anspruch auf mich, forderten meine Hingabe – und jede Faser meines Körpers reagierte darauf mit hemmungsloser Lust. Bei allen Göttern! Ja, das machte definitiv Spaß.

»Ich dachte, es ist gefährlich, deinen Jagdinstinkt zu provozieren«, presste ich hervor, während er mich ungestüm in Richtung einer alten Eiche schob.

»Mhm.« Mit einem Ruck drehte er mich um und drückte mich gegen den Baumstamm. »Aber du bist keine Beute mehr. Du bist meine Ashani.«

Dann fanden seine Lippen meine und alles um uns herum verlor an Bedeutung, der Moorwald, die Dämmerung und auch die vielen Fragen, die in meinem Kopf herumspukten, seit er mich zu diesem Ausflug überredet hatte.

Wobei gezwungen es eher traf. Er hatte mich förmlich entführt, obwohl es vor unserer Rückkehr nach Ikkaria noch unendlich viel zu erledigen gab. Heute um Mitternacht würden wir Scarrabans Feuer entzünden. Seines und das all der anderen Gefallenen. Dazu war auch Jelina nach Valbeth gekommen, mit der ich vor der Trauerfeier unbedingt noch reden wollte. Zwar hatte sie gleich bei ihrer Ankunft klargestellt, dass sie mich mitanzünden würde, wenn ich Scarrabans Entscheidungen nachträglich zu meinen machte, dennoch hätte ich ihr gerne in Ruhe erzählt, wie tapfer er gekämpft und für wen er sich geopfert hatte. Außerdem stand für morgen früh die Kundgebung mit Firell an, um auch offiziell den Frieden auszurufen. Eine ganz besondere Freude, wo ich doch so gute Erfahrungen mit Kundgebungen hatte … oder mit Firell …

Und trotz all dem stand ich nun in diesem Moor, einen halben Tagesritt östlich von Valbeth, und ließ mich von Arez um den Verstand küssen. Wenn er so weitermachte, würden wir es nie rechtzeitig zur Trauerfeier zurück in die Stadt schaffen.

Plötzlich schnitt eine schrille Stimme durch die Dämmerung.

»SYR AREZAAANDER! SIIINTHA! Wo seid ihr? Hört ihr mich? Syr! SYYYYR!«

Oh, verdammt. Arez’ Herausforderung zu dieser kleinen Jagd war irgendwie so eskaliert, dass ich unsere Begleitung ganz vergessen hatte. Tillard war bei dem Ausflug nämlich mit von der Partie. Keine Ahnung, warum Arez ausgerechnet ihn eingeladen hatte. Vielleicht, um ihn aufzumuntern, weil er seit der Auflösung meines Banns ein wehmütiger Trauerkloß war und allen mit seinem Gejammer auf die Nerven fiel. Allerdings würde es bestimmt nicht helfen, wenn wir ihn wie einen ausgesetzten Welpen allein durchs Moor irren ließen.

Schuldbewusst löste ich mich von Arez’ Lippen, doch er grummelte nur: »Einfach nicht hinhören«, bevor er mit einer Hand in meine Haare fuhr und seinen Kuss fortsetzte.

»SIIIINTHA! SYR AREZAAAANDER!«, ertönte es wieder aus dem Moor, gefolgt von einem lauten Platschen. »Na wunderbar, das waren meine Lieblingsschuhe! Wie soll ich das – oh nein, ich stecke fest. ICH STECKE FEST! Hört mich niemand?«

Ich wand mich abermals aus Arez’ Kuss, woraufhin er seinen sinnlichen Angriff an meinem Hals fortsetzte und mit seinen Händen unter meinen Mantel fuhr. Himmel noch mal!

»Wir müssen ihn da rausholen …«, stöhnte ich gegen all die wundervollen Empfindungen an.

»Noch nicht«, knurrte Arez. Er hörte nicht auf, mich mit seiner Zunge in den Wahnsinn zu treiben, während der Spielmann nicht aufhörte, nach uns zu rufen.

»SINTHAAAA! SYR AREZAAAANDER! HILFEEEE!«

Ein lautes Stöhnen brach aus mir heraus, halb vor Frust, halb vor Verlangen. Ich wusste wirklich nicht, ob ich das Ganze beenden oder Arez zur Eile drängen sollte. »Wir können Tillard doch nicht –«

»Warte ab!«, fiel er mir mit Nachdruck ins Wort und erstickte jeden weiteren Protest, indem er meinen Mund erneut mit seinem verschloss.

»Also wirklich. Das ist doch kein netter Ausflug! Ich dachte, wir würden ein Picknick veranstalten, bei dem ich ein wenig musiziere. Ich hab sogar extra meine Laute mitgenommen. Aber nein, niemand will mich mehr hören. NICHT MAL IHR! Und jetzt werde ich das großartigste Meisterwerk dieser Welt niemals beenden können und stattdessen einsam sterben, versunken im Moor, vergessen von der Welt. HIIIILFE!«

Tillards Worte und vor allem die aufrichtige Verzweiflung, die sich hinter seiner Dramatik verbarg, berührten mich so sehr, dass ich eine Entscheidung traf. Ich schob Arez rigoros von mir – was er diesmal mit einem missmutigen Seufzen akzeptierte. Trotzdem hielt er mich fest, als ich zur Rettung des Spielmanns losstürmen wollte.

»Warte noch, Sin! Vertrau mir.«

»Aber wem mache ich was vor? Ich hätte mein Meisterwerk ohnehin nie beendet. Ich habe meine Muse verloren, mein Herz ist leer, das Feuer erloschen. Ich bekomme keine Zeile mehr raus, keinen Reim, keine Melodie. Ich bin … nutzlos. Ein NUTZLOSER NIEMAND! Der eitle Tillard! Äußerlich ansehnlich, aber innerlich LEEEEER!«

Sein Monolog ging in ein herzergreifendes Schluchzen über, auf das Arez offenbar gewartet hatte.

»Jetzt!«, rief er, schnappte sich meine Hand und lief los. Ich war froh, dass er die Führung übernahm. Zum einen, weil ich wirklich keine Ahnung hatte, wo wir uns befanden. Zum anderen, weil die Dämmerung inzwischen so fortgeschritten war, dass ich festen Boden kaum noch von Schlammlöchern unterscheiden konnte.

Eine wahnwitzige, halb blinde Schlitterpartie später fanden wir Tillard, der bis zu den Knien im Morast steckte. Mit einer Hand hielt er seine Laute fest an die Brust gedrückt, als wollte er sie mit seinem Leben beschützen. In der anderen hing eine kleine Öllampe. Dicke Tränen kullerten ihm über das Gesicht.

»Wir sind hier!«, rief ich ihm zu, während Arez zu ihm rannte, Tillard am Kinn packte und … Häh?! Was machte er da?

»Was macht Ihr da?«, sprach der Spielmann meinen Gedanken aus, nur tat er das mit einem lauten Schluchzen und voller Empörung.

»Stillhalten«, brummte Arez hoch konzentriert.

»Jetzt hilf ihm schon raus!«, fuhr ich ihn an.

Arez zeigte sich unbeirrbar. Wäre es nicht völlig abstrus gewesen, hätte ich behauptet, er würde eine von Tillards Tränen einsammeln. Und als er hatte, was er wollte, trat er zurück, drehte sich um und ließ den Spielmann einfach im Schlamm stecken. Nicht mal dessen mehrfaches entrüstetes Japsen konnte Arez aufhalten. Er wanderte ein paar Schritte weiter und ging neben einem Moortümpel in die Hocke.

»Es tut mir leid, Meister Tillard«, murmelte er und tauchte seine Hand in das dunkle Wasser ein. »Aber das musste sein. Seht es als selbstlose Heldentat, die Ihr vollbracht habt.«

»Heldentat?!«, schniefte der verheulte Spielmann, als würde er die Welt nicht mehr verstehen. Seine Verblüffung mischte sich mit einer Spur Eitelkeit, bis alles kippte und ihm fassungslos der Mund offen stehen blieb. »Das heißt … das heißt … das war Absicht?! Habt Ihr mich vorsätzlich hier herumirren lassen? Das ist … das ist … das ist …«

Ach, du meine Güte. Wir mussten Tillard da schnellstens rauskriegen, bevor er noch auf die dramatische Idee käme, sich aus gekränktem Stolz im Moor zu ertränken. Leider war er zu schwer und der Schlamm zu hartnäckig und Arez zu sehr damit beschäftigt, im Tümpelwasser herumzurühren. Was zum Henker trieb er da?!

»Ja, Meister Tillard, es war Absicht«, hörte ich ihn sagen, bevor er die Stimme senkte und in die Alte Sprache wechselte. Ich verstand kaum etwas von seinem Gemurmel, aber ich wusste, dass er zu den Schatten sprach, denn die Dunkelheit wurde dichter und das Licht der Öllampe flackerte bedenklich auf. »Ich habe die Träne von jemandem gebraucht, der hier im Moor Weg und Hoffnung verliert.«

Bestürzt hielt ich inne. Bei der Art, wie er das gerade formuliert hatte, regte sich etwas in meinem Gedächtnis. Etwas, das mein Bapa mir einmal vor sehr langer Zeit erzählt hatte. Geboren aus Tränen Verirrter, die ins Moorwasser fallen …

Ich schnappte nach Luft.

»Du … du erschaffst ein Irrlicht?!«

Ein verschmitztes Lächeln spielte in Arez’ Mundwinkeln.

»Nicht direkt.«

Vorsichtig zog er seine Hand aus dem Wasser zurück und tatsächlich … Ein schwaches Leuchten drang durch seine geschlossenen Finger.

»Wenn Irrlichter verglühen, sterben sie nicht im herkömmlichen Sinne«, erklärte er leise und jede seiner Silben schien von einer geheimnisvollen Bedeutsamkeit durchdrungen. »Sie sind dunkle Kreaturen. Ihr Licht verweht und sie werden wieder eins mit den Schatten. Bis … eine verirrte Träne sie herauslockt und ihnen ein neues Licht schenkt. Wobei sie im Grunde … dieselben Wesen bleiben.«

Er öffnete seine Faust und enthüllte ein winziges Irrlicht, das auf seiner Handfläche saß und ihn scheu anblickte.

»Hallo, Nivi«, begrüßte Arez es mit sanfter Stimme.

Staunen erfüllte mich, so groß, dass mein Herz fast zersprang. Staunen und Ehrfurcht und Freude.

Nivi?! Das war Nivi? Er hatte Nivi zurückgeholt?

»Hallo …«, ertönte ein hohes und sehr verwundertes Stimmchen. Ja, das war definitiv Nivi!

Ich hielt den Atem an, weil dieser Moment so vollkommen war, dass ich Angst hatte, seine Magie zu zerstören. Das Schimmern meines kleinen Irrlichts, die Güte in Arez’ Augen, die dunkle Macht des Syrs, die so beständig pulsierte wie das Herz der Sonne in meiner Brust. Alles war verbunden. Licht und Schatten, Leben und Tod, das Moor, die Nacht und die tiefen Atemzüge des Waldes. Wie hatte ich nur vergessen können, dass diese Welt, meine Welt, ihre Grausamkeit mit Schönheit aufwog und für jeden Schrecken ein Wunder barg?

Arez lächelte milde. »Willkommen zurück, Endamayeth.«

»Ihr seid der Syr der Syrs!«, fiepste das Irrlicht erschrocken, als würde es jetzt erst erkennen, auf wessen Hand es da hockte. »Aber woher kennt der Syr der Syrs Nivis Namen?«

»Wir sind uns schon einmal begegnet.«

»Wiiirklich?«

»Keine Sorge, es wird dir wieder einfallen. Es dauert eine Weile, bis dir deine Erinnerungen aus den Schatten folgen.«

»Oh …« Nivi erhob sich unsicher in die Luft und schien sich umzusehen. »Ich glaube, ich fang schon an, mich zu erinnern. Den mürrischen Baum dort kenne ich. Er hat eine hübsche Höhle unter seinen Wurzeln.«

Plötzlich jauchzte das Irrlicht auf und flitzte ohne Vorwarnung in die Nacht. »Und das ist mein liebster Haselnussstrauch. Und meine Pfütze. Und mein – hallo, Kröte! – mein Ast. Mein blubbernder Schlamm, mein heller Stein, mein dunkler Stein, mein Schilf …«

Tränen liefen still über mein Gesicht, während ich Nivi nachschaute und lächelte. Erst als Arez neben mir auftauchte, mir eine Strähne aus der Stirn strich, konnte ich so richtig begreifen, was hier gerade passiert war.

»Es ist im Handumdrehen wieder da«, versprach er – was mich glücklich machte, und dankbar, und auch irgendwie sauer …

»Du wusstest das die ganze Zeit?! Warum erzählst du mir erst jetzt davon?« Ich hatte um Nivi getrauert und ihm sogar ein kleines symbolisches Grab aus Haselnussschalen gebaut.

Arez seufzte, als hätte er mit diesem Vorwurf bereits gerechnet. »Ich war mir bis eben nicht sicher, ob es mir gelingen wird. Tausende Irrlichter warten in den Schatten darauf, zurückgerufen zu werden. Und das seit Hunderten von Jahren. Um das richtige zu finden, war ich auf Hilfe angewiesen. Und wie du weißt, sind die Schatten nicht gerade gut auf mich zu sprechen. Also wollte ich dir keine Hoffnung machen.«

Oh. Das war in der Tat eine gute Begründung.

»Aber die Schatten haben dir trotzdem geholfen?«

»Ja. Ich hab sie daran erinnert, dass sie nicht mir diesen Gefallen schuldig waren, sondern dir.«

»Mir?!« Verwirrt runzelte ich die Stirn. »Wofür?«

»Du hast das Gleichgewicht wiederhergestellt.«

»Alles ist so wie früher! Aber … wo ist mein Schuh? Und meine Flasche? Und die hübsche Kiste? Ich kann mich an einen Schuh, eine Flasche und eine hübsche Kiste erinnern! Aber sie sind nicht hier.«

Leise lachend drückte Arez mir einen Kuss auf die Stirn und widmete sich dem nächsten Problem, das hinter uns im Schlamm feststeckte. Ein Häufchen Elend mit Kringelbart und zertrümmertem Selbstbewusstsein. Seit Nivis Rückkehr war Tillard in eine Art trübsinnige Schockstarre verfallen.

»Lasst mich raten«, schnaubte er säuerlich, als der Syr zu ihm kam, sich sicheren Stand verschaffte und ihn am Kragen packte. »Ihr habt mich nur mitgenommen, weil ich nah am Wasser gebaut bin. Ihr wusstet, dass ihr schnell an eine Träne kommen würdet.«

Arez lachte auf und zog ihn mit einem kräftigen Ruck aus dem modrigen Morast.

»Hätte ich schnelle Tränen gewollt, hätte ich meinen kleinen Neffen mitgenommen«, stellte er ungerührt fest, während er Tillard auf die Beine hievte und ihm das Wams geraderückte. »Nein, Meister Spielmann, ich habe Euch ausgewählt, weil Ihr Euch nicht vor Euren Tränen fürchtet. Das kostet mehr Mut, als die meisten haben. Und dieser Mut ist das, was Euch ausmacht, nicht Euer Ruhm oder irgendein Bann. Ihr seid nicht ›leer‹, nur weil Sinthas Sonnenfeuer-Lied Euch nicht mehr bindet. Ihr habt rein gar nichts verloren. Ganz im Gegenteil. Ihr habt Euer Herz zurückbekommen. Glaubt mir, Ihr wart nie mehr Ihr selbst als in diesem Moment: Tillard von Kronsee, ein Künstler, ein Schöpfer und … unser Freund.«

Arez’ Ansprache traf Tillard mit der Wucht einer Sturmbrandung, die Welle um Welle in seinen Verstand drang. Seine Augen glänzten nach wie vor feucht im Schein seiner Öllampe, doch das Selbstmitleid bröckelte von seinen Zügen, bis nur noch kristallklare Erkenntnis und tosender Stolz übrig waren.

Abrupt nickte er, straffte die Schultern und schniefte ein letztes Mal. »Haltet das kurz!« Ohne Vorwarnung drückte er Arez seine Öllampe in die Hand. »Ich werde es vollenden. Jetzt gleich!«

In einer einzigen flüssigen Bewegung zog er seine Laute aus ihrem verzierten Leinenbeutel. Der Beutel landete schwungvoll im Moor, während Tillard bereits begann, die Saiten zu prüfen. Ein Zupfen hier, ein kurzes Zögern dort – und dann setzte er an. Seine Finger tanzten über das Instrument. Eine Melodie entstand, ungeschliffen, wehmütig und doch lebendig. Er hob den Kopf, die Augen geschlossen, als würde er die Worte aus der Luft fangen.


»Sie trafen sich einst, als der Sturm um sie tobte,

ein Blick, und die Welt war zu brennen bereit.

Ein Sonnenstrahl küsste die nächtlichen Schatten.

Sie sangen das Lied einer stürmischen Zeit.«



Mit einer leidgeprüften Grimasse, die mehr als deutlich »das hab ich jetzt davon« sagte, stellte Arez die Öllampe auf einen Stein, kam zu mir und schlang seine Arme um mich.

»Das war nett von dir«, raunte ich ihm zu.

Er lachte trocken. »Erzähl’s niemandem, sonst ist mein Ruf dahin.«


»Ein Lied, um zu finden, ein Lied, zu verlier’n,

ein Lied, um vor Sehnsucht zu kapitulier’n.

Ein Lied, das emporsteigt, ein Lied in der Nacht,

ein Lied, das den Feinden ins Angesicht lacht.«



»Ach, da fällt mir ein: Ich hab was für dich.« Ich griff in meine Manteltasche und holte einen schmalen goldenen Ring hervor. Das Ding hatte mich einige Nerven gekostet, aber jetzt war ich ziemlich stolz darauf.

Arez sah erst den Ring an, dann mich.

»Ein Ehering?« Gerührt von der Geste, doch ohne jedes Interesse an dem eigentlichen Schmuckstück, nahm er den Ring entgegen. »Ich dachte nicht, dass du so an Menschentraditionen hängst. Aber wenn es dir derart viel bedeutet, schenke ich dir auch einen.«

Ich schnaubte abfällig. »Menschentraditionen bedeuten mir nichts – obwohl du mir natürlich jederzeit so viele Ringe schenken darfst, wie du willst. Nein, es geht um was anderes.« Plötzlich verlegen kaute ich auf meiner Unterlippe herum. Ich war mir nicht sicher, ob ich nicht vielleicht zu viel von ihm verlangte. »Als du verschwunden warst, hab ich mir gewünscht, eine Vakàrin zu sein, um dich finden zu können. Aber, na ja, ich bin keine Vakàrin …«

Seine Augen weiteten sich, als er begriff, was er da in Händen hielt. Auf einmal war sein Desinteresse an dem Ring wie weggeblasen.

»Er ist aus deinem Haar gemacht«, flüsterte er.

Ich nickte. Mühsam geflochten und mithilfe des Borh-Fürsten in Form gebracht. »So könnte ich spüren, wo du bist. So wie du es mit meinem Blut kannst. Aber ich versteh auch, wenn du das nicht willst, weil –«

Ein Lächeln breitete sich auf seinen Lippen aus, und noch bevor ich zu Ende gesprochen hatte, schob er sich den Ring bereits auf den Finger. Nicht als ein oberflächliches Symbol unserer Verbindung, sondern als ein stummes Versprechen, dass wir, egal wie weit das Schicksal uns trennen könnte, immer wieder zueinanderfinden würden.


»Verrat kam leise, der Krieg zog heran,

Gefahren und Leid im Sonn’feuerbann.

Doch selbst als die Flammen den Himmel entfachten,

trotzte ihr Lied den stürmischen Schlachten.«



»Jetzt weiß ich es. Ich weiß es. Meine hübsche Kiste ist nicht hier. Sie ist in einem anderen Sumpf!« Nivi kam aufgeregt angeflogen und schwirrte Arez direkt vor dem Gesicht herum. »Könnt Ihr mir sagen, wie ich da hinkomme? Ich hab so ein Gefühl, dass ich lieber dort sein will als hier. Auch wenn es hier schön ist, ist es dort schöner, glaub ich.«

Arez grinste. »Ja, Nivi, ich weiß, wie du dort hinkommst. Ich nehm dich sogar dahin mit, wenn du das möchtest.«

Das Irrlicht schimmerte vor Aufregung heller. »Ja! Ja, das will ich. Aber darf ich vorher noch den singenden Menschen ertränken? Er ist viel zu laut.«

Arez lachte aus vollem Herzen. Ein Klang, der so selten war, dass ich kurz innehielt, um ihn zu genießen.

»Nein, Nivi, der Mensch steht unter meinem Schutz.«

»Schade«, piepste das Irrlicht, bevor es ganz nah an das Ohr des Syrs flog, um dort verschwörerisch zu flüstern: »Und was ist mit … ihr?«

Arez funkelte mich schelmisch an.

»Nur zu, Nivi. Versuch dein Glück. Aber ich muss dich warnen, sie ist ein ziemlicher Sturkopf.«

Echt jetzt? Ich kniff die Augen zusammen, doch Arez schien seine Idee unheimlich komisch zu finden. Oh, das würde ich ihm heimzahlen!


»Ein Sturm, um zu prüfen, ein Sturm, sich zu wehr’n,

ein Sturm, um auch Liebe im Leid zu verehr’n,

ein Sturm, der sie beugte, ein Sturm, der verschwand,

ein Sturm, der zwei Herzen zu einem verband.«



Während Nivi wie früher um mich herumschwebte und versuchte, mich mit seinem Licht ins nächste tödliche Moorloch zu locken, konnte ich mir ein Schmunzeln nicht verkneifen. Ich hatte das freche Irrlicht vermisst und wollte mir wirklich nicht vorstellen, wie es sich für Nivi angefühlt haben musste, ganz allein in die Schatten gesogen zu werden.

Das brachte mich auf einen anderen viel unheilvolleren Gedanken. Wenn Nivi nicht richtig sterben konnte, dann …

»Wird die Raga auch zurückkommen?«

Arez’ Miene verdüsterte sich. »Nicht diese. Dafür habe ich Sorge getragen. Sie hat ihr Leben endgültig verwirkt. Aber ja, andere werden aus den Schatten geboren werden.«


»Und als sie getrennt durch die Jahre sich fanden,

war Liebe stärker als beider Schmerz.

Ihr Kuss heilte Wunden, bezwang alle Zweifel,

ein Kuss so wild wie ihr stürmisches Herz.«



»Sie hat recht gehabt, weißt du?«

»Womit?«, fragte Arez, obwohl sein Ton klarmachte, dass er nicht das geringste Interesse hatte, auch nur einen weiteren Atemzug an die Raga zu verschwenden.

Mit einem verschmitzten Lächeln legte ich ihm meine Arme um den Hals. »Sie hatte recht damit, dass du mich niemals freigeben würdest.«

Trotz seiner finsteren Stimmung zuckten seine Mundwinkel und seine Hände umfassten wie von selbst meine Taille. »Ein Sonnenstrahl in schwarzer Nacht«, murmelte er. »Du warst schwer einzufangen.«

Belustigt hob ich eine Augenbraue. »Das klingt so, als hättest du es geschafft.«

Die Provokation saß. Arez’ Blick funkelte herausfordernd. Er war eindeutig versucht, meine Behauptung hier und jetzt auf die Probe zu stellen. Doch zu meiner Überraschung schluckte er seine Antwort runter. Das kurze schwarze Aufflackern in seinen Iriden war mir ebenfalls nicht entgangen. Hatte er etwa Angst, dass in meinen Worten ein wahrer Kern steckte? Dass ich es wirklich tun würde – weglaufen, entkommen?

Das konnte ich so nicht stehen lassen!

Arez sollte nie wieder Angst um meine Liebe haben müssen.


»Ein Kuss, um zu leben, ein Kuss, um zu geh’n,

ein Kuss, um die Ewigkeit selbst zu besteh’n.

Ein Kuss, um zu sterben, ein Kuss, nie getrennt,

ein Kuss, der den Anfang im Ende erkennt.«



»Weißt du, worüber ich schon sehr lange nachdenke?« Ich schmiegte mich enger an ihn. »Wenn ich deine Ashani, dein Herzschlag bin, was bist du dann für mich?«

Die Frage überraschte Arez ebenso wie deren Komplexität. Anscheinend gab es in der vakàrischen Kultur keine Gepflogenheit, die das regelte.

»Ich habe es gemocht, als du mich Gemahl genannt hast.«

»Hm, ich auch. Aber irgendwie reicht es nicht. Du nennst mich ja auch nicht nur deine Gemahlin.«

Dem konnte er nicht widersprechen, was der perfekte Zeitpunkt war, um ihm meinen Plan kundzutun.

»Ich denke, ich werde dir den Titel Iryass verpassen.«

Arez’ Brauen wanderten amüsiert in die Höhe.

»Iryass? Du willst mich deinen Himmel nennen?«

»Mhm. Ganz genau.« Ich zuckte scheinbar beiläufig mit den Schultern und legte eine Hand auf seine Brust, wo ich das vertraute, feste Gefühl seiner Muskeln durch seinen Gehrock spürte. »Es beschreibt dich am besten. Manchmal bist du dunkel wie die Nacht. Manchmal leuchtest du in strahlendem Blau. Du bist immer da. Unerschütterlich. Du überblickst alles, beanspruchst alles, aber du gibst mir Luft und Freiheit. Manchmal bist du stürmisch, manchmal zornig, manchmal grau. Manchmal heiß und glühend und golden und wild. Du schenkst mir Kraft, lässt mich wachsen und nimmst mich, wie ich bin. Du bist mein Himmel, denn ohne dich zerbricht meine Welt.«

Noch nie hatte ich Arez sprachloser erlebt. Er atmete tief durch, als müsste er die Wucht meiner Worte in sich aufnehmen. Seine Kiefer arbeiteten und sein saphirblauer Blick durchdrang mein ganzes Sein.

»Also Himmel und Herzschlag …«, flüsterte er heiser und lehnte seine Stirn an meine.

»Himmel und Herzschlag«, bestätigte ich. »Klingt fast wie eine von Tillards Balladen.«

Er lachte leise. »Bring ihn nicht auf Ideen.«

»Im Moment bringt eher er mich auf Ideen …«

Das ganze Gesinge von Küssen hielt ja keiner aus, ohne auf den Geschmack zu kommen.

Mein Blick streifte über Arez’ Lippen, blieb dort einen Moment zu lange hängen, um unauffällig zu sein, und glitt schließlich zurück zu seinen Augen. Lachende Augen. Hungrige Augen, deren Blau langsam, aber beständig von warmem Gold verdrängt wurde. Arez wusste genau, woran ich dachte. In einem atemberaubenden Lächeln entblößte er seine Reißzähne, die in der Nacht aufblitzten.

»Was krieg ich dafür?«

Seine Stimme war dunkel vor Verlangen.

»Was willst du dafür?«, fragte ich keck.

Darüber musste er nicht lange nachdenken.

»Alles.«

Ohne eine weitere Silbe zog er mich an sich und ließ mich in seinen Armen, in seiner Stärke und seiner Wildheit nach Hause kommen.


»Ein Kuss, der immer das Herz nur wählt,

ein Kuss, der dem Leben von Hoffnung erzählt.

Ein Kuss, um zu bleiben, ein Kuss, der nie flieht,

ein Kuss, zu vollenden dies stürmische Lied.«



»Siiiiin?«




Glossar


Personen, Titel & Eigennamen

Ana – Sinthas verstorbene Mutter, Onyde, Leibwache von Danja

Arezander (Arez) – Vakàr, Syr der Syrs, Hüter des Herzens der Nacht

Baduk Schwarzbart – Söldner aus Glimhill

Baga Bor – Gott der Gastfreundschaft und des Rauschs

Bartusch – Wirt des Singenden Ankers in Amabeth

Biber – Jung-Söldner und Sinthas Leibwächter

Cilik – Halb-Vakàr und Rivens Halb-Bruder

Cjan – Arezanders Neffe, Cjanders Sohn

Cjander (Cjan) – Arezanders Bruder, früherer Syr der Syrs

Danja – letzte Fürstin der Onyden vom Sonnenfeuer-Stamm

Elestros – Minister Firells Sohn

Emto – Gesandter aus Andill, Onir

Eryss – Göttin des Lichts und des Lebens

Firell – oberster Minister der Monarchin

Flink – Jung-Söldner und Sinthas Leibwächter

Idall – Naàndes’ früherer Name

Idgar – Söldner aus Glimhill

Jelina – Sinthas menschliche Halbschwester, schwanger

Jun – Gott der Liebe und Diebe

Klea – Vakàrin, Cjanders Gefährtin, Mutter von Cjan

Lidya – Anführerin der Aschekreis-Rebellen

Lyzette – Bardin, die Nachtigall des Aschekreises, Tillards Cousine

Makeez – Vakàr, Mitglied von Arezanders Skall

Monarchin, die – Herrscherin der Menschen

Nelly – Jelinas Tocher und Sinthas Nichte

Nheema – Göttin der Dunkelheit und des Todes

Nivi – Irrlicht

Nizah – einhändige Vakàrin

Onjessa – Sinthas Tarnname in Amabeth

Onna – verstorbene Bandenchefin, leitete ihr kriminelles Imperium

Ragom – Gott des Krieges

Riven – Vakàr, Mitglied von Arezanders Skall

Roon – junger Vakàr, Wachposten an den Stadttoren von Cahess

Sabin – früher reichster Mann Enebhas, Besitzer aller Lichtwerke, Herzog

Sami – Söldner aus Glimhill

Scarraban – gefürchteter Auftragsmörder

Sintha (Sin) – halb Mensch, halb Onyde

Thaïll – Andillion, entfernter Verwandter von Arezander

Tillard v. Kronsee – Mensch, berühmter Spielmann

Tonnes – Söldner aus Glimhill

Tribunal, das – fünf verbundene Vakàrinnen, spirituelle Leitfiguren

Tye – Vakàrin, Mitglied von Arezanders Skall

Wyn – Mensch, Hafenarbeiter, Rebell, ehemaliger Liebhaber von Sintha

Xia – Vakàrin, Mitglied von Arezanders Skall, Tyes Nachfolgerin

Ynk – Nachtnatter, kann ihre Sinne mit Arezander teilen

Zaha (Zahariel) – Vakàrin, Mitglied von Arezanders Skall



Qidhe

Andillion – Hohes Volk, lichte Qidhe, lebt zurückgezogen, geborene Jäger mit tiefgoldener Haut und stimmungsgebunden wechselnden Augenfarben

Bachläufer – Hohes Volk, lichte Qidhe mit gefiederten Ohren und Vogelaugen

Baumklingen – kinderfressende, als Bäume getarnte dunkle Qidhe

Beskat – Hohes Volk, lichte schlangenäugige Qidhe

Borh – Hohes Volk, lichte Qidhe mit Hufen, Schmiedekünstler

Bunba-Katze – lichte Qidhe-Tiere mit gestreiftem Fell und Pinselohren, anhängliche Kletterkünstler

Dorndrachen – lichte Qidhe-Kreatur mit dornenbesetztem Kamm, dunkelblauen Schuppen und gefiederten Schwingen

Düsterlinge – Hohes Volk, dunkle Qidhe mit Haaren aus schwarzem Rauch

Eisgeister – Hohes Volk, lichte Qidhe von kleiner Statur, die ihre Städte aus Eis formen, beheimatet im Hochgebirge und in Gletscherregionen

Feuermanen – Hohes Volk, lichte Qidhe mit Feuer im Blut

Firnisfuchs – dunkles Qidhe-Tier mit Nebelfell und Knochenklauen

Frostreißer – lichte Qidhe-Kreatur, wolfsähnlich, weißes Fell, blind

Hausgeist – kleine lichte Qidhe-Dämonen, die über Häuser wachen

Hisca – dunkle Qidhe-Pferde mit schwarzem Fell und Federmähne/-schweif

Idaz – Hohes Volk, lichte Qidhe mit schwarzgoldener Haut, nähren sich von Erinnerungen

Irrlicht – kleine dunkle Qidhe-Dämonen, die Menschen in den Tod locken

Khami – Hohes Volk, lichte Qidhe, die den Odem anderer Qidhe verzehren

Knochenkrähen – dunkle Qidhe-Tiere mit Knochenschnäbeln/-krallen

Knochenzahn-Eber – lichtes Qidhe-Wildschwein mit Knochenhauern

Leichenfresser – Hohes Volk, lichte Qidhe, die tote Menschen essen

Miaden – Hohes Volk, lichte Qidhe, die mit Steinen sprechen

Mistelhirsch – lichtes Qidhe-Tier, mit Mistelnestern im goldenen Geweih

Nachtnatter – dunkle Qidhe-Tiere, schwarze Schuppen, giftig

Nebelspinner – dunkles spinnenartiges Qidhe-Tier mit drei Giftschwänzen und fahlem Panzer, baut Grubenfallen

Onyden – Hohes Volk, lichte Qidhe, grazile Wesen, die das Licht lieben, glitzernde Dinge sammeln und – je nach Stamm – mit ihrem Lied auf verschiedenste Arten beeinflussen können. Die Stämme heißen u.a. Sonnenfeuer, Tauklingen, Sternschatten ...

Raga – dunkle Qidhe-Kreatur, Nachthexe, geboren aus Schuldgefühlen ungeliebter Mütter

Schattenschleicher – Hohes Volk, dunkle Qidhe mit Katzenaugen/-schwanz

Seidenreh – dunkles Qidhe-Tier mit weißem Fell

Sichelträumer – lichte Qidhe-Falter, groß wie Raubvögel, nagen ihre Beute lebendig bis auf die Knochen ab

Vakàr Drahyn – Hohes Volk, dunkle Qidhe, geborene Jäger mit fahler Haut, schwarzen Haaren, Eisenklauen und Reißzähnen, ernähren sich vom Tod



Orte, Begriffe & Sonstiges

Amabeth – Stadt an der Küste von Glimhill

Arraton – Fluss, der in die Bernsteinsee mündet

Aschekreis – Rebellen gegen das Qidhe unterdrückende Regime

Bhix – abwertende Bezeichnung für Mischwesen

Bluelle – Insel im Süden Enebhas

Cahess – Hauptstadt der Menschen, Sitz der Monarchin

Cibrill-Stahl – durch Odem verstärkter Stahl

Dornland – Region im Nordwesten Enebhas

Eckhon – großer Fluss durch Enebha

Eisblatt-Nadel – Onydenschmuckstück mit speziellen Fähigkeiten

Endamayeth – »Irrlicht« in der Alten Sprache

Enebha – Name des Kontinents

Fhavia – Region Enebhas, Halbinsel, deren Bewohner fast schwarze Haut besitzen, Heimat von Flink und der Monarchin

Flamme der Eisernen Schatten – Schattenschwert des Syr der Syrs

Gamdan – unscheinbarer Stein, der einen Onyden-Bann sichtbar macht

Glimhill – Region im Südosten Enebhas

Gohs-Ebene – felsige Ebene südlich von Valbeth

Heraton – Stadt in Fhavia

Herz der Nacht – Objekt, das die Energie aller dunklen Qidhe kanalisiert, sein Träger gilt als Hüter und Beschützer der dunklen Qidhe

Herz der Sonne – Objekt, das die Energie aller lichten Qidhe kanalisiert, sein Träger gilt als Hüter und Beschützer der lichten Qidhe

Ikkaria – Stadt der Vakàr an der Bernsteinsee

Kesselmarkt – Marktplatz in Cahess mit dem Onyden-Mahnmal

Kin Balem – Dorf in Sam Atheak mit einem großen Kriegswaisenhaus

Knochenpest – Krankheit, die Menschen bis auf die Knochen abmagert

Kornhügel – Agrargebiet zur Versorgung von Valbeth

Niktah-Blätter – Verhütungsmittel, getrocknet gekaut

Odem – magische Energie im Blut aller Qidhe und deren Nachkommen

Onir – Meistertitel eines Andillion-Heilers

Ozann – Region Enebhas mit hohen unwirtlichen Bergen

Ravenach – letztes Dorf auf der Südroute nach Valbeth

Sam Atheak – Region im zentralen Süden Enebhas

Sammatkerne – Kerne einer Ranke, als Pulver überdecken sie Gerüche

Schemen – aggressive Geister gewaltsam umgekommener Menschen

Siddac – schlimmstmögliche Todesstrafe der Vakàr, für jene, die einem Vakàr einen ehrenvollen Tod verwehren und so seine Seele verdammen

Silbalath – »Halbblut« in der Alten Sprache

Singender Anker – Gasthaus in Amabeth

Skall – Einheit von fünf Vakàr angeführt von je einem/r Syr

Syr – Anführer:in einer Skall

Syr der Syrs – Anführer:in aller Vakàr

Valbeth – zweitgrößte Stadt Enebhas, ehemalige Hauptstadt
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Dank

Dieses Herzensprojekt begann mit der unbändigen Lust auf eine neue, fantastische Welt, die vom düsteren Flair und der melancholisch magischen Atmosphäre slawischer Märchen und slawischer Mythologie inspiriert sein sollte. Eben jene Märchen, die mich schon als Kind in ihren Bann gezogen haben. Doch nun am Ende von Band drei verlasse ich nicht nur diese Welt mit Wehmut, sondern auch meine Charaktere, die sich mir wie keine anderen ins Herz geschlichen haben. Der Abschied von Sintha und Arez, von ihren Stärken und Schwächen, von ihrem Mut, ihrer Wildheit und ihren Dickköpfen fällt mir nach drei Bänden und 1500 Seiten unendlich schwer. Ganz zu schweigen von Tillard, Nivi und all den anderen …

Mein einziger Trost ist die Tatsache, dass ihre Geschichte nun in die Hände meiner Lesenden übergeht und mit jedem Aufschlagen der ersten Seite neu beginnt.

Umso mehr muss ich euch, den Lesenden, dafür danken, dass ihr mir die Möglichkeit gebt, solch wundervolle Erfahrungen machen zu dürfen. Dank euch darf ich Welten erschaffen, Charaktere kreieren und ihre Geschichten schreiben, die ihr mit eurer Fantasie und Begeisterung stets neu zum Leben erweckt. Ihr unterstützt, fordert, fördert und motiviert mich, und ich kann bis heute nicht fassen, welches Glück ich habe, meine Träume teilen zu dürfen. Danke von Herzen.

Allerdings gibt es eine Menge Leute, ohne die meine Geschichten keine Bücher und meine Bücher nicht in euren Regalen wären.

Mein Dank gilt hier zunächst einmal meinen Testlesenden, die für mich in kürzester Zeit viele Hundert Seiten durchgeackert, gefeedbackt und kommentiert haben. Angefangen bei Verena Schulze (Lieblingsleseplatz), einer wundervollen Freundin mit scharfem Verstand, die in Etappen meinen Schreibprozess begleitet und meine Geschichte mitgestaltet hat. Außerdem meine liebste Nane (The Ujulala), deren Emoji-Live-Ticker das kleine Highlight meiner Überarbeitungsphase ist. Nicht zu vergessen Michelle Thate (selbst Autorin), Tamara (Tamfanies Lesezeichen), Jenny (NubsiskleineWelt) und Alessandro Parisi (ebenfalls Autor), die allesamt eine ganz eigene Perspektive eingebracht und mir Frage und Antwort gestanden haben. Ich danke euch allen von Herzen!

So, kommen wir nun zu jenen, die für mich stets alles möglich machen, aber im speziellen Fall von A Kiss To End A Song noch mal eine Schippe drauflegen mussten. Meine Zeit ist immer knapp und Deadlines drängeln beständig, aber durch meine Lesereise im Herbst stand die Abgabe von Band 3 der Sonnenfeuer-Ballade in den Sternen. Ohne das fantastische Team der Thienemann-Verlage hätte ich den avisierten ET wohl nicht halten können, aber sowohl Lektorat als auch Herstellung haben einen Wahnsinnsjob gemacht, Termine geschoben, umgeplant und Extraschichten eingelegt. Ganz speziell betrifft das Sonja Hartl im Korrektorat (irgendwann müssen wir uns endlich mal persönlich treffen), Kadja Gericke aus dem Satz (ihr verdanken wir die wunderschöne Innentypografie mit Handschriften, Lautstärken und allem Drum und Dran), Sarah Kimmig aus der Herstellung (die für die restliche Optik des Buchs verantwortlich ist) und vor allem meine Lektorin Ute Scholer, die zum ersten Mal mit mir gearbeitet hat und damit direkt ins kalte Wasser meiner Eigenheiten geworfen wurde. Was soll ich sagen, liebe Ute? Du hast das mit Souveränität und Seelenruhe gerockt, warst kreativ und menschlich mein Sicherheitsnetz und hast dir die Schweißperlen auf der Stirn, die ich dir mit Sicherheit verursacht habe, nie anmerken lassen. Danke für deine Arbeit, dein Herzblut und die Möglichkeit, die Sonnenfeuer-Ballade mit einem so tollen Menschen beenden zu dürfen.

Außerdem gilt ein besonderer Dank Svea Unbehaun und Julia Sternberg von der Presseabteilung für meine Premierenveranstaltungen, die Lesereisenorga und überhaupt alles. Und weil ich den Rahmen dieser Danksagung nicht sprengen, aber dennoch zum Abschluss dieser Reihe ein paar Leute ins verdiente Rampenlicht stellen möchte, hier ein Schnelldurchlauf quer durch alle Abteilungen: Danke Fabienne Grzesiek, Amelie Sturm, Svenja Dohl, Michelle Gomez, Lissi Reske, Katrin Menke, Kerstin Krumrey, Christine Hüttig, Sebastian Ullrich, Marie-Ann Zweigle, Eva Thewes, Julia Schülli, Sven Zorman und all jenen, die ich entweder (noch) nicht kenne oder deren Namen mir gerade nicht einfallen, weil ich so unglaublich schlecht mit Namen bin. Nicht zu vergessen, die »beste Chefin der Welt« (ja, so wurde sie mir damals vorgestellt) Programmleiterin Silke Kramer und deren »beste Chefin der Welt« Verlegerin Bärbel Dorweiler. Danke für euer unerschütterliches Vertrauen in mich!

Dann ein riesiges Dankeschön an Alex Kopainski für die wundervollen Cover. Ein ebenso riesiges Dankeschön an das Team von Hörbuch Hamburg und Sprecherin Dagmar Bittner, die meine Geschichte als Sins Stimme nicht nur zu einem fantastischen Hörerlebnis macht, sondern auch der perfekte Partner in Crime bei unseren gemeinsamen Lesungen zur Sonnenfeuer-Ballade ist.

Apropos Hörerlebnis: Was wäre diese Geschichte (und die Premierenlesungen) ohne Tillard von Kronsee und seine Musikanten, alias »die pürierten Trüffelkartoffeln«: Danke, Flo, Flynn und Uli, dass ihr Tillards Balladen Leben einhaucht, dass keine meiner Song-Ideen zu seltsam und kein Weg zu weit für euch ist. Ohne euch wäre nicht nur die Welt von Enebha, sondern auch mein Leben ein wenig farbloser. Ich kann mich glücklich schätzen, dass es euch gibt. Zudem hat die Musik-Fraktion für Band drei Zuwachs erhalten durch ein unglaubliches Talent und einen großartigen Menschen: Alma Naidu, ihres Zeichens selbst ein gefeierter Star am Jazzhimmel, leiht Lyzette ihre Stimme – was ich immer noch nicht glauben kann und mir eine absolute Ehre ist! Danke!

Und wie immer last but not least der Mann an meiner Seite: Mr. Dippel. Ohne dich, Rob, wäre ich wohl irgendwo auf den tausend Kilometern meiner Lesereise verloren gegangen, an Dehydrierung kollabiert oder von einem Roll-up erschlagen worden. Danke, dass du mich kreuz und quer durch Deutschland und die Schweiz chauffiert hast, dass du mir auch zu Hause den Rücken freihältst und mich stets daran erinnerst, dass Schlaf auch eine Option ist. Himmel und Herzschlag seit fast zwei Jahrzehnten.




Triggerinhalte


	– Physische und psychische Gewalt


	– Erotische Inhalte (insbesondere in den Bonuskapiteln)


	– Sexuelle Belästigung, Beinahe-Vergewaltigung, sexualisierte Gewalt


	– Alkohol- und Drogenkonsum, bzw. Abhängigkeit und Entzug


	– Gefangenschaft/Klaustrophobie


	– Krieg: Darstellung von Schlachten, Zerstörung und den generellen Auswirkungen des Kriegs


	– Kindesmissbrauch durch psychische Beeinflussung


	– Schwangerschaftsabbruch durch Gewalteinwirkung


	– Tod nahestehender Personen


	– impliziter Kannibalismus
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Solitude 1: Devour the Light



Winkel, F.M.

9783522611831

480

Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)

**Zwei star-crossed Lovers im Kampf zwischen den Welten**

Louve ist eine Schattenassassinin – für die richtige Summe holt sie die Seelen Verstorbener aus dem Schattenreich zurück. Doch dann unterläuft ihr ein fataler Fehler. Da Louve nur über Auren die Welt wahrnimmt, befreit sie unwissentlich den Schattengott Enean höchstselbst. Enean, dem dunklen Thron und seiner Bestiengestalt überdrüssig, entkommt ins Reich der Lebenden – seine Dämonen dicht auf den Fersen. Neben seiner Freiheit hat er nur ein Ziel vor Augen: Louve für sich zu gewinnen. Doch Louve ist verlobt und der verwaiste Schattenthron bedroht das Reich des Lichts.

High Fantasy vom Feinsten - eine Welt im ewigen Kampf zwischen Licht und Schatten. 




//Dies ist der erste Band der »Solitude«-Dilogie. Alle Romane der epischen New Adult Fantasy-Serie im Loomlight-Verlag: 


 	Devour the Light

 	Unleash the Shadows (erscheint vrsl. im November 2025)




Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)
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Blossoms of Fire



Lang, Cosima

9783522656023

400

Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)

Feuer in seinen Augen, Magie in ihrem Herzen!

Als die Kräuterhexe Briar von Drachen auf eine entlegene schottische Insel entführt wird, fürchtet sie das Schlimmste. Doch statt als Snack zu enden, soll sie das Unmögliche schaffen: einen Drachen von einer rätselhaften Krankheit heilen. Als ihr dies tatsächlich gelingt, entpuppt sich das Biest als der faszinierende Krieger Darragh. Und Briar steht vor der Aufgabe ihres Lebens – als Außenstehende soll sie die Heilerin eines Drachenclans werden. Zwischen uralten Clangeheimnissen und neuen Gefahren brodelt die Insel vor Magie, und auch Briars Herz steht bald in Flammen …

Charmant-witzig, spannend, spicy: Urban Fantasy mit cozy Vibes im sagenumwobenen Schottland. 

//»Blossoms of Fire« ist ein in sich abgeschlossener Einzelband.//




Hexen 🧙‍♀️ 🧙‍♀️

Drachen 🐉

Magie ✨


Tierische Begleiter 🦆

Spice 🌶🌶🌶

Forced Proximity 🔗❤ 


Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)
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Infernas 1: King of Ash



Lane, Melanie

9783522655477

544

Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)

»Und?«, raunte Dante leise, den Blick auf meine Lippen gerichtet. »Spielen wir?«  

Sieben Jahre ist es her, dass Everly dem Daimon Dante für sein Schweigen einen Gefallen versprach. Als Winterhexe ist ihre Magie an die Jahreszeit ihres Zirkels gebunden. Oder sollte es sein. Denn Everlys Magie ist frei und ungezähmt. Nun ist Dante zurück und verlangt, dass Everly ihn nach Infernas begleitet, eine Dimension aus Feuer und Asche – der Tod für jede Hexe. Everly hat keine Wahl. Ihr Wort bindet sie. Was der attraktive Herrscher von ihr will, weiß sie nicht. Doch jemand scheint Everlys Geheimnis zu kennen und hat sie in der Hand. Als Spionin soll sie Dante in sein Reich folgen. Die Leidenschaft, die zwischen ihnen brennt, macht ihre Aufgabe allerdings unmöglich …

Urban Fantasy über einen verhängnisvollen Pakt zwischen einer Winterhexe und Dante, dem Herrscher der Hölle.

»Romantasy, wie man sie sich nur wünschen kann. Melanie Lane entführt uns in eine atemberaubende Welt, die einen nicht mehr loslässt. Ein absoluter Pageturner.« anna_intergalaktisch




//Dies ist der erste Band der »Infernas«-Dilogie. Alle Romane der spicy New Adult Fantasy-Serie im Loomlight-Verlag: 


 	Infernas 1 - King of Ash

 	Infernas 2 - Queen of Embers (erscheint im April 2024)




Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)
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Die Sonnenfeuer-Ballade 2: A Storm to Kill a Kiss



Dippel, Julia

9783522655996

496

Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)

Manchmal reicht ein Kuss, um ein Herz zu brechen

Sintha konnte die mysteriöse Mordserie in Enebha zwar beenden, doch der Preis dafür war hoch: Jeder weiß nun, wer sie ist. Darum muss sie nun an der Seite der Monarchin in die Hauptstadt reisen, wo sie als Symbol des Friedens vorgeführt werden soll. Doch das scheinbare Wohlwollen der Monarchin hat ein Ablaufdatum und Arez' Misstrauen verfolgt sie ebenso wie der Sturm. Wenn es ihr nicht gelingt, den Drahtzieher hinter der gefährlichen Intrige zu finden, in die sie verstrickt wurde, verliert sie nicht nur seine Liebe, sondern auch ihr Leben.

In A Song to Raise a Storm öffnet Julia Dippel die Pforten zu einer bildgewaltigen Fantasy-Welt mit vielschichtigen Wesen, gefährlichen Intrigen, einer prickelnden Liebesgeschichte und einem blutigen Mordfall, dessen Aufklärung Sintha und Arezander mehr kostet, als sie bereit sind zu geben.

***Wer es spicy mag, findet im Buch einen QR-Code, der zu einem Bonuskapitel führt – aber Achtung, hier wird's heiß***

***Mit wunderschön gestaltetem farbigen Buchschnitt von Alexander Kopainski in limitierter Auflage.***

Alle Bände der Sonnenfeuer-Ballade:

// Band 1: A Song to Raise a Storm

Band 2: A Storm to Kill a Kiss

Band 3: A Kiss to End a Song //


Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)
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Infernas 2: Queen of Embers



Lane, Melanie

9783522655613

544

Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)

»Ich sage dir, was nicht fair ist. Die Frau zu lieben, die deinen Untergang bedeutet.«

Nach den tragischen Ereignissen ringt Everly um ihr Leben. Indes entpuppt sich die Prophezeiung der Seherin als Irrtum, denn nur Infernas selbst wählt ihren Herrscher. Und Infernas wählt Everly. Während die Glut der Rebellion in den Feuerlanden gärt, müssen sich Dante und Everly einer bitteren Wahrheit stellen. Hat ihre Liebe überhaupt eine Chance, wenn Everly Dante die Krone streitig macht? 

Urban Fantasy über einen verhängnisvollen Pakt zwischen einer Winterhexe und Dante, dem Herrscher der Hölle.

//Dies ist der zweite Band der »Infernas«-Dilogie. Alle Romane der spicy New Adult Fantasy-Serie im Loomlight-Verlag: 


 	Infernas 1 - King of Ash

 	Infernas 2 - Queen of Embers




Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)
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